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  Für die Adler an der Wand.


  
    
      Vorbemerkung


      2001 erhielt ich als Truppenkommandant der Delta Force den geheimen Auftrag, den meistgesuchten Mann der Weltaufzuspüren und zu töten – Osama bin Laden. 2008 hielt ichdie bis dahin verschwiegenen Hintergründe dieser schicksalhaften Mission in dem Buch Kill Bin Laden festund zeichnete die vielen Wendungen der Schlacht um ToraBora nach, die hoch in den Bergen Ostafghanistans stattgefunden hatte. Kurz nachdem Kill Bin Laden zumBestseller wurde, begab ich mich auf eine neue Mission– die Mission, eine Thrillerserie über verdeckte Militäroperationen und diejenigen zu schreiben, die sie durchführen: ›echte‹, wenn auch fiktive Geschichten über wahre Kämpfer.


      Aber statt sofort loszuschreiben und die ohnehin mit Actionromanen überquellenden Regale der Buchhändler weiter zu füllen, beschloss ich, zunächst tief in mich zu gehen. Vor allem musste ich die einzigartigen mentalen Eigenschaften eines Delta Force Operators analysieren und deutlich herausarbeiten – alles wegen eines einfachen, aber extrem mächtigen Wortes.


      Es war im Jahr 2004. Unsere volle Konzentration galt allem, was mit Abu Musab al-Zarqawi zu tun hatte. Der schwer zu fassende jordanische Terrorist und Anführer vonal-Qaida im Irak war gerade an den Spitzenplatz unserer Liste wichtiger Zielpersonen gerückt, nachdem man Saddam Hussein in irgendeinem stinkenden Rattenloch aufgestöbert hatte.


      Eines Nachts standen wir wenige Augenblicke davor, insZentrum von Falludscha vorzudringen, um innerhalb eines vorgegebenen Zeitrahmens eine mit al-Zarqawi in Verbindung stehende Zielperson auszuschalten. Uns blieb nicht viel Zeit für Besprechungen. Jeder wusste, was zu tun war. Amerika erwartete einen Vorstoß von uns, selbst wenn unsere Informationen etwas unzuverlässig sein mochten. Wir gehörten schließlich zur Delta Force. Wenige Momente, bevor wir in die Fahrzeuge und Helikopter stiegen, sah mir ein Offizierskollege in die Augen und meinte: »Dalton, du bist ein Hitzkopf!«


      Damals dachte ich: Du hast verdammt recht, das bin ich!


      Die Jagd auf Terroristen erfordert manchmal, dass man sich innerhalb eines einzigartigen psychologischen Spektrums bewegt, in dem impulsives Verhalten, Hast und unüberlegtes Handeln sich auszahlen. Eine Geisteshaltung, die enormen Wert auf ungreifbare Faktoren wie Instinkt, Intuition und Vorahnungen legt, löst in einer risikoscheuen Kultur oft Stirnrunzeln aus. Damit mein Roman Black Site glaubwürdig sein konnte, musste Kolt Raynor über all diese Eigenschaften verfügen – und noch über viele weitere.


      Aber Kolt Raynor ist nur ein freigeistiger Delta Force Operator – nicht Superman. Seine Größe, sein Gewicht und sein Körperbau sind eher durchschnittlich. Darüber hinaus verkörpert er eine Mischung der einzigartigen Talente, Eigenarten, Motivationen und Persönlichkeiten eines echten Kämpfers dieser Spezialeinheit.


      Er fühlt sich beim gemeinsamen Vorgehen mit Teammitgliedern wohler, als wenn er auf eigene Faust handeln muss, genau wie die meisten echten Operators. Er hat eine Vision. Außerdem bringt er eine Leidenschaft für seinen Beruf mit, das mentale Durchhaltevermögen eines Schachprofis, und er tut, was er kann, um sich von bürokratischen Papierkriegen fernzuhalten. Das Besondere an Kolt Raynor ist, dass sein Verhalten manchmal an Aufsässigkeit grenzt und er sich bei Einsätzen größtenteils auf sein Bauchgefühl verlässt. Diese Vorgehensweise verschafft ihm die breite Unterstützung der Soldaten der Spezialeinheit, macht ihn schnell einsatzfähig und verleiht ihm bei seinen Einsätzen eine ungeheure Schlagkraft. Und obwohl die Vorgesetzten seine Marotten nicht besonders zu schätzen wissen, sind sie doch klug genug, ihn gewähren zu lassen.


      Genauso wichtig wie die Darstellung Raynors war mir die Glaubwürdigkeit der Handlung selbst – natürlich musste es um große Risiken gehen, wie sie bei allen Delta-Missionen ins Spiel kommen, aber innerhalb des fiktionalen Rahmens musste ein klares Gefühl dessen erhalten bleiben, was in der realen Welt möglich ist. Außerdem wollte ich die aktuellen politischen Rahmenbedingungen unverfälscht einbeziehen. Probleme aus unserer eigenen Welt, etwa dieSchwierigkeit, parlamentarische Rückendeckung für Operationen zu erhalten, bei der moralische Grenzen überschritten werden, oder die Handlungsvollmacht für riskante Missionen, mussten ebenso Berücksichtigung in Black Site finden wie die unbeschreibliche Liebe zu den Teammitgliedern, die zu einer bizarren Bereitwilligkeit führt, alles zu opfern, um einen Kameraden zu retten oder ganz einfach das Richtige zu tun.


      Viele Jahre lang erledigte Kolt Raynor zuverlässig seinen Job. Aber eines Nachts ging er zu weit. Bei einer riskanten Mission im pakistanischen Ödland trübte Raynors Enthusiasmus sein Urteilsvermögen. Ein tödlicher Fehler. Und bei der Delta Force geht der Abstieg vom Helden zum Niemand blitzschnell vonstatten, selbst für einen Operator von Kolt Raynors Format.


      Raynor fiel in Ungnade, wurde ins Abseits gedrängt und hing schließlich an der Flasche. Er versuchte, alles hinter sich zu lassen. Aber seine Vergangenheit ließ ihn nicht los. Und allen Bedenken zum Trotz wurde seiner Einheit bald klar, dass sie Kolt Raynor dringender brauchte als er sie.


      Dalton Fury

    

  


  
    
      1


      Drei kleine Boote tanzten über das Wasser. Sie fuhren aufAbfangkurs zu dem riesigen Frachtschiff, das sich im Nachmittagsnebel vor ihnen auftürmte. Kohlenschwarze sehnige Somali und kaffeebraune arabische Jemeniten, insgesamt 16 Männer, lehnten sich in den Wind, beobachteten das Schiff, das am Horizont schnell größer wurde, und hantierten an ihren Kalaschnikows.


      Keiner der 16 tat das hier zum ersten Mal. Sie alle waren erfahrene Piraten.


      Die ungleichmäßigen Wellen und das niedrige Profil ihrer langen, schmalen Skiffs unterdrückten ihre Radarsignatur, während sie sich mit dreister Geschwindigkeit dem Heck des Schiffs näherten.


      Sie waren high, bis auf den letzten Mann. Aber sie hatten keine Beruhigungsmittel oder Ähnliches eingenommen, nichts, was ihre Sinne verwirren oder ihre Entschlossenheit vermindern konnte. Nein, sie waren auf Kath – einer Droge mit amphetaminähnlicher Wirkung, die entlang des Horns von Afrika wie Kautabak in Blattform gekaut wird. Sie kauten seit dem späten Vormittag und nun raste die stimulierende Wirkung der Droge mit voller Kraft durch ihre Blutbahnen. Das Kath verlieh ihnen extreme Energie und ein fast übermenschliches Selbstvertrauen, aber es ließ sie auch unruhig, reizbar und sprunghaft agieren.


      Zusammen mit den geladenen Waffen in den Händen und der Verheißung des großen Reibachs, sobald sie das Schiff eingenommen hatten, steuerte das Kath eine verhängnisvolle Zutat zu einer Situation bei, die für sich genommen instabil genug war.


      Und es gab noch ein weiteres gefährliches Element, das bereits gründlich in diesem überkochenden Kessel verrührt wurde und früher oder später dafür sorgte, dass die kommenden Ereignisse kein gutes Ende nahmen.


      Ihr Anführer war auf Rache aus.


      Sein Name lautete Abdiwali. Erst 22 und doch bereits einaltgedienter Pirat in diesen Gewässern. Er spuckte einen mit Kath durchsetzten Schleimklumpen ins schäumende Kielwasser, das der Bug des Holzbootes beim Pflügen durch das grüne Meerwasser hinterließ. Dann packte er seine AK47 mit verschwitzten Fingern und schrie dem alten Mann zu, der den Außenbordmotor bediente, dass seine Mutter eine Hure sei, wenn es ihm nicht gelang, das Boot schneller fahren zu lassen.


      Abdiwali betrachtete den vor ihnen aufragenden Frachter und stellte sich die an Deck schuftenden Arbeiter vor. Wehrlose Trottel. Zweifellos Ungläubige. Sie dürften die näher kommenden Schnellboote bald sehen und begreifen, dass ihr Schiff gekapert wurde. Wenn diese Seeleute so reagierten wie all die anderen auf den Schiffen, die Abdiwali zuvor erobert hatte, würden sie eine Schreckschusswaffe abfeuern, die ein lautes Geräusch erzeugte, lästig und schmerzhaft, aber das Ziel der Abschreckung verfehlte.


      Vielleicht bespritzten sie die Piraten auch mit Wasser, das ein langsameres oder größeres Boot leicht zum Kentern bringen konnte. Aber für Abdiwalis schlanke, wendige Skiffs stellten Wasserschläuche keine Bedrohung dar. Wenn diese Seemänner so reagierten wie all die anderen, sahen sie früher oder später ein, dass ihr Schicksal unabwendbar war, verlangsamten ihr Schiff und ließen sie an Bord kommen.


      Falls ihnen Zeit dazu blieb, konnten sie sich in einen Schutzraum einschließen, eine Zitadelle, um sich vor den Gewehren der Piraten in Sicherheit zu bringen, während sie Kontakt zur Reederei des Frachters aufnahmen. Abdiwali und seine Männer würden Lösegeld fordern und sich über die Schnaps- und Fleischvorräte der Schiffsoffiziere hermachen. Auf die Beteuerung hin, niemanden von der Crew zu verletzen, würden schließlich die Türen der Zitadelle geöffnet und in demonstrativer Freundschaft Zigaretten herumgereicht. Anschließend kehrten die Deckarbeiter zu ihren Verpflichtungen oder in ihre Kojen zurück.


      Nach ein paar Tagen – oder Wochen, falls die Reederei es für nötig hielt, sich unnachgiebig zu zeigen – bekam Abdiwali dann sein Geld und man konnte sich auf dem Schiff gegenseitig die Hände reichen. Danach stiegen die Piraten in ihre Skiffs und rasten wieder zum Mutterschiff. Der Frachter konnte anschließend mitsamt seiner Besatzung und Ladung die Fahrt fortsetzen, als hätte es den Vorfall nie gegeben.


      Nein. Diesmal nicht.


      Der Tod von Abdiwalis Bruder lag eine Woche zurück. Er hatte eine ähnliche Kaperfahrt angeführt und den Fehler gemacht, sich einen saudi-arabischen Tanker als Ziel auszusuchen. Dafür hatte er mit dem Leben bezahlt. Die Saudis verweigerten jegliche Verhandlung. Sie schickten bewaffnete Hubschrauber aus Dschidda, die das Deck des Tankers mit Maschinengewehren beharkten. Dabei töteten sie sowohl Entführer als auch Geiseln und schossen sogar den ersten Offizier des Schiffs nieder. Abdiwalis Bruder wurde in zweiHälften gerissen und mit einem Fußtritt zu den Haien ins Meer befördert. Einen Piraten ließ man am Leben, brachte ihn an Bord des Helikopters und setzte ihn vor der Küste ab, damit er den anderen sagen konnte, dass sie nach Herzenslust Schiffe im Golf von Aden überfallen durften, solange am Heck keine saudische Flagge wehte.


      Der Frachter, der vor ihnen das warme Wasser aufwühlte, gehörte nicht den Saudis, darüber hatte Abdiwali sich Gewissheit verschafft. Aber sein Zorn war echt und sein Rachedurst musste gestillt werden, ganz egal, an wem. Von nichts anderem als Instinkt und unbändiger Wut getrieben, beschloss der junge Abdiwali, sämtliches Leben an Bord zu vernichten.


      Der 37-jährige Kolt Raynor öffnete langsam die Augen und starrte an die niedrige Decke. Die Hitze in seiner Kabine war erdrückend. Schweißperlen hingen ihm in den Wimpern. Der abgestandene Geschmack von Erbrochenem im Mund mischte sich mit dem Discounter-Bourbon, den er in den letzten sechs Tagen fast ohne Pause getrunken hatte, und sorgte dafür, dass ihm wieder schlecht wurde. Er rollte sichin seiner Koje auf die Seite und schaute durch den Raum, der etwa die Größe eines Wandschranks hatte, zur Tür, hinter der sich ein blauer Himmel abzeichnete.


      Nachmittagssonne.


      Scheiße. Kolt hatte seit dem Frühstück geschlafen. Er blickte auf seine Armbanduhr.


      Schon kurz nach drei.


      Als er sich aufsetzte, drehte sich alles um ihn. Er stützte sich mit den Händen auf die Knie, bis der Schwindelanfall verflog. Die Trainingshose aus Baumwolle war bis zu denSchienbeinen hochgerutscht, das Tanktop mit fettigen Essensresten beschmiert und die weißen Socken an der Sohle ganz schwarz. Seine Uniform hing frisch gebügelt im Schrank. Er hatte sie noch nicht mal aus der Plastikhülle genommen.


      Kolt füllte die Kleidung mit seinem Körperumfang gut aus. Die Fettpölsterchen wirkten im Spiegel in letzter Zeit immer breiter. Kinn- und Schnurrbart waren ungepflegt weitergewachsen und sein Haar hing bis über die Kragenlinie.


      Aber er hatte ohnehin schon seit geraumer Zeit kein Hemd mit Kragen mehr getragen.


      Er bückte sich und hob die Flasche auf, die mit den Bewegungen des Schiffs hin und her rollte. Nachdem er den Plastikbecher gefunden hatte, goss er sich drei Fingerbreit Whiskey ein. Trotz der immensen Hitze in dem beengten Raum war er zu faul, die Treppe zur Kombüse auf Deck A hinunterzusteigen, um Crushed Ice aus der Maschine zu holen.


      Als er den Drink an die Lippen setzte, piepste das zwischen den Laken seiner Koje vergrabene Satellitentelefon.


      Beim dritten Klingeln fand er es.


      »Raynor.«


      »Kolt? Hier ist Pete.«


      »Colonel? Wie spät ist es in Virginia?«


      »Sechs Uhr morgens.«


      Raynor wischte sich mit dem Unterarm salzigen Schweiß von der Stirn. »Dann rufen Sie wohl nicht nur zum Plaudern an, was?«


      »Junge, haben Sie etwa getrunken?«


      Raynor sah auf die Flasche herab, die er immer noch inder rechten Hand hielt. Halb leer. Er hatte eine Kiste davon an Bord geschmuggelt, doch dies war der letzte Rest. »Natürlich nicht. Ich bin im Einsatz.«


      »Der Kapitän sagt, Sie hätten über die Reling gekotzt.«


      »Es ist ein Schiff. Leute kotzen nun mal auf Schiffen, Pete.«


      »Der Kapitän hat außerdem gesagt, Sie seien aufsässig geworden.«


      »Der Kapitän ist ein Volltrottel. Wir hatten ’ne kleine Auseinandersetzung. Keine große Sache.«


      »Er hat erzählt, Sie seien im Suff unhöflich geworden.«


      »Es ist nicht mein Job, nett zum Kapitän zu sein. Mein Job ist … na ja, Sie wissen schon. Eigentlich ist es mein Job, hier rumzusitzen und gar nichts zu tun.«


      »Sie sind der Sicherheitsbeauftragte. Sie haben eine Menge Aufgaben und wissen ganz genau, welche das sind.«


      Kolt leerte den Plastikbecher mit Bourbon und warf ihn in dem Wissen weg, dass er bald genug zu ihm zurückrollte. »Ja, Sir. Ich habe die Erlaubnis, das LRAD einzusetzen, falls wir angegriffen werden.« Beim Long Range Acoustic Device handelte es sich um eine akustische Waffe, die extrem laute Signaltöne erzeugte und sich theoretisch einsetzen ließ, um Piraten in die Flucht zu schlagen.


      Aber im tatsächlichen Gebrauch hatte sich herausgestellt, dass das LRAD kaum mehr als ein nervender Krachmacher war.


      »Das ist aber nicht alles.«


      »Nachts drehe ich die Schläuche auf, damit Enterversuche von den Seiten verlangsamt werden. Ich vergewissere mich, dass die Anti-Piraten-Zäune intakt sind. Das sind maximal 60 Minuten Arbeit, und zwar eine Arbeit, die eingut dressierter Schimpanse genauso erledigen könnte. Kommen Sie schon, Pete, dieser Job ist ein Witz.«


      »Sie sind derjenige, der einen Witz draus macht. Sie sollten dankbar für den Gehaltsscheck sein. Vor sechs Monaten haben Sie in einer Mall in North Carolina Campingausrüstung verkauft. Jetzt sind Sie ein gut bezahlter privater Sicherheitsbeamter auf einem Containerschiff, dasden Golf von Aden durchquert. Sie haben doch die Bedrohungsanalyse gelesen, die ich Ihnen nach Neapel durchgefaxt habe, oder?«


      Raynor kämpfte mit dem Handrücken einen Schluckauf zurück. Er hob das Telefon wieder ans Ohr. »Ich kenne die Ausgangssituation. Es gibt Piraten im Golf und das sind Arschlöcher. Aber statistisch gesehen liegt die Chance, dass wir überfallen werden, bei weniger als eins zu 300. Seit die NATO im Golf von Aden patrouilliert, gibt es kaum noch Angriffe. Und wenn’s doch passiert, kann ich’s sowieso nicht verhindern. Ich bin ein verdammter blinder Passagier. Ich hab keinerlei Befugnisse und keine Waffen.«


      »Die Einsatzregeln unserer Klienten sind streng, das kann ich bestätigen, aber …«


      »Einsatzregeln? Die einzige Regel, die sie haben, lautet: ›Halt dich da raus!‹ Die lassen mich gar nichts tun, außer das LRAD zu benutzen, wenn wir überfallen werden, oder mich um die Lösegeldübergabe zu kümmern, falls es zu einer Enterung kommt. Das könnte der Kapitän genauso gut wie ich.«


      »Kolt, auf diesem Schiff befindet sich Ladung im Wert von einer halben Milliarde Dollar und in der maritimen Sicherheitsindustrie gibt es ein schlecht gehütetes Geheimnis, das Sie kennen sollten. Wie viele andere Unternehmen auch heuert Jorgensen Cargo Lines uns nur deshalb für jedes Schiff an, das die Tour durch den Golf von Aden unternimmt, weil die auf diese Weise ihre Versicherungsprämien reduzieren können. Die sparen Geld dadurch, dass Sie auf Ihrem Arsch sitzen und ihn in der Sonne bräunen. Falls Sie gekapert werden, sagen Sie einfach dem Kerl mitdem größten Handtuch auf dem Kopf, dass Jorgensen Lösegeld an jede Bank überweisen wird, die er Ihnen nennt. Der Job ist äußerst wichtig, er ist simpel und setzt lediglich voraus, dass Sie nüchtern bleiben. Kriegen Sie das für mich hin, Kolt?«


      »Ja, Pete.« Kolt trank den Bourbon jetzt direkt aus der Flasche. Er mochte Pete Grauer. Er wusste zu schätzen, dass der Ex-Colonel der Rangers ihm Sicherheitsjobs verschaffte, wenn sonst niemand mehr seine Anrufe entgegennahm. Selbst wenn es sich nur um einen armseligen Job auf einem stinkenden Dampfer handelte, der mitten im Nirgendwo hin- und herfuhr.


      Grauer fuhr fort: »Machen Sie noch ein paar Frachtertouren, beweisen Sie mir, dass Sie sich zusammenreißen können, dann finde ich sicher eine bequeme Festanstellung in der Nähe der Heimat für Sie.«


      »Danke, Pete.«


      »Wie geht’s Ihrem Rücken?«


      »Tut ein bisschen weh. Halb so schlimm.«


      »Sie haben verdammtes Glück, noch am Leben zu sein nach allem, was Sie durchgemacht haben. Das ist Ihnen doch klar, oder?«


      Kolt erinnerte sich an einen Moment in der allzu fernen Vergangenheit zurück. Die Flut der Emotionen, die sein schnapsvernebeltes Hirn erfüllte, gab ihm ganz und gar nicht das Gefühl, Glück gehabt zu haben. Trotzdem antwortete er: »Ja, Sir.«


      »Machen Sie Ihre Übungen?«


      Kolt nahm noch einen Schluck Bourbon und lehnte sich auf der Koje zurück. »Na sicher.«


      »Wie werden Sie von der Crew behandelt?«


      »Abgesehen vom Kapitän sind die alle in Ordnung. Norwegische Offiziere, philippinische Deckarbeiter. Bislang war der einzige Vorfall, dass einer von der Crew einen anderen verpfeifen wollte, weil der eine Pistole mit an Bordgenommen hat. Ich hab mit dem Täter geredet, er hat mir die Waffe gezeigt. Ist ’ne alte Zinkpistole, Kaliber 22, mit der er Ratten jagt.«


      »Haben Sie die Waffe konfisziert?«


      »Himmel, nein. Diese Blechbüchse steckt voller Ungeziefer. Ich würd ihn selbst ’n Kaliber-50-Maschinengewehr samt Munitionsgurt in seiner Koje aufbewahren lassen, wenn er damit die Ratten abknallt.«


      Pete lachte leise. »Okay. Dann lassen wir das mal durchgehen. Rufen Sie mich an, wenn es Schwierigkeiten gibt.«


      Raynor schnaubte. »Statistisch betrachtet liegt die Chance, dass Sie von mir hören, bei eins zu 300.«


      »Eine Sache noch.«


      »Sir?«


      Einige Sekunden lang hörte Kolt nur das Knistern und Knacken der Satellitenverbindung. Grauer war normalerweise ein Mann, dem selten die Worte fehlten. »Ich verstehe… alle verstehen, dass das, was Sie in den letzten dreiJahren durchgemacht haben, hart gewesen ist. Ich kann mir vorstellen, was für Schuldgefühle Sie mit sich herumschleppen. Aber … egal was passiert ist, Sie müssen das nächste Kapitel aufschlagen und darüber hinwegkommen. Diese Männer sind nicht mehr da und Ihr Selbstmitleid wird keinen von ihnen zurückbringen. Sie müssen sich selbst vergeben. Sie müssen den Rücken durchstrecken, den Kopf hochnehmen und weitermachen. Ins Leben zurückfinden.«


      »Ja, Sir.« Raynors Psychiater vom Veteranenamt hatte ihm fast drei Jahre lang das Gleiche gepredigt.


      Grauers Tonfall veränderte sich. Hatte er eben noch wie ein enttäuschter, aber einfühlsamer Vater geklungen, ging er nun wieder ganz in der Rolle des wortkargen kommandierenden Offiziers auf. »Und ich habe ein Geschäft zu führen. Ich kann es mir nicht leisten, dass Sie sich mit dem Kapitän anlegen. Das ist ein lukrativer Auftrag.«


      »Ich verstehe.«


      »Ich erwarte von Ihnen die gleiche professionelle Einstellung, die Sie unter meinem Kommando jeden Tag bewiesen haben.«


      Raynor setzte sich aufrecht hin. Er konnte nicht anders. Nach 15 Jahren beim Militär war seine Reaktion auf diesen Befehlston zu einem pawlowschen Reflex geworden. »Ja, Sir.«


      Grauer trennte die Verbindung.


      Raynor ließ das Telefon fallen und gleichzeitig sackten auch seine Schultern wieder herab. Er wischte sich den brennenden Schweiß aus den Augen und beugte sich in der Nische vor, um den schmerzenden Rücken zu strecken. Erwar hungrig und verdreckt, ihm war schlecht von der Sauferei und er verspürte Wut auf sich selbst, weil er sich so gehen ließ. Früher hatte man ihn respektiert, das wusste er, und es machte ihn krank über seine eigene Veränderung nachzudenken.


      Er war ein Army Ranger gewesen, ein Offizier, später einMitglied der Delta Force, der elitärsten Kampftruppe der Welt.


      Aber all das hatte vor drei Jahren geendet.


      Kolt zuckte mit den Achseln und schüttelte die Erinnerungen ab, die ihn zu überwältigen drohten, schüttelte gerade genug Selbstekel ab, um aufstehen und in dieSandalen schlüpfen zu können. Er ging zur Kombüse hinunter, um sich ein Sandwich zu machen.


      Fünf Minuten später saß Kolt Raynor allein in der Kombüse, aß ein Brot mit Frischkäse und fragte sich, ob er sich wieder übergeben musste. Ihm war mulmig zumute, als ob der Raum sich um ihn drehte. Er legte die Hände flach auf den Metalltisch, um zur Ruhe zu kommen. Sein Teller rutschte nach rechts, ebenso wie einige andere Gegenstände im Raum. Jetzt spürte er es eindeutig – es lag nicht an seiner Übelkeit, war keine bloße Einbildung. Das Schiff drehte bei unverminderter Geschwindigkeit hart nach Backbord ab. Er wusste, dass die Küste noch weit entfernt lag, ebenso wie die Nacht. Daher gab es ihm Rätsel auf, weshalb der Kapitän ein derart drastisches Manöver durchführen ließ. Es befand sich niemand in der Nähe, der es ihm erklären konnte – alle Matrosen arbeiteten in anderen Abschnitten des Frachters.


      Raynor schnappte sich einen Brocken Weißbrot, verließ die Kombüse und stieg über die Treppe ins Freie. Er befand sich jetzt eine Ebene über dem Hauptdeck und ging auf dieStufen zu, die zum Steuerraum hinaufführten. Ein philippinischer Schiffsarbeiter mittleren Alters, der einen hellbraunen Overall und einen roten Schutzhelm trug, stieg über eine steile Leiter auf seine Ebene und rannte an ihm vorbei. Die dicken Gummistiefel polterten über den profilierten Metallboden des Decks.


      »Was ist los?« Kolt wusste, dass der andere nur Tagalog sprach, aber er war immerhin in der Lage, ihm eine einfache Botschaft zu übermitteln.


      »Piraten!«


      Kolt stand bloß da und fragte mit einem Klumpen Brot im Mund: »Im Ernst?«
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      Raynor glaubte ihm nicht. Er kaute weiter sein Brot, während er über eine andere steile Treppe zu Deck B hinaufstieg, zwei Ebenen über dem Hauptdeck mit den Containern. Erschaute nach Steuerbord, auf den Ozean hinaus.


      Nichts.


      Er ging zur Backbordseite des Oberbaus, eher neugierig als besorgt. Das Schiff hatte sein drastisches Steuermanöver beendet und schoss wieder geradlinig durch das Wasser. Genau hinter dem Schiff, backbord im Kielwasser, entdeckte er drei kleine Boote. Dreieinhalb Meter lang und schnell, alle voller Männer. Er schätzte, dass es insgesamt 15 waren, einige Schwarze, einige Araber. Die meisten hatten AK47- oder AK74-Gewehre im Anschlag, aber er vermutete auch mindestens einen Raketenwerfer. Die kleinen Wasserfahrzeuge hüpften auf und ab und hielten selbstsicher auf das riesige Schiff zu.


      »Ich werd verrückt.« Sie waren zu nahe für das LRAD und Raynor blieb nicht genug Zeit, um zu den Feuerwehrschläuchen zu kommen.


      Diese Männer würden in Kürze das Schiff entern.


      Raynor hatte bereits versagt.


      Die Piraten erweckten mit ihren Turbanen und den mit Gewehrmagazinen behängten Oberkörpern einen durchaus bedrohlichen Eindruck. Aber Kolt hatte die Vorgehensweise bei Schiffsentführungen vor der somalischen Küste studiert und wusste daher, dass die Wahrscheinlichkeit, dass bei der bevorstehenden Transaktion jemand verletzt wurde, als gering eingestuft werden konnte. Jorgensen Shipping bezahlte – und diese Typen wussten das. Trotz einiger in den Medien aufgebauschter gewalttätiger Zusammenstöße zwischen Piraten und Seestreitkräften im Golf von Aden ging es bei der großen Mehrzahl dieser Vorfälle um nichts anderes als ›Wegzoll‹. Die Bande kam an Bordeines Schiffs und verlangte die Überweisung eines bestimmten Geldbetrags, damit es ihre Gewässer passieren durfte.


      In dieser Form bot es natürlich keinen geeigneten Stoff für dramatische Filme oder Fernsehserien.


      Raynor überlegte, in seine Kabine zurückzugehen und die Uniform anzuziehen, um in einem für einen Vertreter der Reederei angemessenen Aufzug zu erscheinen. Aber er entschied sich dagegen. Ein schickes Outfit für eine Begegnung mit halb nackten afrikanischen Piraten verstärkte die Absurdität der Situation nur unnötig.


      Die Bewaffneten schickten sich an, das Schiff mit an langen Stäben befestigen Strickleitern zu entern, während Kolt die Treppen hinunterstieg und das lange Deck überquerte. Er hatte sein Brot in eine Mülltonne geworfen undbewegte sich betont ruhig, die Arme an den Seiten. Aus100Metern Entfernung beobachtete er, wie die Matrosen um die Piraten herumstanden, ihnen sogar an Bord halfen. Sicher hatten manche dieser Kerle bereits Schiffsentführungen erlebt: Sie kannten das Protokoll. Esblieb keine Zeit, zurZitadelle hinunterzugehen, dem Sicherheitsraum,der sich mehrere Ebenen tiefer in den Eingeweiden des Rumpfsbefand. Also taten die Deckarbeiter einfach ihrBestes, sichmit den Männern gut zu stellen, die das Kommando übernahmen. Die norwegischen Offiziere waren nirgendwo zu sehen. Vielleicht rannten sie zur Zitadelle, obwohl die Piraten am Bug sie wahrscheinlich vorher abfingen.


      Wo auch immer die Norweger steckten, eins stand fest: Sie überließen Raynor das Verhandeln.


      Das hielt er für eine gute Neuigkeit, denn Kolt wusste, dass sein Atem nach Alkohol roch, und obwohl er auf dieser Kreuzfahrt schon manches Mal betrunkener gewesen war als jetzt, war er doch alles andere als nüchtern. Er beschloss, direkt mit den Piraten zu sprechen und sich so weit wie möglich vom Kapitän fernzuhalten. Kapitän Thomasson war nicht gerade Kolts größter Fan, wie sein Petzanruf bei Pete Grauer bewies.


      Während mehr und mehr Piraten mit nacktem Oberkörper vor ihm an Deck kletterten, sah Kolt zu seiner Überraschung, dass einige der Banditen die Filipinos wütend hin und her schubsten. Sie stellten sie in der Nähe des Bugs in einer Reihe auf, rissen ihnen die Schutzhelme von den Köpfen und setzten sie sich gegenseitig auf. Raynor ging weiter, aber etwas verriet ihm, dass Gefahr im Verzug war– etwas an den Bewegungen und dem Verhalten der Angreifer.


      Kolt blieb abrupt stehen. Die Aggression, die ein paar dieser fast noch jugendlichen Kerle an den Tag legten, wieskeine Ähnlichkeit mit den Verhaltensmustern auf, die Raynor über die Standardprozedur bei typischen Piratenattacken im Golf von Aden kannte. Die Gesten eines jungen Somali, vermutlich ihr Anführer, erschienen besonders wirr. Seine weit aufgerissenen Augen und sein Geschrei inRichtung der Filipinos wirkten wild und animalisch. Er stieß wahllos Männer zu Boden, schlug ihnen mit dem Gewehrknauf gegen den Kopf und trat nach ihnen, während sie sich auf dem heißen Metallboden des Decks auf dem Rücken wanden.


      Raynor huschte schnell hinter einen Stapel zusammengerollter Taue am Rand einer Containerbucht, keine 40 Meter von dem Handgemenge entfernt. Durch die plötzliche Bewegung rumorte sein Magen und er fühlte sich wacklig auf den Beinen.


      Aus dieser Entfernung konnte er den Anführer der Piraten deutlich hören. »Ich bin Abdiwali. Ich habe jetzt Kommando über Schiff! Wo ist Kapitän?«, schrie der junge Mann auf Englisch. Niemand antwortete. Mit einem Stoß in Richtung Schiffsturm forderte er ein junges Crewmitglied auf, den Kapitän zu holen. Dann schickte er mit einer Handbewegung vier seiner Männer in verschiedene Richtungen davon, wohl damit sie die Offiziere und alle anderen an Bord zusammentrieben. Während sie sich in Bewegung setzten, feuerte der Anführer ein halbes Magazin in einen gelben Container, knapp über die Köpfe der sich zusammenkauernden Crew hinweg.


      Der private Sicherheitsmann aus Amerika wusste nicht, was er tun sollte. Nach den Vorschriften wäre es jetzt sein Job gewesen, auf den Anführer zuzugehen. Er hätte ihm versichern sollen, dass Jorgensen Shipping bereit war, mit ihren guten Freunden, den Somaliern, zusammenzuarbeiten, um sich mit ihnen auf vernünftigem Wege auf die nötige Summe zu einigen, damit der Frachter seinen Weg durch diese Gewässer mit vollständiger Besatzung und Ladung fortsetzen konnte.


      Aber Raynor hatte ein ausgesprochen schlechtes Gefühl bei der Sache. Das Letzte, was er im Moment tun wollte, war, mit einem Lächeln im Gesicht auf die Piraten zuzuschlendern und sich als derjenige vorzustellen, der hier das Sagen hatte.


      Ohne die geduckte Haltung aufzugeben wandte Kolt sich um und rannte los.


      Der philippinische Matrose, noch ein Teenager, saß auf seiner winzigen, unteren Koje auf Deck G. In der Hand hielt er den rostigen Revolver, den er im Hafen von Athen gekauft hatte, um sich zumindest die größten Ratten vom Leib zu halten. Er hörte das Krachen von Schnellfeuergewehren mehrere Ebenen unter ihm auf dem Hauptdeck. Die Waffe in seinen Händen hatte er noch nie abgefeuert, nicht einmal den Zylinder aufschnappen lassen, um nachzusehen, ob überhaupt Patronen darin steckten.


      Der junge Mann zitterte von Kopf bis Fuß. Dies war seine erste Begegnung mit Piraten. Die anderen aus der Crew hatten ihm gesagt, dass er nichts befürchten musste. Aber er war etwas einfältig und von Natur aus ängstlich. Erfürchtete sich zu Recht vor Gewehren, die wütend herumschreiende Männer auf ihn richteten. Sein Zittern wurde fast krampfartig, als schnelle Schritte durch den Gang näherkamen. Der Türriegel wurde mit einem Klicken zurückgeschoben. Er hob ungeschickt den winzigen Revolver.


      »Walter, Walter, ist schon okay.«


      Es war der Amerikaner, dieser langhaarige Sicherheitsmann, der den ganzen Tag in seiner Kabine blieb und nach Whiskey roch. Der Mann, der gekommen war, um einen Blick auf seine Pistole zu werfen, drei Tage nach dem Verlassen von Neapel. Aber nachdem er den Grund für den Kauf erfuhr, hatte er Walter schmunzelnd erlaubt, sie zu behalten. Er hatte ihm sogar das Versprechen abgenommen, eines Tages eine Ratte für ihn zu schießen.


      Walter senkte die Waffe mit einem hörbaren Seufzen der Erleichterung.


      »Ich muss mir deine Knarre leihen.«


      Der junge Filipino hielt sie ihm mit bebenden Händen hin. Der Amerikaner wirkte entschlossen und selbstbewusst. Er nahm die Pistole entgegen, ließ sie flink um einen Finger rotieren, schob einen Verschluss nach vorn und klappte den Zylinder aus. Er zog eine Patrone hervor und hielt sie ins Licht. In weniger als drei Sekunden hatte er alles wieder zusammengesetzt, schob sich den Revolver hinten unter das Unterhemd und schickte sich an, zurück in den Flur zu gehen.


      Walter rief ihm nach: »Mr. Kolt! Da sind viele Piraten mit großen Maschinengewehren. Sie haben nur fünf kleine Kugeln. Mit fünf kleinen Kugeln können Sie die nicht aufhalten.«


      Der Amerikaner beugte sich noch einmal in die Kabine hinein. Seine Augen, während der letzten Woche vom Hochprozentigen getrübt, funkelten jetzt und sein Blick war scharf, intelligent und zielstrebig. »Nein. Aber durch fünf kleine Kugeln komm ich vielleicht an eins dieser großen Maschinengewehre.«


      Damit wandte er sich ab. Seine Schritte verhallten im Gang, als er sich im Laufschritt entfernte.


      Kapitän Thor Thomasson ging an den riesigen Containern auf dem Hauptdeck vorbei. Zwei Piraten flankierten ihn, hielten seine Arme fest und fuchtelten ihm mit den Mündungen der Gewehre vor dem Gesicht herum, um ihn anzutreiben. Er trug sein formelles Jackett zugeknöpft, hielt den Kopf aufrecht und die Nase hoch, das Kinn stolz vorgereckt. Hinter sich hörte er, wie seine Offiziere ebenfalls mit vorgehaltenen Waffen weitergedrängt wurden.


      Natürlich war er wütend auf diese dreckigen Räuber. Er hielt sie für den Abschaum der Meere, eine absolute Plage für seine ehrenvolle und vornehme Profession. Aber so sehr er sich auch über diese schlecht gekleideten, schweißtriefenden Schwarzen und Araber ärgerte, verspürte er doch ungleich größere Wut auf diesen amerikanischen Mistkerl, diesen alkoholsüchtigen Sicherheitsbeauftragten, der eigentlich längst am Satellitentelefon hängen müsste, um diesen Schwachköpfen Geld auf ihre Bankkonten in Nairobi zu überweisen.


      Wo zum Teufel steckte dieser Säufer Raynor?


      Kapitän Thomasson wurde vor den Anführer der Piraten gebracht und auf die Knie gezwungen, was für den norwegischen Seemann einen Schock darstellte. Er wurde auf Französisch, Englisch, Somali und Arabisch angeschrien. Speichelfäden flogen aus dem Mund des jungen Piratenführers, während er brüllte und mit dem Gewehr wild durch die Luft fuchtelte.


      Thomasson hatte schon Schiffsentführungen durchgestanden, aber diesmal lief es offensichtlich anders. Diese Männer steigerten sich in einen wilden Zorn hinein, und es sah beinahe so aus, als wollten sie töten.


      Kolt Raynor rannte die Treppe zu Deck B hinunter, lief umdie Ecke und stieß fast mit zwei überraschten Piraten zusammen. Beide Männer richteten blitzschnell ihre Gewehre auf ihn. Er konnte sehen, dass sie sich mit irgendeiner Droge aufgeputscht hatten. Die ruckartigen, fast unwillkürlichen Bewegungen erschienen unberechenbar. Er hob die Hände auf Hüfthöhe, mit vorwärts gerichteten Handflächen.


      Und er lächelte, während er sprach. »Français? Parlez-vous français, mes amis?«


      Einer der Männer nickte und bestätigte, dass er Französisch sprach.


      »Très bien. Je suis avec la société de transport Jorgensen. Tout va bien.«


      Alles okay, versicherte er ihnen. Er sprach höflich und ruhig.


      Auf Französisch fuhr er fort: »Ich bin befugt, Ihnen eine Zahlung für unsere sichere Weiterfahrt anzubieten. Hier, meine Freunde, ich zeige Ihnen meine Papiere.«


      Kolt schob die rechte Hand langsam in Richtung Hosenbund. Die Männer hatten sich getrennt und misstrauisch an beiden Seiten des Gangs postiert. Beide hielten ihre AKs auf seine Brust gerichtet. Kolts Worte und sein Auftreten hatten sie etwas beruhigt, aber sie waren weder Amateure noch Trottel. Als er die rechte Hand senkte, schrie der eine ihn an, sich nicht zu bewegen.


      Raynors Handbewegung, erst langsam und vorsichtig gewesen, wurde nun pfeilschnell. Er griff sich ins Kreuz, während er einen schnellen Schritt nach rechts machte. Seine Hand kam zum Vorschein. Bevor die Piraten reagieren konnten, schoss er dem Mann links von ihm ins rechte Auge. Sein Begleiter zuckte vor Schreck zusammen und wollte den Abzug seiner AK47 betätigen, aber zwei Kugeln in den Hals schlossen das Nervensystem kurz und seine Finger entspannten sich.


      Kolt stopfte die noch heiße Pistole wieder in den Hosenbund, trat vor und wand dem zweiten Toten sanft dasGewehr aus den Händen, noch bevor er auf dem Metallboden des Decks aufkam. Er hängte es sich über die Schulter, hob die identische AK auf, die neben dem ersten Piraten lag, klappte mit einem schnappenden Geräusch die Schulterstütze auf und lief weiter auf die Bugseite des Oberbaus zu.


      »Geht und schaut nach, was das war!«, rief Abdiwali zwei seiner Männer zu. Sie bewegten sich im Laufschritt in Richtung Oberbau. Kapitän Thomasson blieb auf den Knien. Der heiße Metallboden verbrannte ihm durch die gebügelte Hose die blasse Haut. Seine Offizierskollegen knieten in einer Reihe neben ihm. Die Filipinos standen hinter den Norwegern. Alle waren erschrocken über das unberechenbare Verhalten ihrer Geiselnehmer.


      Es lief alles nicht so, wie es hätte sein sollen.


      Thomasson hatte ihnen Geld angeboten, das an jede Bank der Welt überwiesen werden könnte. Der Anführer hatte ihn ausgelacht und verkündet, dass die Piraten sie alletöten und ihr Boot mit der Ladung behalten würden. Auf diese Weise erhielten sie zehnmal mehr Geld, als sein Unternehmen gewillt sei, für ihre armseligen Leben zu bezahlen.


      Genau in diesem Moment hallten Kalaschnikowschüsse über die große Wand aus Containern hinter ihnen. Es war schwer festzustellen, wo sie herkamen. Die Blicke der Piraten und der gesamten Crew zuckten zum Oberbau. Dort, 50 Meter entfernt, stand ein einzelner Mann mit erhobenem Sturmgewehr auf Deck B.


      Thomasson blinzelte ins Sonnenlicht, das sich in den Fenstern des Aufbaudecks spiegelte. Schließlich fragte er: »Raynor?«
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      Kolt Raynor hatte gerade vier Männer auf kurze Distanz getötet, zwei mit der Pistole und zwei weitere mit einer ›geliehenen‹ Kalaschnikow. Es war leicht gewesen. Aber jetzt, auf diese Entfernung, hatte er große Schwierigkeiten, kleinere Ziele im Visier zu behalten. Das Schiff wiegte sich sanft von einer Seite zur anderen. Raynor hatte seit Jahren nicht mehr mit einem Gewehr geübt und seine körperliche Verfassung hatte sich so stark verschlechtert, dass die kurze Strecke, die er gerannt war, und die paar Treppen, die er genommen hatte, ihn bereits erschöpften.


      Außerdem war er ohne jeden Zweifel betrunken.


      Aber er versuchte, das, was ihm an Leistungsfähigkeit fehlte, durch Show wettzumachen.


      Er rief den Angreifern unter ihm zu: »Vier von euch hab ich schon erledigt! Haut ab und steigt in eure Boote, sonst töte ich euch alle!«


      Der Anführer der Piraten schrie zurück: »Ich erschieße den Kapitän!« Abdiwali packte den Mann am gebügelten und gestärkten Uniformkragen und zog ihn auf die Füße. Er hielt dem Offizier die AK an den Hals und zog ihn nahe zu sich heran, benutzte seinen massigen Körper als Schutzschild.


      Die Sonne brannte Kolt unbarmherzig ins Gesicht. Er kniff die Augen zusammen und zielte sorgfältig mit der AK. Die Waffe zuckte in seinen Händen hin und her. Raynor war wütend auf sich selbst, weil er im Dienst getrunken hatte. Gleichzeitig hatte er eine verzweifelte Sehnsucht nach einem großen Schluck Bourbon, um die Nerven zu beruhigen. Er machte sich Sorgen um sein Zielvermögen und über die Waffe in seiner Hand. Raynor hatte dieses Gewehr nicht justiert – er hatte keine Ahnung, wie präzise es schoss, selbst wenn es von einem stocknüchternen Schützen benutzt wurde.


      Trotzdem – er musste nur 50 Meter überwinden. Im militärischen Dienst hatte Raynor routinemäßig Ziele in Kopfgröße aus vierfacher Entfernung über Kimme und Korn getroffen. Er sagte sich, dass 50 lausige Meter kein Problem darstellten, nicht einmal besoffen mit einer unbekannten Waffe. Er zielte auf die Stirn des Piratenanführers, verdrängte den Kapitän aus seinen Gedanken und zog langsam und zuversichtlich den Abzug durch.


      Bumm. Der Rückstoß der Waffe rammte ihm den Kolben gegen die Schulter. In seinem benebelten Zustand bekam er weiche Knie. Er brauchte einen langen Moment, um sein Ziel neu anzuvisieren.


      Der Anführer der Piraten stand noch.


      Kapitän Thor Thomasson fiel aufs Deck. Er wand sich am Boden und hielt sich die Schulter.


      »Oh, Scheiße«, murmelte Raynor.


      Abdiwali schrie: »Was ist los mit dir? Bist du verrückt? Ich werde alle umbringen!« Rasch funktionierten die Piraten sämtliche Schiffsoffiziere zu menschlichen Schutzschilden um. Abdiwali zerrte den verletzten Kapitän Thomasson auf die Beine und schob ihn zwischen sich und den Oberbau.


      Blut lief den blauen Ärmel der Kapitänsuniform hinunter.


      Kolt Raynor senkte langsam die Waffe, ließ sie zu Boden fallen und hob die Hände.


      Abdiwali schlug dem verwundeten Kapitän wiederholt den Holzkolben des Gewehrs an den Kopf, während er darauf wartete, dass seine Männer den Bärtigen von Deck B herunterbrachten. Er hatte heute vier Männer verloren, aber er wollte 25 Leben als Wiedergutmachung nehmen. Danach plante er, mit den Überlebenden seiner Mannschaft das Schiff zu plündern und eine Zeit lang nach Beute zu suchen, um schließlich wieder in die eigenen Boote zu steigen und zur Küste zurückzurasen, bevor die NATO-Schiffe oder Helikopter eintrafen.


      Es versprach ein amüsanter Nachmittag zu werden. Abdiwali wollte ihn damit einleiten, dass er den bärtigen Ungläubigen, der sich nun näherte, um sein erbärmliches Leben betteln ließ.


      »Abdiwali!«, rief einer der Piraten, die ihn vor sich herstießen. »Er ist Amerikaner! Er hatte Mustafas Gewehr … und eine Pistole hinten in seiner Hose versteckt.« Der Pirat stieß den Amerikaner vor den Füßen seines Anführers auf den heißen Boden. Der Mann ging auf Hände und Knie und fing an zu kotzen, bespritzte die Sandalen und die nackten Beine des Piraten mit Galle.


      Erst sprang Abdiwali zurück und schrie vor Wut, ehe er vorstürmte und dem Mann mit dem Gewehrkolben einen Schlag auf den Kopf verpasste. Die zwei Piraten, die diese ekelerregende Kreatur flankiert hatten, taten es ihm nach. Alle drei prügelten mit ihren Gewehren auf ihn ein, während er sich auf dem Deck in seiner eigenen Kotze wälzte.


      Als ihre Attacken langsamer wurden, stemmte er sich auf Hände und Knie hoch. Der Mann links von ihm hob sein Gewehr hoch in die Luft, um ihm einen letzten heftigen Schlag auf den Rücken zu versetzen. Plötzlich sprang der Amerikaner aus seiner kauernden Haltung dem niedersausenden Gewehr entgegen. Er drehte dem Piraten den Rücken zu und packte die Waffe aus der Bewegung. Der Haltegurt lag um den Hals des Somali – der Amerikaner zog die Waffe vor sich und riss den würgenden Piraten von den Beinen. Er wirbelte ihn herum, damit sie Rücken an Rücken standen, und hielt ihn vom Fallen ab, während der Mann zappelte und würgte, weil er mit dem Gurt des eigenen Gewehrs erdrosselt wurde.


      Abdiwali versuchte hektisch, seine mit dem Kolben nach vorn gehaltene Waffe umzudrehen, aber dieser vollgekotzte Ungläubige reagierte zu schnell. Der Amerikaner kam näher, wobei er unverändert dem Besitzer der Waffe mit dem Gurt die Luft abdrückte. Er presste Abdiwali den Lauf der AK an die Stirn und schob ihn rückwärts zur Reling. Noch ein kräftiger Stoß, und Abdiwali drohte zwei Stockwerke tief ins Wasser zu fallen.


      Der somalische Piratenanführer ließ die Waffe fallen und hob schnell die Hände.


      Alle Piraten schrien jetzt herum, bis auf ihren Anführer, dermit großen Augen den Lauf an seiner Stirn anglotzte, und den, der mit dem Gurt um den Hals auf Kolts Rücken hing. Raynor konnte die anderen Männer nicht sehen, aber aus ihren Schreien und Rufen ließ sich ihr Aufenthaltsort ablesen und – fast noch wichtiger – ihre Unentschlossenheit.


      Kolt starrte den Mann am Ende des Gewehrlaufs an.


      »Wenn du jetzt was anderes sagst als ›Steigt wieder in die Boote!‹ landet die Hälfte von deinem Schädel im Meer!«


      Der Somali zögerte, fing an zu sprechen, aber Kolt unterbrach ihn.


      »Denk dran, irgendwas anderes als ›Steigt wieder in die Boote!‹ und du bist Fischfutter, du Arschloch!«


      Schweiß tropfte von der Stirn des Piratenführers auf dengebläuten Gewehrlauf. Ein dicker Tropfen floss am Korn vorbei. Durch das Strampeln des auf Raynors Rücken hängenden Mannes wurde das Gewehr vor und zurück gerissen. Der Schweiß tropfte mit der Bewegung von der Unterseite des Laufs.


      Abdiwali ließ den Blick am Gewehr entlangwandern, vorbei an den sonnenverbrannten Armen und Händen des Amerikaners, zum Gesicht. In seine Augen. Sie waren wässrig und blutunterlaufen, und Abdiwali war sich sicher, den widerlich süßen Geruch von Whiskey unter dem ranzigen Gallegestank wahrzunehmen, der Gesicht und Kleidung des Mannes anhaftete.


      Nach einem Augenblick rief er, erst auf Englisch, dann auf Somali: »Steigt wieder in die Boote!«


      Kolt trat zurück und hob das Gewehr eben hoch genug, um den gewürgten Mann hinter sich auf das heiße Deck fallen zu lassen. Dieser schnappte nach Luft wie ein Fisch,den man gerade aus dem aufgeheizten, grünen Meer gezogen hatte.


      Die Piraten stiegen an den Seiten des Schiffs hinab. Sie nahmen ihre Waffen mit, aber Kolt behielt die Stirn des Anführers so lange im Visier, bis alle seine Männer zwei Etagen tiefer in den Schnellbooten saßen. Dann schob er Abdiwali, ohne ein Wort zu sagen, auf die Reling zu. Dieser stieg hinüber. Gewandt kletterte er die Strickleiter hinunter, die sie für den Aufstieg benutzt hatten. Ein hölzernes Skiff fuhr vor, um ihn aufzunehmen.


      Die drei Boote beschleunigten und entfernten sich. Die Offiziere an Deck drängten sich um ihren verwundeten Kapitän, um ihm zu helfen. Einige der Matrosen jubelten und klopften Raynor anerkennend auf den Rücken, aber erstieß sie zurück und forderte sie auf zu verschwinden. Siebegriffen nicht. Ihre Verwirrung wuchs noch, als der mit Erbrochenem verschmierte Mann vor der Reling in die Knie ging und sich mit dem Gewehr des Piraten von sich gestreckt auf den Bauch legte.


      Die Boote fuhren doch weg. Warum konzentrierte er sich unverändert auf sie?


      Kapitän Thomasson lag in der Nähe, stöhnend vor Schock und Schmerz.


      Das Blattkorn von Kolts AK schwankte vor ihm. Er konzentrierte sich darauf, so gut er konnte, schielte aber von Zeit zu Zeit auf den Anführer im mittleren Boot. Als sie 100 Meter entfernt waren, passierte genau das, womit Raynor gerechnet hatte: Das Boot fuhr langsamer und ging auf Kurs parallel zum Frachter. Kolt konzentrierte sich mit aller verbliebenen Kraft auf das Blatt des Richtkorns und mühte sich ab, es über den pechschwarzen Mann zu legen, der in dem kleinen Kahn stand. Er ignorierte die Haut rötende Hitze des mit einem Waffelmuster bedeckten Untergrunds, auf dem er lag. Abdiwali hob eine Panzerfaust, stützte sie an seiner Schulter ab und zielte auf das Schiff.


      Kolt wusste, dass der Pirat den Frachter nicht mit ein paar lausigen Raketen versenken konnte. Aber er konnte Crewmitglieder töten und Schiff und Ladung beschädigen. Kolt tat sein Bestes, auf den Kopf des weit entfernten Mannes zu zielen. Als er glaubte, ihn im Visier zu haben, gab er einen Schuss ab.


      Der Pirat bewegte sich nicht, sondern zielte seinerseits mit der Panzerfaust.


      Kolt schoss noch einmal.


      Wieder daneben.


      Es sah aus, als ob der Somali gleich seine Rakete abfeuerte.


      »Ach, zum Teufel damit«, knurrte Kolt und schaltete dasGewehr auf Vollautomatik. Er zielte flüchtig auf dasSchnellboot und ballerte drauflos. Fünf, zehn, 20, 25Kugeln sausten den Piraten entgegen. Der Anführer taumelte mit erhobener Panzerfaust zurück. Eine Rakete schoss in den Himmel und zischte, gefolgt von einer weißen Rauchspur, harmlos über das Schiff hinweg.


      Der somalische Piratenführer stürzte ins Wasser, den metallenen Raketenwerfer noch in den Händen. Alle anderen Piraten an Bord des Skiffs, bis auf einen, zuckten, taumelten und starben mit ihm. Kollateralschäden. Der einzige Überlebende kroch geduckt zum Außenbordmotor und entfernte sich mit seinem zersplitterten, von Kugeln durchlöcherten Boot. Die anderen beiden Wasserfahrzeuge ließen ihren Anführer und die anderen zurück und rasten der sicheren Küste entgegen.


      Kolt stand auf, torkelte für einen Moment und kämpfte mit dem Drang, sich erneut zu übergeben. Ein Schiffsoffizier mit Erste-Hilfe-Kasten kümmerte sich um Kapitän Thomasson. Der weißhaarige norwegische Kapitän funkelte den Amerikaner wütend an, während er ausgestreckt auf dem Deck lag.


      »Sie Idiot! Sie sind ein typischer amerikanischer Cowboy! Wir sind für solche Fälle versichert. Die wären sicher vernünftig geblieben, wenn Sie denen einfach das Geld angeboten hätten!«


      Kolt wandte sich dem ersten Offizier zu. »Sagen Sie der Crew, sie sollen die Leichen und die Waffen über Bord werfen. Und dann will ich, dass Sie mir zeigen, wie schnell dieses Schiff fahren kann. Ich geh wieder in meine Kabine.«


      »Damit Sie sich besaufen können?«, rief Thomasson mit eisigem Spott.


      »Ganz genau, Skipper«, murmelte Kolt, während er allein ins Aufbaudeck zurückging.
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      Raynor schloss die Tür zu seinem Wohnwagen auf, ging hinein und warf den Schlüssel und sein Portemonnaie auf den abblätternden Küchentresen aus Resopal. Er durchquerte den winzigen Wohnbereich und ließ sich plump auf die am Boden liegende Matratze fallen. Dort griff er nach der halb vollen Flasche Old-Grand-Dad-Whiskey, die er als Reserve zurückgelassen hatte, und nahm einen kräftigen Schluck.


      Es war ein langer Nachmittag bei seinem Therapeuten gewesen und er hatte diesen Drink bitter nötig. Er achtete immer darauf, nicht wie eine Honky-Tonk-Bar zu riechen, wenn er Dr. Rudolph in seinem Büro in der Nähe des Fort-Bragg-Stützpunkts aufsuchte. Er wusste, dass die langwierige Sitzung noch unerträglicher wurde, wenn der Doc den Whiskey erschnüffelte. Kolt hätte alles getan, um dort einfach schnell hinein, wieder raus und nach Hause zu können, wo Old Grand-Dad, sein einzig wahrer Therapeut, auf ihn wartete.


      Während er noch einen Mundvoll trank, um die verlorene Zeit aufzuholen, musterte er seine irdischen Besitztümer. Kolts Wohnwagen erweckte den Eindruck, als sei erverwüstet worden, aber tatsächlich hatte der Besitzer persönlich darin gewütet. Alle Teller im Trailer waren verdreckt, klebten am Tisch fest oder fanden sich im hohen Stapel in der Spüle wieder. Leere, fast leere und bald zu leerende Whiskeyflaschen verstreuten sich in der Küche und im Wohnraum. Adventure-Ausrüstung lag auf der Couch und auf dem Boden und Rucksäcke voller Schmutzwäsche standen überall herum, als sei Kolt gerade von einem seiner Sicherheitsjobs in Übersee zurückgekehrt.


      Tatsächlich hatte Pete Grauer Raynor vor einem Monat gefeuert, quasi direkt nach dem Piratenangriff im Golf vonAden. Kolt machte ihm deswegen keinen Vorwurf. Erwusste, dass Grauer keine andere Wahl geblieben war. Diemeisten Augenzeugen hatten berichtet, dass Raynor zweifellos Leben gerettet hatte, aber jeder Einzelne von ihnen merkte an, dass er dabei ohne Zweifel volltrunken gewesen war. Den Kapitän zu verwunden und ein ganzes Magazin auf ein Boot voller Piraten abzufeuern, von denen alle bis auf einen nur eine geringe oder gar keine Bedrohung für den Frachter darstellten, hinterließ keinen guten Eindruck in Kreisen der maritimen Sicherheitsindustrie, obwohl Jorgensen Cargo Lines versucht hatte, die Angelegenheit so gut wie möglich zu vertuschen. Sie strichen Grauers Firma aus ihrer Liste und erklärten ihren Vertrag mit ihm für annulliert.


      Daraufhin hatte Grauer keine andere Möglichkeit mehr gehabt, als Kolt den Laufpass zu geben.


      Er war in die Staaten zu seinem schäbigen Trailer zurückgekehrt, der sein Zuhause darstellte, seit er ihn sieben Jahrezuvor zusammen mit seinem besten Freund und Delta-Teamkollegen TJ gemietet hatte. Er stand auf einer Geflügelfarm, ein paar Meilen vom Nordtor von Fort Bragg entfernt, nicht auf der verkehrsreichen Fayetteville-Seite des Stützpunkts. Der Farmer, der ihnen den Wohnwagen vermietet hatte, verlangte nur 200 im Monat dafür. Jedem,der nicht an die Entbehrungen gewöhnt war, die Mitgliedereiner Spezialeinheit erdulden mussten, wäre das wie kriminelle Abzocke erschienen. Die Hühnerställe in der Näheerfüllten die Luft mit altem Federstaub und dem Moschusgestank von Exkrementen, und die Übungen auf dem Artillerieschießplatz, der gleich auf der anderen Seite der Straße lag, ließen TJ und Raynor nachts von ihrenMatratzen purzeln. Aber die beiden Freunde hatten ihre Bude mit einem großen Fernseher, Kartons voller Kleidung, Konserven und einem Computer ausgestattet. Im ungepflasterten Hof hinter dem Trailer trainierten sie gemeinsam brasilianisches Ju-Jutsu, maßen sich stundenlang darin, Wurfmesser aus großer Entfernung gegen einekopfgroße Zielscheibe zu schleudern, die sie in eine knorrige Eiche gleich vor der Tür geschnitzt hatten, und sahen sich zusammen Filme an.


      Es glich eher einem Wohnheimzimmer in einem Junior College der dritten Welt als der Unterkunft von zwei Mitgliedern der elitärsten Spezialeinheit Amerikas. Trotzdem wurde diese Müllkippe von einem Zuhause etwa einmal imMonat zur Partyzentrale für sie und ihre Delta-Kumpel, wenn TJ und Kolt einen Mixed-Martial-Arts-Kampf über Pay-per-View bestellten und den Kühlschrank mit billigem Bier füllten.


      Raynor hatte nach seinem Abschied aus der Delta-Einheit über einen Umzug nachgedacht – es gab schließlich keinen Grund mehr für ihn, so dicht an Fort Bragg zu wohnen. Aber er hatte nicht recht gewusst, wohin er gehen sollte. Also blieb er und wartete auf eine neue Anweisung oder einen neuen Plan, der ihn von dort wegführte.


      Im vergangenen Monat hatte der frühere Delta-Major wenig getan, außer herumzuliegen und zu grübeln. Er vermied es, Anrufe von seinen Eltern und von Medienvertretern entgegenzunehmen, die von seiner Schießerei mit afrikanischen Piraten Wind bekommen hatten, und betrank sich fast bis zur Besinnungslosigkeit.


      Auch jetzt trank er. Er legte sich auf die Matratze, schaute auf die Uhr und wünschte sich mit aller Kraft, dass die Nacht nicht so schnell hereinbrach.


      In den meisten Nächten hatte er den Traum. Wenn er vordem Traum genug getrunken hatte, wurden die Bilder wirrer, weniger klar, weniger real, weniger wie Tatsachen und mehr wie Fiktionen. Aber es war bereits Abend – er drohte einzuschlafen, bevor er sein Hirn gründlich genug betäuben konnte. Er wusste, dass dieses Scheitern an der Aufgabe, sich vor der Schlafenszeit ordentlich den Verstand wegzusaufen, in Kombination mit der Tatsache, dassDoc Rudolph darauf bestanden hatte, in der heutigen Sitzung über die Ereignisse von vor drei Jahren zu sprechen, unweigerlich dazu führte, dass seinem Traum heute Nacht eine eiskalte Authentizität anhaftete. Geschichte, keine Fantasy. Kolt würde die Geräusche hören, die Angst spüren und den Tod riechen.


      Die Schuldgefühle noch einmal durchleben.


      Er kippte den Old Grand-Dad und fing an zu weinen. Und er wünschte sich verzweifelt, die ganze Nacht wach bleiben zu können, damit ihm dieser beschissene Traum erspart blieb.
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      Drei Jahre früher


      Vier Paar Wanderstiefel suchten nach Halt auf dem schmalen Felsvorsprung. Vier wachsame Augenpaare suchten die dunkle Ferne nach Bedrohungen ab. Vier Männer kletterten immer höher, atmeten die dünner werdende Luft und ignorierten den umherwirbelnden Schnee, der Bärte und Kleidung durchnässte, obwohl sie durch ihren Schweiß längst bis auf die Knochen durchgefroren waren. Schwere Rucksäcke und Tragewesten, Schnallen und Riemen, die sich unter der Last der Ausrüstung spannten, gestauchte Wirbelsäulen und die Gefahr, aus dem Gleichgewicht zu geraten.


      Obwohl er gefährlich steil und schlecht markiert war, stellte die Entdeckung dieses Ziegenpfads einen Glücksfall für das Team dar, auch wenn seine Benutzung einem Glücksspiel glich. Sicher wäre es vorteilhafter gewesen, dieBerge auf einem fest angelegten Weg zu überqueren, alssich mitten durch die Wildnis zu schleppen. Die Männer gaben sich nicht der Illusion hin, dass sie die einzigen zweibeinigen Lebewesen auf diesem Pfad zwischen Afghanistan und Pakistan waren. Die Taliban, al-Qaida, Eselkarawanen, die Schlafmohn oder Sturmgewehre transportierten – jeder, der illegal und unentdeckt von einer Gebirgsseite zur anderen reisen wollte, konnte gleich hinter der nächsten Anhöhe warten.


      Mit einer schroffen Kalksteinwand links und einem gähnenden Abgrund zu seiner Rechten blieb der einzige Offizier in dieser schweigenden Prozession stehen. Der 34-jährige Major Kolt Raynor blickte vor sich in die Dunkelheit und nahm sein Team in Augenschein. Master Sergeant Michael ›Musket‹ Overstreet kletterte 20 Meter weiter vorn den Pfad hinauf, von Kopf bis Fuß in schwarzbraune High-Tech-Trekkingkleidung gehüllt. Er trug einen imposanten, grau melierten Bart und einen Pakul auf dem Kopf, die von männlichen Paschtunen der Region bevorzugte Wollmütze.


      Obwohl er mit schwerem Gepäck beladen war, ließ Musket keine Zeichen von Ermüdung erkennen. Er zog sich den Hang hinauf, indem er sich mit den behandschuhten Händen an den moosigen Zacken der Felswand auf der linken Seite festhielt. Dann sah er über die Schulter zurück. Als er bemerkte, dass sein Major stehen geblieben war, ließ der Master Sergeant sich auf einen Knieschützer herab und wandte seine Aufmerksamkeit dem breiten Tal zu, das sich rechts von ihm erstreckte.


      Major Raynor blickte durch die Dunkelheit und das Schneegestöber zurück und konnte gerade noch Sergeant First Class Spencer ›Jet‹ Lee erkennen, der sich 15 Meter hinter ihm den Berg hinaufschleppte. Er kletterte vorsichtig und streckte die Arme aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als er auf einen vereisten Stein auf dem Weg trat. Jet trug ein HK416 vor der Brust und ein dickes Erste-Hilfe-Set auf dem Rücken. In seiner Brusttasche steckte eine Glock 23 im Kaliber 40. Jet war der Sanitäter des Teams, aber er konnte mit Langwaffe und Pistole ebenso gut umgehen wie seine Kollegen. Im Gegensatz zu Muskets Bart war seiner kurz, ungepflegt und offensichtlich langsam gewachsen. Die North-Face-Mütze hatte er sich bis über die Augenbrauen gezogen. Als er den Kopf hob, sah er, dass sie vor ihm angehalten hatten, also kauerte er sich mitsamt seinen 27 Kilogramm Ausrüstung auf den kalten Boden und stützte sich an einem abgelösten Schieferbrocken ab.


      Raynor wusste, dass Rocky weiter oben war, knapp außer Sichtweite, und ihnen mit dem Gewehr in den Armen vorausging. Obwohl er 50 Meter vor seinem Teamführer ging, war Sergeant First Class Carl ›Rocky‹ Price mit dem neuen Nachtsichtgerät der dritten Generation in der Lage, ihnen auf dem Pfad Deckung zu geben, bis nach hinten zu Jet – zumindest wenn der Weg gerade blieb und er Sichtkontakt hatte.


      Kolt Raynor drückte die Sprechtaste seines Interteam-Funkgeräts. »Rock, alles klar da oben?«


      Es dauerte einen Moment, bis die Antwort kam. Angestrengtes Atmen ertönte. »Alles easy. Warum halten wir an, Racer?« Rocky behielt das Team also im Blick, wie erwartet. Raynor überraschte nicht, dass der Mann Probleme mit der dünnen Luft hatte. Obwohl Rocky der beste Bergsteiger der Gruppe war, hatte er vor Kurzem mit einer schweren Nebenhöhlenentzündung zur Erholung den Heimweg in die Staaten angetreten. Seit seiner Rückkehr hatte ersich noch nicht wieder vollständig an die Höhenluft gewöhnt.


      »Packen wir den Sauerstoff aus«, schlug Raynor den Männern vor. »Gönnt euch ’nen Zug, Jungs. Die Luft wird hier oben schnell dünn. In weniger als einem Klick gehen wir wieder auf unter 8000 runter.«


      »Verstanden, Boss.« Obwohl er ihn nicht sehen konnte, wusste Raynor, dass sich Rocky jetzt hinknien, einen winzigen Aluminiumtank aus seinem Rucksack ziehen und durch das daran befestigte Mundstück tief einatmen würde.


      Raynor, Musket und Jed hielten sich seit fast drei Monaten in den Bergen auf; es war höchst unwahrscheinlich, dass sie die Höhenkrankheit packte. Dennoch schien es dem Major eine gute Idee zu sein, ein paar Züge reinen Sauerstoff einzuatmen. Er schien den Vorschlag in erster Linie gemacht zu haben, um Rock zu helfen, aber auch er selbst nutzte dankbar die Gelegenheit, zum Alubehälter zu greifen.


      Raynor lehnte den Rucksack an die Wand hinter sich, um Beine und Hüften etwas zu entlasten. Er war zwar fit wie ein Profisportler, aber sie trieben sich hier nicht auf einem Baseballplatz herum, sondern im Krieg. In letzter Zeit machte er sich etwas Sorgen um seine Kondition, aber inder Basis hatte er es sich nicht anmerken lassen. Er bezweifelte nicht, seine Mission erfüllen zu können, und hatte alles getan, um an ihr teilnehmen zu können. Aber erhatte das Training vernachlässigt – er war schließlich Offizier und kümmerte sich vorrangig um Karten, Geheimdienstberichte, Ausrüstung, Personal und Logistik. Darüber vernachlässigte er seine Fitness. Doch Kolt Raynor hielt sich für jemanden, der noch im letzten Moment das Ruder herumreißen konnte. Er wusste, dass er sich der Lage gewachsen fühlte und in derentscheidenden Phase zusammenreißen konnte, selbst wenn das hieß, dass er dabei auf dem letzten Loch pfiff.


      Diese Mission war zu wichtig.


      Sie alle trugen militärische Dienstgrade, aber sie warenkeine Soldaten. Sie waren Operators. Mitglieder des FirstSpecial Forces Operational Detachment-Delta. Die Öffentlichkeit und die Presse nannten sie Delta Force; das Verteidigungsministerium nannte sie Combat Applications Group. Innerhalb der Organisation bezeichnete man sich oft einfach als The Unit – die Einheit. Und wenn Amerika harte Männer brauchte, die in einem harten Land hart durchgriffen, rief Amerika die Deltas. Und da es in diesen Tagen eine ganze Menge Rattenlöcher und eine ganze Menge Scheißkerle auf der Welt gab, hatte die Delta Force alle Hände voll zu tun.


      Als seine Männer bereit waren, machte Raynor sich ebenfalls marschfertig. Er rückte den Halteriemen des HK416 so zurecht, dass er an einer anderen Stelle seines Halses scheuerte, und nahm einen Schluck aus der Tülle amEnde der Röhre, die zum Wasserschlauch in seinem Rucksack führte. Er schielte auf sein GPS-Gerät, fand seine Position und stellte fest, dass er buchstäblich mit einem Bein über der Landesgrenze stand. Das mochte für irgendeinen weit entfernten Politiker oder Diplomaten von Bedeutung sein, interessierte ihn aber herzlich wenig, da die Grenze hier nurin der Fantasie existierte. In diesen Bergen gab es keine Schilder, keinen Zaun, überhaupt keine Markierungen. DieBriten hatten vor mehr als 100 Jahren einen Strich übereineLandkarte gezogen und ihn nach irgendeinem aufdringlichen englischen Außenminister Durand-Linie getauft. Sie wurde seitdem von den Millionen von Paschtunen und Belutschen, die auf beiden Seiten lebten, weitgehend ignoriert, ebenso von Waffen- und Drogenschmugglern, Dschihadisten und –in außerordentlich seltenen Fällen – amerikanischen Spezialeinheiten.


      Raynor und die drei Männer, die mit ihm auf diesem Abschnitt des Pfads standen, hatten jetzt, wo sie die Stammesgebiete unter Bundesverwaltung von Pakistan betraten, nicht mehr Grund, wachsam zu sein, als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt in den vergangenen drei Stunden ihres Vorstoßes. Nein, fünf Klicks hinter ihnen in den afghanischen Bergen war es genauso gefährlich wie fünf Klicks vor ihnen in den pakistanischen. Die Taliban verwendeten kein GPS, konsultierten so gut wie nie ihre Karten und dachten nicht zweimal nach, bevor sie schossen. Diese ganze Region aus tiefen, grünen Tälern und hoch aufragenden, schneebedeckten Gipfeln war die Heimat ihrer Feinde – und diese waren Raynor und seinen Männern zahlenmäßig im Verhältnis 1000 zu eins überlegen.


      Major Kolt Raynor, Codename ›Racer‹, wandte den Blick nach Osten, nicht in Richtung seiner Leute, sondern in die, in der sich das Missionsziel befand, auch wenn esnoch Stunden entfernt lag. Er marschierte los und die anderen folgten seinem Beispiel.


      Neun Sekunden später sprach die 30 Jahre alte Pilotin eines unbemannten Luftfahrzeugs in einem abgedunkelten Trailer in der Creech Air Force Base in Nevada ins Headset, ohne den Blick von den Flachbildschirmen vor ihr zu nehmen.


      Ihre Stimme klang geschmeidig und sanft, in den Vokalen schwang nur ein ganz dezenter Ohio-Akzent mit. »Hunter 29 hat bei Wegpunkt Charlie die Grenze überschritten. Zeitpunkt des Eindringens: Zulu 19-19.«


      Sofort ertönte die Antwort ihres kommandierenden Offiziers in ihrem Kopfhörer: »Hunter 29 bei Charlie 19-19 Zulu. Okay.«


      Air Force Captain Pamela Archer betrachtete die Aufnahmen ihrer mit variabler Blende ausgestatteten Infrarotkamera und verfolgte die Bewegung der vier Operators über den Pfad, 4500 Meter unter ihrer MQ-9-Reaper-Drohne. Auf der beweglichen Kartenanzeige über dem Echtzeitmonitor zeigten die GPS-Koordinaten die Grenzüberschreitung an. Die Delta-Männer tauchten als Punkte auf dem monochromen Display auf, Punkte mit Armen und Beinen, die sich mühselig einen Bergpfad hinaufschleppten, der sich neben einem breiten Canyon durch das unwegsame Gelände schlängelte.


      Obwohl sich heute Morgen alle auf die afghanisch-pakistanische Grenze konzentrierten, sah Archer sich selbst ebenfalls an der Front dieses Krieges kämpfen. Sicher, sie musste einräumen, dass ihre Front gewisse Annehmlichkeiten mit sich brachte, an denen es den Delta-Jungs fehlte. So konnte sie etwa auf dem Weg zur Schlacht einen Zwischenstopp bei der Starbucks-Filiale der Basis einlegen. Ein zu vier Fünfteln leer getrunkener vierfacher Mokka stand neben dem schwarzen Joystick, mit dem sie das unbemannte Flugzeug lenkte. Die Männer auf dem Infrarotmonitor quälten sich dagegen schon seit Stunden durch die Berge und konnten sich nur gelegentlich mit einem Schluck aus ihren CamelBak-Wasserschläuchen versorgen. Noch dazu mussten sie mit der eisigen Novemberluft zurechtkommen, die auf dem 2700 Meter hohen Berg dünn war und durch die hohen Felswände zu einem unbarmherzig starken Wind wurde. Pam hingegen lebte in einem Wohnkomplex der Mittelschicht in einem nördlichen Vorort von Las Vegas. Bei Tag war es dort um die 26 Grad warm und nachts gerade kalt genug, um einen Pullover zu tragen.


      Aber obwohl die halbe Welt zwischen ihr und dem Fluggerät lag, lenkte sie es geschickt von ihrer Station aus und kommunizierte mit der CIA/Delta-Einsatzleitung in der Bagram Air Base in Afghanistan. Und bei entsprechender Ausrüstung und entsprechendem Befehl konnte sie die Hellfire-Raketen abfeuern, die an den Flächenträgern ihres Reaper-Jagdflugzeugs hingen.


      Pam steuerte nicht allen technischen Kleinkram an ihrem Reaper selbst. Zwei Sensorbediener kümmerten sich in einem anderen Raum der Ground Control Station um die Kameras, die Aufnahmegeräte und andere Systemmonitore. Vor einer Stunde hatten diese Männer den Ziegenpfad entdeckt, auf dem der Trupp nun unterwegs war. Damit bewegte sich die Operation wieder im Zeitplan, nachdemdas Einfliegen des Teams nach Ostafghanistan per Helikopter zuvor Verzögerungen verursacht hatte. Dieser Erfolg hatte Pam und ihrem Team ein paar herzliche ›Gutgemacht!‹-Nachrichten aus Bagram eingebracht. Aber sie waren knallharte Profis. Sie ruhten sich nicht auf ihren Lorbeeren aus. Stattdessen rückten die beiden Sensorbediener noch näher an die Bildschirme heran und Pam navigierte zum nächsten Wegpunkt, um die Delta-Jungs aus der Luft zu überwachen.


      Pams Einheit, die 17th Reconnaissance Squadron, kooperierte häufig mit der CIA und der Delta Force. Sie bot dem Geheimdienst die Möglichkeit der Fernüberwachung und sofortige, tödliche Schlagkraft. Pam selbst hatte mit ihrem Reaper oder dem kleineren Predator UAV im vergangenen Jahr schon 40 Aufklärungsmissionen in Pakistan geflogen, dazu sechs Kampfeinsätze. Viermal hatte sie ihre Hellfire-Raketen abgeschossen und dabei einen Kleinbus voller al-Qaida-Dschihadisten und zwei Lager der Taliban getroffen.


      Die Ziel- und Wirkungsaufklärung eines anderen Angriffs war ohne Ergebnis geblieben.


      Obwohl unbemannte Flüge über Pakistan mittlerweile als so alltäglich galten, dass man in Geheimdienstkreisen von Amerikas ›nie blinzelndem Auge‹ sprach, das die Situation überwachte, blieben Angriffe auf Bodenziele ehereine Seltenheit. In den meisten Fällen, den allermeisten Fällen, bekamen die Delta-Jungs an der Grenze zuerst zuhören, dass in ihrem Gebiet eine strategische Aufklärungsmission in Erwägung gezogen werde. Sie fingen an, Ausrüstung und Transportmittel vorzubereiten, nur um dann, stets in letzter Minute, mit der Absage ihrer Mission konfrontiert zu werden. Die Politik in Washington, die Politik in Kabul, die Politik in Islamabad. Irgendjemand inD. C. vertrat stets die Ansicht, dass es einen anderen empfindlich stören dürfte, wenn bekannt wurde, dass amerikanische Truppen in Pakistan herumliefen. Auf jede Operation am Boden, die genehmigt wurde, kamen ein volles Dutzend im Vorbereitungsstadium und mit Sicherheit 50, deren Durchführung absolut gerechtfertigt gewesen wäre.


      Aber in letzter Zeit wurde die Lage zunehmend brenzliger. Eine Verschärfung des Operationstempos führte dazu,dass Pam Archers Flugzeug nun am Himmel von Westpakistan über der vierköpfigen Delta-Einheit kreiste, die sich auf einen Wegpunkt sechs Klicks weiter in Südwaziristan zubewegte. Diesem Vorstoß der Einheit Hunter 29 in Pakistans gesetzlose Stammesgebiete hatte man den verheißungsvollen Titel Operation Infinite Reach 09 gegeben. Es handelte sich umdie sechste grenzüberschreitende Mission für Einheiten der Task Force 33. Sie gehörte zu einer von CIA und DeltaForcegemeinsam durchgeführten Operation namens Denied Redoubt, einer 18-monatigen Kampagne, deren Ziele Sammelpunkte der Taliban auf der anderen Seite der Grenze bildeten.


      CIA-Quellen hatten darauf hingewiesen, dass in einer Schlucht südlich des Flusses Tochi eine Zwischenstation für Dschihadisten lag. Nicht bloß eine Hütte zum Übernachten – Geheimdienstberichten zufolge gab es dort ein komplexes Labyrinth aus Tunneln und getarnten Gebäuden, ausgestattet mit einer Waffenkammer, einer Bombenwerkstatt, einer Krankenstation, einer Kaserne und sogar einer Moschee, um die Kämpfer und Selbstmordattentäter vor ihren Missionen in Afghanistan noch einmal aufzustacheln.


      In den letzten drei Wochen hatten Signalaufklärungsteams fünf Abschiedsanrufe von Selbstmordattentätern aus diesem Gebiet an Angehörige im Nahen Osten abgefangen. Die weitere Signalaufklärung hatte zu noch brisanteren Resultaten geführt. Es war die Rede davon, dass eine hochrangige Zielperson aus Tschetschenien, die seit Monaten im östlichen Afghanistan operierte, kürzlich in der Zwischenstation eingetroffen sei, um ihre Wunden zu lecken und eineweitere Hit-and-Run-Attacke jenseits der Grenze zu planen.


      Sofern Hunter 29 diese Zielperson zu Gesicht bekam, sollte die Einheit den Mann entweder selbst mit einem Scharfschützengewehr ausschalten oder, falls sich keine Zivilisten in der Nähe aufhielten, Raketenunterstützung von der Kampfdrohne anfordern. In Sekundenschnelle wäre Pam Archers Flugzeug in der Lage, eine oder zwei Hellfire-Raketen per Laserzielsystem auf den tschetschenischen al-Qaida-Anführer abzufeuern und ihn zu töten. Falls Raynor und seine Männer bei der Erkundung des Tals außerdem zu der Einschätzung gelangten, dass das Gebiet von hinreichendem Wert für den Feind war, konnte die CIA/Delta-Einsatzleitung gleich am nächsten Abend zwei Chinook-Helikopter voller Delta-Force-Kämpfer schicken, um die Anlage einzunehmen.


      Captain Archer schob den Steuerknüppel leicht nach rechts. Sofort passte sich die Darstellung auf dem unteren Monitor an den veränderten Blickwinkel der Infrarotkamera an. Sie drehte weiter ein, bis die Nase der Reaper-Drohne nach Osten zeigte. Jetzt, nachdem sie die Grenzüberschreitung beobachtet hatte, war es ihre Aufgabe, weiterzufliegen und die Strecke bis zum nächsten Wegpunkt von Hunter 29 zu überwachen, um vorausliegende Bedrohungen rechtzeitig zu erkennen.
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      »Hunter 29 an Eagle 01. Kannst du mich hören, TJ?« Raynor sprach leise ins Mikrofon des Satellitenfunkgeräts. Es war kurz nach drei morgens, fünf Stunden, nachdem der Helikopter sie abgesetzt hatte. Es schneite nicht länger. Kolt hatte sein Team auf eine Höhe von unter 2100 Metern geführt. Hier an Wegpunkt Echo ließ er seine Männer eine Pause einlegen, unter anderem, um die kleine Satellitenschüssel aufzustellen und auszurichten, bis die SATCOM-Antenne auf den richtigen Azimutwinkel eingestellt war. Nun wartete er auf Antwort von der anderen Seite der Grenze.


      »Eagle 01 empfängt Hunter 29. Schieß los, Racer.«


      »Hunter 29 hat Echo erreicht.«


      Racer und TJ waren beste Freunde, seit sie sich vor acht Jahren beim Auswahlverfahren der Rangers kennengelernt hatten. Beide waren 34 Jahre alt, aber TJ diente schon seit der Militärakademie in West Point als Offizier, während Raynor seine Laufbahn als Rekrut begonnen und erst mit Mitte 20 die Schule für Offizierskandidaten besucht hatte. Folglich war TJ ein Lieutenant Colonel und Raynor ein Major. Aber ihre Freundschaft ließ sie über solche Formalitäten hinwegsehen. Josh Timble – seine Initialen waren bei der Bildung seines Codenamens unerklärlicherweise vertauscht worden – nannte Kolt nur dann ›Major‹, wenn er herablassend klingen wollte, und Kolt redete Josh nur dann als ›mein Colonel‹ an, wenn er ihn ärgern wollte.


      TJ und seine Einheit Eagle 01 waren in einem geheimen Unterschlupf nur sieben Meilen hinter der afghanischen Grenze einquartiert, wo sie als direkte Einsatzleitung für die Operation Infinite Reach 09 fungierten. Sie standen indirekter Kommunikation mit Racers Einheit Hunter 29 undgaben Befehle vom Delta/CIA-Operationskommando in Bagram weiter, das wiederum den Kontakt zu Archers Drohnenteam in Nevada hielt.


      TJs Stimme drang aus dem Hörer. »Racer, das wird dir nicht gefallen. Ich hab gerade von Creech gehört, dass was an der Drohne den Geist aufgegeben hat und das Teil jetzt nach Bagram zurückfliegen muss. Das 17. Aufklärungsgeschwader hat schon einen anderen Vogel losgeschickt, also geht einfach weiter bis zum nächsten Wegpunkt und wartet dort, bis er auf Position ist.«


      Raynor lehnte den Kopf frustriert an den Stamm der Kiefer hinter ihm. »So viel zum Thema ›unendliche Reichweite‹.«


      Eine Pause entstand. Dann: »Rückt einfach zu Wegpunkt Foxtrott vor, legt euer Gepäck ab und geduldet euch ein bisschen.« TJ sprach abgehackt, klar und diszipliniert. Raynor wusste, dass ihre Unterhaltung von Generälen, Delta-Colonels und Geheimdiensttechnikern mitgehört wurde, außerdem von der CIA und anderen aus dem Joint Operations Command. Mit Sicherheit war TJ genauso frustriert wie sein Freund – er war nur viel besser als Raynor darin, es zu überspielen.


      Raynor schielte auf die Uhr. Unter bestmöglicher Einhaltung des Funkprotokolls erwiderte er: »Verstanden, Eagle 01. Äh … wir haben gerade noch zwei Stunden bis BMNT.« Das Akronym stand für Beginning of Morning Nautical Twilight, also Anfang der nautischen Morgendämmerung – Army-Jargon für ›Sonnenaufgang‹. »Bitte um Erlaubnis, bis zum Zielort vorzurücken. Wenn wir nicht weitermachen, werden wir bis zur Nacht untertauchen müssen.« Während er wartete, dass sein Freund über Funk antwortete, packte Kolt das GPS-System aus.


      »Negativ, Hunter 29. Geht zum nächsten Wegpunkt und sucht euch ein ROD.« Ein Remain Over Day, ein Unterschlupf also, in dem sie sich tagsüber verstecken konnten, war genau das, was Racer vermeiden wollte.


      »Äh, alles roger, Eagle 01. Werden rechtzeitig dort eintreffen und die Lage prüfen. Schickt uns so bald wie möglich den neuesten Wetterbericht. Hunter 29 Ende.«


      Raynor trennte die Satellitenverbindung und griff in einen Beutel auf der rechten Seite seiner Weste. Er zog ein Satellitentelefon heraus, schaltete es ein und drehte eine zigarrenförmige Antenne in die richtige Richtung. Seine Frage nach dem Wetter signalisierte TJ, ihn auf der privaten Leitung anzurufen. Nach weniger als zehn Sekunden blinkte ein Licht am Apparat. Major Raynor wischte sich Rindenstücke aus dem Nacken und nahm den Anruf entgegen.


      »Was ist los, TJ?« Beide Männer hatten Globalstar-Satellitentelefone dabei, die nicht von anderen abgehört wurden. Sie nutzten sie hauptsächlich für gewöhnliche Unterhaltungen über logistische Fragen und Wetterberichte. Aber Raynor wusste, dass er über das Globalstar offen mit seinem Freund sprechen konnte, und er zögerte nicht, das zu tun.


      TJs Stimme klang jetzt anders, weil niemand mehr mithörte. »Hier ist dein Wetterbericht, Kumpel. Über deinem Kopf wird sich ’n Donnerwetter zusammenbrauen, wenn du nicht auf deinen Ton achtest. Du machst dir keine Freunde, wenn du auf ’nem offenen Kanal den Klugscheißer spielst.«


      »Ja, tut mir leid. Ist mir so rausgerutscht. Richte denen aus, dass ich mich entschuldige.«


      »Dafür bin ich ja da.« TJ klang angepisst. Von seinem professionellen Funker-Tonfall blieb nichts übrig.


      »Was stimmt denn mit dem Reaper nicht?«, fragte Raynor, um das Thema zu wechseln.


      »Ich weiß nicht. Wird ein paar Stunden dauern, bis sie Ersatz dafür organisiert haben.«


      »Hör mal. Bei Foxtrott sind wir weniger als 200 Meter vom Ziel entfernt und haben einen gute Sicht. Wir können es vor BMNT erledigen. Wenn wir uns läppische 200 Meter entfernt verkriechen, verschieben wir den kompletten Zeitplan um 24 Stunden. 24 Stunden, in denen vieles schiefgehen kann.«


      »Wenn ihr ein gutes ROD findet, geht nichts schief.«


      »Da fallen mir auf Anhieb ein halbes Dutzend Sachen ein. Vielleicht verlässt die Zielperson das Gebiet. Talibanspäher könnten die Drohne hören und so viel Angst bekommen, dass sie ihre Wachen verdoppeln. Ein Paschtunenbauer könnte Rocky auf die Füße latschen, wenn er beim Pinkeln ist. Irgendein Schlipsträger in Washington kommt auf die Idee, bei der ganzen Operation den Stecker zu ziehen. Jede Minute, die wir so dicht vor dem Ziel herumhocken, ist eine Minute, in der die ganze Sache den Bach runtergehen kann. Ich weiß das. Ich bin schon mal hier gewesen.« Kolt hatte dieselbe Einheit bei den Einsätzen Infinite Reach 02 und 04 über die Grenze geführt. Beide Male hatte er den Befehl zum Umkehren bekommen, ohne dafür je eine zufriedenstellende Begründung zu hören. Er nahm das persönlich.


      »Warte auf die Drohne.«


      »Es sind nur noch zwei Stunden bis zur Dämmerung.«


      »Ja. Ich hab auch ’ne Uhr.«


      »Es sind nur 200 Meter.«


      »Ja. ’ne Karte hab ich auch.«


      Raynor knirschte mit den Zähnen. TJ war immer der Vorsichtigere von ihnen. »Wer mutig ist, hat das Glück auf seiner Seite.«


      »Wer mutig ist, macht auch Fehler, Major. Ich will nicht da runterfliegen und Ihren ungeduldigen Arsch retten müssen.« Für Notfälle waren in Bagram eine schnelle Eingreiftruppe der Rangers und ein Paar Chinooks stationiert, die sie über die Grenze fliegen konnten, um Raynor und Hunter 29 rauszuholen. Aber Raynor wusste, dass TJ näher bei ihm war, und Raynor wusste auch, dass sein bester Freund Berge versetzen würde, um sich zu ihm durchzukämpfen, wenn er ihn brauchte.


      Raynor stieß ein lang gezogenes Seufzen aus. Er ließ sich mit der Antwort mehr Zeit als nötig, um seinem Freund zu signalisieren, dass er den Befehl, ein Versteck für den Tag zu suchen, für blödsinnig hielt.


      »Verstanden, Colonel.«


      In Nevada fluchte Pamela Archer ins Mikrofon. »Wir haben ein Team über der Grenze und die nehmen uns wegen eines Softwarefehlers offline? Der Vogel fliegt. Die Kameras laufen. Das ist doch verrückt!«


      »Komm schon, Pam. Zwei Sensoren zeigen, dass sich Eis gebildet hat«, blaffte ihr kommandierender Colonel über Funk zurück.


      »Er vereist nicht! Ich kenne dieses Phänomen. Alle anderen Werte bewegen sich im Normalbereich. Der Enteisungsregler funktioniert. Das Flugverhalten ist unverändert. Das ist nur die Software, die den Luftdruckverlauf an den Flügeln falsch berechnet. Die denkt, dass das Frostschutzmittel die Wasserablaufnuten verstopft.«


      »Falls die Tragflächen vereisen …«


      »Das werden sie nicht.«


      »Wollen Sie riskieren, den Vogel zu verlieren?«


      »Wollen Sie riskieren, die Männer zu verlieren?«


      »Verdammt noch mal, Captain! Wir werden die Grenzwerte einhalten. Bei einer Mission dieser Größenordnung lasse ich Sie hier und da mal ein bisschen tricksen, aber zwei Vereisungsmeldungen gleichzeitig bedeuten, dass diese Drohne offline geht. Ich werde nicht zulassen, dass uns ein Reaper in Pakistan abstürzt. Wir haben eine andere Crew, die ihren Flieger in drei Stunden dort hat. Sie bringen Ihren zurück zur Basis, und zwar sofort! Ende der Diskussion!« Der Colonel beendete das Gespräch. Pam stellte sich vor, wie er sich das Headset vom Kopf riss und zu Boden warf, während er im UAV Operations Center auf und ab ging, ein paar Hundert Meter von ihrem Platz entfernt.


      Einige Sekunden lang blieb es still in Pams Kopfhörer. Dann ertönte eine blecherne Stimme aus dem Nebenraum.


      »Toll gemacht, Pammy. Vor einer Stunde waren wir die Stars, jetzt sind wir die Buhmänner.«


      »Das ist einfach nur bescheuert, Myron.« Myron war einer der beiden Sensorenbediener des Reapers. »Fliegt er etwa, als wenn er vereiste Flügel hat?«


      Er zögerte. »Negativ.«


      »Eben. Meine vier Jungs da unten sind jetzt blind und haben jeden Taliban- und al-Qaida-Kämpfer in der Region gegen sich. Die brauchen uns.« Ihre Stimme verriet, dass sie mehr als frustriert über den Befehl war. Sie machte sich ernsthaft Sorgen um die Männer. Dies war ihr dritter Flug für die Einheit mit dem Rufzeichen Hunter 29. Es gefiel ihr nicht, sie in feindlichem Gebiet alleinzulassen.


      Myron tadelte sie über Funk. »Du bist nicht ihr Kindermädchen. Das sind Deltas – die kommen schon klar, bis die andere Crew ihren Flieger losschickt.«


      »Das will ich hoffen.« Sie beobachtete die veränderten GPS-Koordinaten auf dem Navigationsmonitor. Als der Vogel über die bergige Grenze von Pakistan nach Afghanistan zurückkehrte, sagte sie: »Viel Glück, Hunter 29. Ihr seid jetzt auf euch allein gestellt.«
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      Um 05:30 Uhr deuteten sich die ersten Sonnenstrahlen an.Racer, Musket, Rock und Jet lagen über einen Abstand von zehn Metern verteilt in einem hohen, schneebedeckten Gebüsch auf einem Bergkamm über der kleinen Schlucht. Unter ihnen verengte sich ein trockenes Bachbett nach Süden hin. Nach Norden wurde es breiter, bis es um eine Kurve nach Osten verschwand. Ein niedriger Hügel erhob sich vor ihnen und bildete 100 Meter weiter nördlich die Südböschung dieser Kurve.


      Ihren Informationen zufolge befand sich auf der anderen Seite des kleinen Hügels der weitläufige feindliche Gebäudekomplex, getarnt am Grund eines größeren Canyons.


      160 Meter von der Stelle entfernt, an der Hunter 29 jetzt in Deckung lag.


      »So eine Scheiße«, knurrte Raynor. Sein Atem bildete weiße Rauchwölkchen in der eiskalten Morgenluft.


      Alle vier Männer ruhten sich aus, während sie das Gebiet durch die Nachtsichtgeräte inspizierten. Einige von ihnen verschlangen dabei First Strike Rations – reduzierte, sofort verzehrfertige Mahlzeiten für Operationen, bei denen nicht einmal genug Platz für gewöhnliche Militärverpflegung blieb. Raynor schlürfte ein Energie-Gel aus einem Folienbeutel, quetschte sich Kalorien, Koffein und Zucker in den schlanken Körper. Um der Dehydrierung vorzubeugen, spülte er es mit Wasser hinunter, das kleine Mengen Salz enthielt.


      Rocky ergänzte Raynors Kommentar um die Bemerkung: »Ist totenstill da unten.«


      Jet fragte: »Wenn der Reaper noch bei Tageslicht zurückkommt und die Strecke bis zum nächsten Wegpunkt auskundschaftet, gehen wir dann weiter?«


      Raynor schüttelte den Kopf, obwohl die Männer sich imGebüsch nicht gegenseitig sehen konnten. »Da hab ich meine Zweifel.«


      »Dann hängen wir also den ganzen lieben langen Tag hier rum«, schloss Rocky und spuckte hörbar aus.


      Raynor zögerte. Dann sagte er: »Mir gefällt das hier nicht als Unterschlupf. Was meinst du, Musket?«


      Mike Overstreet war mit 38 Jahren nicht nur der älteste im Team, sondern auch der ranghöchste Unteroffizier. Er diente schon fast doppelt so lange bei den Deltas wie sein Major. Seine Stimme klang tief und rau. »Könnte besser sein. Diese Büsche bieten nicht viel Deckung.«


      »Ja«, stimmte Racer zu. »Hast du irgendwo hinter uns ’ne bessere Stelle gesehen?«


      »Keine, die wir vor Sonnenaufgang erreichen könnten.«


      Kolt nickte. »Was ist mit den Bäumen auf der Hügelkuppe da vorn? Sieht mir nach einem besseren Versteck aus.«


      Overstreet antwortete nicht.


      »Musket?«


      »Ist das ’ne Feststellung oder ’ne Frage?«


      »’ne Frage.«


      Racer hörte, wie der Mann die Achseln zuckte. »Auf jeden Fall ’ne bessere Stelle als hier. Aber Eagle 01 hat gesagt, wir sollen bleiben, wo wir sind.«


      »Ja, hat er, aber die Stelle da ist sicherer. Wir brauchen keine Drohne, um zu wissen, dass diese Schlucht leer ist. Wir können sie durchqueren, zu diesem kleinen Bergsattel hochsteigen und uns dort verkriechen. Falls wir dabei noch eine bessere Aussicht bekommen – tja, darüber würd ich mich auch nicht beklagen.«


      Musket hatte geschwiegen, aber jetzt meldete er sich zu Wort. »Und was sagt Eagle 01 dazu?«


      »Manchmal bittet man besser um Verzeihung als um Erlaubnis«, erwiderte Raynor.


      Leises Lachen von Rocky und Jet drang durch das Versteck.


      Sie lagen für eine weitere halbe Stunde da und spähten die leere Schlucht aus. Diese füllte sich nach und nach mitklarem Morgenlicht, sodass sie ihre Nachtsichtgeräte verstauen konnten. Kolt Raynor kratzte sich den kurzen schwarzen Bart und rieb sich mit den behandschuhten Fingern die Schläfen, wodurch er für einen Moment die tiefen Falten glättete, die Sonne, Wind und ein asketisches, größtenteils im Freien verbrachtes Leben hervorgebracht hatten. Wie bei einer zusammengedrückten Sprungfeder konnte sich die in ihm aufgestaute Energie erst abbauen, wenn er sie freiließ.


      Kolt Raynor sagte man nach, das Beste aus seinen Fähigkeiten herauszuholen. Er zählte definitiv nicht zu den Schnellsten, Stärksten, Klügsten oder Diszipliniertesten, aber er blieb immer am Ball und warf alles in die Waagschale, um einen Job zu erledigen. Das Besondere an ihm war, dass sein Selbstbewusstsein ihn wesentlich weiter gebracht hatte, als sein Talent allein es ihm ermöglicht hätte. Er ging viele Risiken ein, aber obwohl er die Sachen gern auf seine Art anging, war er keinesfalls ein Cowboy. Delta-Operators galten als Teamplayer und Kolt wusste, dass die Stärke der Einheit auf der Erfahrung und den Fähigkeiten seiner Unteroffiziere beruhte. Alles in allem hatten diese ihm gute Dienste geleistet. Allerdings hatte essicher auch eine Rolle gespielt, dass sein Freund TJ zu den brillantesten und engagiertesten Offizieren der Einheit gehörte. Und TJ vertraute Raynor und schätzte ihn, weshalb er sich für ihn einsetzte, wenn sein Mundwerk oder seine Taten die von den Normen und Richtlinien der Delta Force vorgegebenen Grenzen überschritten.


      Um sechs Uhr herrschte immer noch Stille in der Schlucht. Weiße Felsen, dünne Kiefern und Tannen, vereinzelte Ansammlungen von Schnee, vom leichten Wind verweht und verwirbelt. Raynor ging durch den Kopf, dass sie noch weitere 18 Stunden hier verbringen mussten, nur für die bloße Möglichkeit, den Aufenthaltsort der Zielperson zu identifizieren, der sich lediglich ein paar Minuten Fußmarsch entfernt befand. Jederzeit konnte der al-Qaida-Mann das Gebiet verlassen, weiter nach Pakistan vordringen oder auf einer von mehreren möglichen Routen die Grenze nach Afghanistan passieren.


      Die militärischen Außenposten der USA knapp hinter der Grenze hatten vor Kurzem eine Abreibung bekommen, die sich wahrscheinlich auf verbessertes Training und bessere Taktik der Taliban-Milizen in der Region zurückführen ließ. Kämpfer, die von Arschlöchern wie der Zielperson ausgebildet wurden, die den Geheimdienstberichten zufolge in der Nähe, aber dennoch unerreichbar blieb.


      Kolt wusste, wenn er und seine Männer an dieser Stelle blieben, könnten sie jeden Moment zurückbeordert werden. Dann sähe er sich gezwungen, den Rückzug mit seinem Team anzutreten und den wahrscheinlich letzten Vorstoß über die Grenze zu beenden, bevor er in ein paar Wochen wieder nach Fort Bragg verlegt wurde.


      Nein. Das konnte er nicht akzeptieren.


      Raynor sprach in sein Funkgerät. »Musket, was denkst du?«


      »Worüber?«


      »Können wir dieses kleine Tal durchqueren, ohne entdeckt zu werden?«


      »Schätze schon.« Muskets Wortkargheit war typisch für den Mann, der aus dem Hinterland von Tennessee stammte. Nicht selten spuckte er am Ende seiner Antworten Tabaksaft aus.


      »Glaubst du, wir finden zwischen den Bäumen auf dem Hügelkamm da ein Versteck, von dem aus wir das Ziel im Blick haben?«


      Eine kurze Pause. »Wär gut möglich.«


      »Ist dir klar, dass der Tschetschene jeden Moment abhauen kann?«


      »Ich schätze, das könnte er tun.«


      »Ich glaube, es ist das Risiko wert.«


      Diesmal eine längere Pause. »Deine Entscheidung, Boss.«


      Raynor zögerte lange und wog seine Optionen ab. Schließlich reckte er das Kinn vor. »Zum Teufel damit. Gehen wir uns mal umsehen.«


      »Alles klar«, erwiderte Rocky. Alle vier standen auf.


      »Ich werde das schon mit TJ klären.« Raynor zwinkerte Musket zu.


      »So wie immer, Racer«, gab der Master Sergeant zurück, während er sich bereit machte, sie den Hügel hinunterzuführen.


      »Wer mutig ist, hat das Glück auf seiner Seite«, griff Raynor auf einen seiner Lieblingssprüche zurück und schob nach: »Rocky, du und ich gehen zuerst. Musket und Jet, ihr gebt uns Deckung.«


      Der Major und der Sergeant stiegen vorsichtig den Hanghinunter. Während ihre beiden Teamkollegen ihr Vordringen mit den Ferngläsern überwachten, durchquerten sie das niedrige, aber dichte Blattwerk der westlichen Böschung des Bachbetts, überwanden das scharfkantige Schiefer- und Quarzgestein darin und bewegten sich die steile Anhöhe auf der anderen Seite der Klamm hinauf. Zehn Minuten später ließen sie sich ins Gebüsch nahe der Hügelkuppe fallen und beobachteten die kleine Schlucht, die hinter ihnen lag, während Jet und Musket auf dem gleichen Weg folgten.


      Als sich die Einheit an der östlichen Bergseite wieder gesammelt hatte, teilten sie sich auf und näherten sich der Kammlinie bis auf wenige Meter. Sie bewegten sich nun ingeduckter Haltung unweit des Gipfels. Raynor sprach insein MBITR-Inter-/Intrateam-Funkgerät. »Bleibt hier. Ich geh mal rüber und such mir ’ne Stelle zwischen den Bäumen, von der aus ich das Gebiet überblicken kann.«


      Musket schlug vor: »Wie wär’s, wenn ich uns den Überblick verschaffe, Racer? Du kannst dann nachkommen, wenn ich dich rufe.«


      »Keine Sorge. Ich werd den Kopf unten behalten und es langsam angehen, dann krieg ich das schon hin.« Raynor legte den Rucksack ab und kroch auf dem Bauch weiter, das Gewehr fest auf den Rücken geschnallt und das Spektiv in der Linken.


      Muskets ruhige Südstaatlerstimme drang aus dem Funkgerät: »Geh nicht zu weit vor, Boss.«


      »Ja, Mami.«


      Auf der Kuppe stellte Raynor fest, dass das schneebedeckte Gebüsch zu hoch war. Also wandte er sich nach rechts, kroch hinter die Kammlinie zurück und bei einem kleinen Kiefernwäldchen wieder hinauf. Auch von hier konnte er das Tal nicht überblicken, da die hohen Bäume auch auf dem Abhang wuchsen. Also rückte er noch ein paar Meter vor und ließ sich wieder fallen. Er arbeitete sich den Hang entlang nach Westen vor. »Legt die Rücksäcke abund wartet auf dem Hügelkamm. Sobald ich einen Aussichtspunkt gefunden habe, geb ich euch Bescheid.«


      Raynor kroch weiter. Er schätzte, dass er sich jetzt 20 Meter unterhalb des Kamms befand – weiter entfernt von der relativen Sicherheit, die dieser bot, als ihm lieb war. Aber das Buschwerk wurde mit jedem Meter seines Abstiegs niedriger und eröffnete bessere Möglichkeiten für einen ungehinderten Blick auf das Tal. Er wusste, dass er das Schicksal damit ein wenig herausforderte. Aber seine Sorge, dass ihnen die Zielperson durch die Lappen gehen und nach Afghanistan entwischen könnte, um dort Amerikaner zu töten, trieb ihn weiter. Als er schließlich freie Sichthatte, stellte er fest, dass sich etwas tiefer am Hang ein Gefechtskamm befand. Nur von dort ließ sich die gesamte Talsohle überblicken. Er robbte hinunter, aber Musket meldete sich zu Wort. Diesmal klang seine Stimme eindringlicher als vorher.


      »Das ist weit genug, Racer. Ich kann dich nicht mehr sehen. Komm zurück, dann versuchen wir’s weiter südlich.«


      »Ich bin fast da. Noch zehn Meter und ich hab die ganze Schlucht vor mir.«


      In 40 Metern Entfernung vom Hügelkamm und seinem Team fand Raynor eine gute Stelle in einem verschneiten Busch. Dieser wuchs am Rande eines Feldspatbrockens, der über dem Tal aufragte. Er bezog dort Stellung und hob das Spektiv ans Auge.


      Die 40-Millimeter-Öffnung bot kein sonderlich breites Sichtfeld, aber der 14- bis 20-fach verstellbare Zoom verschaffte ihm die Vergrößerung, die er brauchte. Er studierte den Grund des Canyons und entdeckte dort nichts anderes als das sich windende, trockene Bachbett, welches er auf der anderen Hügelseite bereits durchquert hatte, obwohl es sich hier zu einem kleinen Fluss verbreiterte.


      »Da stimmt was nicht. Das hier sieht aus, als müsste essich in der Regenzeit mit Wasser füllen. Ich frag mich, wieso sich dann hier auf dem Talboden ’ne feindliche Festung befindet.«


      Am gegenüberliegenden Hang stieg das Gelände steil an, an manchen Stellen beinahe senkrecht, bis fast zur doppelten Höhe des Hügels, an dessen Flanke er sich gerade befand. Durch das schmale Fernglas konnte er Vorsprünge und Senken ausmachen, die er sorgfältig absuchte, obwohl sie immer noch weitgehend in den Schatten verborgen lagen. Er sah zur aufgehenden Sonne, die im Osten glühte. Es dauerte bestimmt noch eine Stunde, bis er einen guten Blick auf diese Bergseite bekam.


      »Auf der anderen Seite könnte was sein. Wir werden auf die Sonne warten müssen.«


      »Boss, wie wär’s, wenn du dich zurückziehst und wir zum ersten Versteck zurückgehen? Wir kriegen das hin. Heute Nacht kommen wir zurück, suchen einen anderen Aussichtspunkt und nehmen eine andere Route dorthin. Mit Nachtsichtgeräten ist es kein Problem, Feinde ausfindig zu machen.«


      Raynor hörte die Beunruhigung in der Stimme des Master Sergeants. Musket gefiel es nicht, dass sein Offizier der Einheit im Zielgebiet so weit vorausging. Raynor war sich zwar sicher, dass ihn in seiner Deckung kein Feind bemerkte, aber er wollte es sich mit Musket auch nicht verscherzen.


      »Roger, Musket. Ich mach mich auf den Rückweg.«


      Kolt blieb in Kriechhaltung, drehte sich auf den Knien um und arbeitete sich die Felsbank hinauf. Er war erst anderthalb Meter weit gekommen, als er mit dem rechtenStiefel eine dünne Gesteinsplatte abbrach. Das laute Krachen hallte durch die breite Schlucht. Raynor mühte sich ab, das Bruchstück mit dem Stiefel aufzuhalten, damit es nicht weiter in die Tiefe stürzte, aber es rutschte weg, schlitterte den Vorsprung entlang und fiel in die Klamm. Der flache Stein krachte und knirschte, als er auf dem Weg nach unten gegen andere Felsen prallte. Der Lärm riss mehrere Sekunden lang nicht ab.


      »Verflucht.«


      »Bist du okay?«, erkundigte sich Musket. »Soll ich kommen?«


      »Negativ. Bleib, wo du bist. Ich bin gleich zurück.«


      Raynor wollte seinen Aufstieg gerade fortsetzen, als einleises Geräusch an seine Ohren drang. Er sah über die Schulter in den Canyon zurück. Da war es wieder.


      Wumm. Wumm. Major Raynor neigte den Kopf. Es kam aus einiger Entfernung, aber es hörte sich fast an wie …


      Musket rief es über Funk. Er hatte das Geräusch identifiziert. »Mörser!«


      Ein kurzes Pfeifen ertönte. Dann verschwand der Hang unter Raynor in einer Explosion aus Feuer, Rauch und zertrümmertem Gestein. Felsbrocken und gefrorene Erdklumpen prasselten auf ihn herab.


      »Was zum …?«


      Ein weiteres Wumm folgte. Die zweite Salve schloss sich direkt an. Raynor war klar, dass bald eine dritte folgte, aber er wusste nicht, von wo aus sie abgefeuert wurden. Er sprang auf die Beine und bewegte sich geduckt bergauf in Richtung der Kiefern. Ein paar Meter links von ihm platzte ein ziemlich großes Stück Rinde von einem dicken Baumstamm ab. Kurz danach ertönte der Mündungsknall eines Scharfschützengewehrs. Kolt sprintete den steilen Hang hinauf und hechtete in den Schutz der Hügelkuppe, während er in sein Mikrofon brüllte: »Da sind Scharfschützen!«


      Hinter ihm meldeten sich krachend weitere Mörsergranaten. Sie trafen genau den Aussichtspunkt, den Raynor gerade verlassen hatte. Im Klettern bekam er mit, wie seinDrei-Mann-Team sich oberhalb und rechts von ihm aus dem Schnee erhob. Sie hielten durch die Visiere ihrer Waffen nach Zielen Ausschau. Musket feuerte ein paar Kugeln ab – Kolt war nicht sicher, ob er auf sichtbare Feinde schoss oder lediglich versuchte, die Kämpfer auf dem gegenüberliegenden Hang in Schach zu halten.


      »Weg hier!«, rief er seinen Männern zu. Sie schossen, um seinen Rückzug zu decken, aber er wollte nur, dass sie verdammt noch mal von der Hügelkuppe und aus diesem Hornissennest verschwanden, in das er gerade gestochen hatte.


      Er erreichte sein unverändert mit Schießen beschäftigtes Team. Er spürte den Überdruck ihrer Kugeln, die nur Zentimeter von seinem Kopf entfernt in Richtung des unsichtbaren Feindes in seinem Rücken sausten. Im Sprint kam er an Rocky vorbei, überquerte die Kammlinie und stürmte auf der anderen Seite hinunter. Dann wurde er langsamer und drehte sich um, damit er den anderen beim Rückzug Feuerschutz geben konnte. Er nahm sein HK416 mit kurzem Lauf vom Rücken und blickte ins Tal hinab.


      Seine Füße verloren auf der gefrorenen Erde und dem brüchigen Schiefer den Halt. Er geriet ins Stolpern. Als er auf die Beine kam und die Waffe hob, traf die Druckwelle einer Mörsergranate seine Brust. Licht und Hitze hüllten ihn ein. Er registrierte, wie seine Stiefel den Boden verließen, die Beine sich hoben und der Kopf nach hinten schnellte. Als er herumwirbelte, gegen den Steilhang krachte und von diesem zurückprallte, hatte er das Gefühl, einen der Rucksäcke seiner Männer nur knapp verfehlt zu haben. Er landete seitlich auf der Schulter und rollte den Hügel hinunter, wobei er nur knapp an Felsbrocken in der Größe von Autos vorbeistürzte und Steine so groß wie Bowlingkugeln mitriss.


      Immer weiter stürzte er hinunter. Arme und Beine wirbelten unkontrolliert durch die Luft. Mit Muskelkraft konnte er nichts gegen die Schwungkraft ausrichten. Sein Gewehr flog davon und machte sich selbstständig. Ausrüstungsteile lösten sich von der Tragweste und hüpften neben ihm über die Steine. Die Gewehrmagazine und Granaten, die noch in den Klettverschlusstaschen steckten, rammten sich bei jedem Aufprall tiefer in seine Rippen, während er schneller und schneller wurde.


      In der Nähe der Talsohle wirbelte es ihn noch einmal schmerzhaft herum. Diesmal kam er ungeschickt mit den Beinen auf und flog mehrere Meter weit durch die Luft. Im Flug versuchte er, sich auf den Rücken zu drehen, um den Sturz abzufangen.


      Mit dem Kreuz und dem Hüftknochen krachte er gegen einen gewaltigen Felsen. In dem Aufprall lag sein ganzes Körpergewicht und die volle Wucht des Sturzes.


      Er rutschte seitlich von dem Gesteinsbrocken herunter und knallte etwa einen Meter tief auf die kalte Erde, wo er auf dem Rücken liegen blieb und in den Himmel starrte.


      Raynor hatte das Brechen von Knochen im Rücken und der Hüfte schon beim Aufprall gehört. Während er hilflos dalag, hörte er, wie etwas in ihm weiterhin knirschte.


      Für einige Sekunden verlor er die Orientierung. Es dauerte eine Weile, bis er es bemerkte, aber als er aufstehen wollte, stellte er fest, dass er seine Beine nicht mehr spürte.
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      Kolt Raynor öffnete die Augen. Er war sicher, dass er das Bewusstsein verloren hatte, aber er wusste nicht, für wie lange. Hektisch streckte er die behandschuhten Hände in sämtliche Richtungen aus. Seine Finger gruben sich in die gefrorene Erde, rissen braunes Gras mit den Wurzeln heraus und stießen hart gegen den von der Sonne ausgebleichten Fels zu seiner Linken, als er sein HK suchte.


      Das Gewehr war weg; er musste es irgendwo am Abhang verloren haben.


      Seine Stiefel zeigten in Richtung des Hügels, den er gerade hinuntergekugelt war. Er hob den Kopf, zuckte zusammen und hielt nach seinen Leuten Ausschau. Dann versuchte er, ins Funkgerät zu sprechen, aber das Headset war ihm beim Sturz vom Kopf gerissen worden.


      Unterhalb der Taille spürte er nichts. Bei jedem hektischen Atemzug registrierte er unnatürliche Bewegungen im Brustkorb.


      Als das Klingeln in seinen Ohren etwas nachließ, stellte er fest, dass das Trommelfeuer der Mörser verstummt war. Jetzt erregte ein neues Geräusch seine Aufmerksamkeit, nur wenig lauter als das Knirschen seiner gebrochenen Rippen beim mühevollen Atmen.


      Näher kommende Schritte.


      Raynor zog die Glock aus dem Klettverschlussholster an der Weste. Er zielte in Richtung des Geräuschs vor seinen Füßen.


      Jet kam um die Ecke des Felsens zum Vorschein und kniete sich neben seinen Major.


      »Verflucht, Jet. Ich hab mir den Rücken gebrochen. Kannmeine Beine nicht bewegen.« Raynor dachte, Jet sei gekommen, um ihm zu helfen. Er rechnete damit, dass der andere das Erste-Hilfe-Kit öffnete. Aber das tat er nicht.


      Jet trug zwei Gewehre mit sich. Eins davon streckte er Major Raynor mit der linken Hand hin. Ein HK416 mit langem Lauf, glitschig von dickflüssigem rotem Blut.


      »Rocks Gewehr?«, fragte Raynor, während er es entgegennahm. Aber er kannte die Antwort bereits. Price zeichnete gelbe Häkchen auf den Gewehrkolben, eins für jeden Monat, den er in Irak oder Afghanistan verbracht hatte. Unter den Blutflecken waren 41 gelbe Striche zu erkennen.


      »Wo ist Rock?«


      »Tot. Kannst du kämpfen?«


      Kolt machte immer noch das Schwindelgefühl zu schaffen, das sein Sturz ausgelöst hatte. Und seine Verwirrung. »Kämpfen? Gegen wen?«


      »Wir kriegen Besuch.«


      »Besuch?«


      »Von den Bösen. Ich und Musket halten sie im Norden auf. Behalt den Hügelkamm im Auge, für den Fall, dass sie versuchen, uns von Osten zu flankieren.«


      »Roger.« Raynor führte zwar offiziell das Kommando, aber er lag auf der kalten Erde flach auf dem Rücken. Sein Blick war verschwommen. Es machte ihm nichts aus, die Autorität an zwei Operators abzugeben, die noch laufen und kämpfen konnten.


      Jet verschwand hinter dem Felsen.


      Für einen Augenblick blieb alles still. Raynor blinzelte indie Sonne, die langsam vor ihm über dem Hügel zum Vorschein kam und ihm ins Gesicht schien. Er hatte eine Oakley-Sonnenbrille irgendwo in der Tasche, aber er machte sich nicht die Mühe, danach zu suchen. Sie war wahrscheinlich zerbrochen oder er hatte sie ebenfalls am Hang verloren. Er lag einfach da, bemühte sich, langsamer zu atmen und das, was ihm von seinen fünf Sinnen noch geblieben war, einzusetzen, um Gefahren zu erkennen.


      Links von ihm knallten Schüsse aus Handfeuerwaffen, aber das Geschehen wurde durch den großen Stein, der ihm Rücken und Becken zerschmettert hatte, seinem Blick entzogen. Mehrere AKs ratterten vollautomatisch los. HKs erwiderten das Feuer mit kurzen, kontrollierten Salven oder Einzelschüssen. Musket rief etwas, einen Befehl an Jet. Der Sanitäter rief zurück. Raynor hörte, dass die beiden Operators sich weit voneinander entfernt hatten, um feindliche Feuerkraft und Aufmerksamkeit aufeinander zu verteilen und sich gegenseitig Deckung geben zu können.


      »Lade nach!«, schrie Jet nach einer Minute.


      »Gebe Feuerschutz!«, gab Musket energisch zurück.


      Raynor stemmte sich auf die Ellbogen und unternahm einen Versuch, sich um die Ecke des Steins zu ziehen, um zu helfen. Es gab ihm ein Gefühl von Ohnmacht, einen stillen, schneebestäubten und mit Büschen übersäten Hang zu bewachen, während seine beiden Männer nur 30 Meter entfernt schreiend um ihr Leben kämpften. Nach wenigen Zentimetern ging er zu Boden, geschwächt von den quälenden Schmerzen in Rücken und Brustkorb. Er musterte Rockys Waffe. Raynors Handschuhe waren blutrot.


      Das AK-Trommelfeuer verstärkte sich beträchtlich. Die Schüsse hallten durch die Schlucht und schienen aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen. Es klang, als sei um Kolt herum ein Weltkrieg ausgebrochen. Ein paar schwache Explosionen folgten – er hörte am Geräusch, dass sie von den knapp golfballgroßen Mini-Belgian-Splittergranaten stammten, die seine Männer geworfen hatten.


      Der Kampf tobte noch eine Minute weiter. Dann rief Musket laut: »Jet! Jet?«


      Als keine Antwort kam, rief auch Kolt nach Sergeant First Class Lee. »Jet, bist du in Ordnung?«


      Dann schrie er: »Musket! Ich komm jetzt zu dir!« Major Raynor gelang es, sich auf die Ellbogen zu stemmen. Er grub sie in die Erde und den Schiefer hinter sich und schob sich noch einmal 30 Zentimeter weiter. Mit kaltem Schweiß auf der Stirn ließ er sich erneut fallen.


      »Racer, nicht schießen«, warnte Musket und kam am Fuß des weißen Felsens zum Vorschein. Von Nase und Barttropfte ihm Blut, das von einer Schnittwunde zwischen den Augenbrauen herrührte, aber er bewegte sich schnell und zielstrebig. Raynor sah seinen Master Sergeant bloß an.


      »Jet?«


      »Den hat’s erwischt.« Der Unteroffizier hängte sich dasGewehr über die Schulter und kniete sich zu seinem Offizier. Er griff nach Raynors Gürtel und fummelte am Hüftgurt herum. »Ich bring dich hier weg.«


      »Wir können Rock und Jet nicht zurücklassen.«


      »Und ich kann nicht alles tragen, was du dabeihast, Racer! Hilf mir, das Zeug abzunehmen.«


      »Haben wir Funkkontakt?«


      »Nicht hier unten im Talkessel. Jetzt hilf mir endlich, Raynor!« Genau in diesem Moment krachten im Norden AK-Schüsse und Kugeln des Kalibers 7,62 x 51 Millimeter schlugen in den Stein neben den beiden Operators ein.


      »Warte mal«, sagte Musket. Er stand auf und feuerte über die Oberkante des Felsbrockens. Schnell wechselte er in die Hocke und lud sein Gewehr, während Kugeln über die beiden Männer hinwegpfiffen.


      »Wie viele?«


      »Zu viele. Gehen wir.« Master Sergeant Michael Overstreet wollte Kolt unter die Arme greifen, um ihn hochzuheben, aber Raynor schob seine Hände zur Seite.


      »Zwecklos. Du brauchst mit Sicherheit 20 Minuten, um mich wegzuschaffen. Die sind in zwei Minuten hier.«


      Overstreet sah auf ihn herab. Er nickte. »Gut. Okay. Du hältst sie von der Hügelkuppe fern. Ich behalt die Nordseite im Auge.«


      »Nein, Mike. Hilf mir um den Felsen herum. Ich werde sie aufhalten, während du abhaust. Du kannst mir nicht mehr helfen.«


      »Negativ, Racer. Wir halten durch, bis die Rangers kommen.«


      »Bagram weiß noch nicht mal, dass wir Feindkontakt haben! Verschwinde von hier, zum Teufel!«


      »Ich lass dich nicht zurück, Boss.«


      Raynor schlug mit der Faust auf den kalten Boden. »Das ist ein Befehl, Musket!«


      »Du kannst mich ja in Bragg vors Militärgericht stellen.«


      Overstreet griff in Raynors Weste. Er zog ein frisches Magazin aus einer Tasche und lud Rockys blutverschmierte Waffe für Kolt. Dann legte er Raynor das Gewehr auf die Brust und hielt das halb entleerte Magazin hoch, damit er es sehen konnte. »Halbes Magazin rechts von dir.« Er legte es an die bezeichnete Stelle.


      »Ich hab’s versaut, Mike.«


      Overstreet erwiderte: »Das ist ’ne al-Qaida-Spezialeinheit und das Mörserfeuer war zu genau. Die haben uns erwartet. Eine Falle.«


      »Und ich hab uns mitten rein geführt.«


      »Ja. Ja, ich schätze, das hast du, aber die Entscheidung hatte ihre Berechtigung.« Er spuckte in den Schnee. »Scheiß drauf, Racer. Du und ich. Glanz und Gloria und der ganze Scheiß. Geben wir ihnen Saures.«


      Racer blinzelte sich kalten, salzigen Schweiß aus den Augen. Er nickte. »Roger. Hilf mir um den Felsen rum.«


      »Behalt einfach den Hügel im Visier.« Musket trat geduckt den Rückweg an.


      »Mike! Hilf mir auf die andere Seite! Mike!«, rief Raynor ihm vergeblich hinterher.


      Die Schießerei ging sofort los.


      Eine ganze Minute lang hörte Raynor die langen Salven der Kalaschnikow-Gewehre, gefolgt von höheren Stakkatos aus Overstreets HK416. Zweimal rief Raynor nach dem Master Sergeant, aber Musket reagierte nicht. Zweimal versuchte Raynor, auf die andere Seite des Felsens zu gelangen, aber der Schmerz in seinem Rücken wurde zunehmend unerträglich.


      Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er senkte das Gewehr und griff nach der Schnur um seinen Hals. An ihrem Ende hing ein Autoinjektor mit Morphium. Er biss die rote Sicherheitskappe ab, stieß sich den stiftgroßen Injektor an den Oberschenkel und drückte mit dem Daumen den schwarzen Kolben hinunter. Sofort schossen 20 Milligramm Morphium in seine Blutbahn.


      Innerhalb von Sekunden spürte er, wie ihn eine Welle der Erleichterung durchlief. Der Schmerz blieb, aber ihm fehlte jetzt der Stachel.


      Erst da bemerkte er, dass das Feuer der AKs, das im Norden immer noch unaufhörlich dröhnte, nicht länger erwidert wurde.


      »Musket? Musket?« Keine Reaktion.


      Raynor zuckte vor Schmerz zusammen, als er sein Maschinengewehr von Heckler & Koch über den Kopf hob und damit auf den Rand des Felsens auf dieser Seite zielte, wobei er den Griff der Waffe mit der Linken umfasste. Mit der Rechten hob er die Pistole und richtete sie auf das andere Ende. Auf diese Weise hatte er beide Wege um den Stein im Visier, auch wenn er nicht gleichzeitig nach oben und unten schauen konnte. Der gedämpfte Schmerz in der Beckenregion pulsierte im Takt seines rasenden Herzschlags.


      »Musket? Sprich mit mir!«


      Geräuschlos und ohne Vorwarnung sprang ein schwarz gekleideter Araber über die Ecke des Felsens und landete direkt vor Raynors Füßen. Die Augen des Turbanträgers weiteten sich. Er hob seine kurzläufige AK in Richtung desam Boden liegenden amerikanischen Invasors, der nur zwei Meter entfernt lag.


      Kolts Pistole knallte und zuckte. Wölkchen ätzenden Rauchs traten hinter drei ausgeworfenen Patronenhülsen im Kaliber 40 aus. Der Kopf des Arabers schnellte zurück und er fiel auf die Knie. Er sank tot auf den Rücken.


      Raynor spürte die Anwesenheit des zweiten Mannes, obwohl er nichts gehört hatte. Ohne genau hinzusehen, feuerte der Delta-Operator eine dreischüssige Salve nach oben ab. Ein ähnlich wie der erste gekleideter Bewaffneter wirbelte einmal um die eigene Achse, bevor er mit dem Gesicht voran zu Boden stürzte. Sein Gewehr flog klappernd gegen den ausgebleichten Stein links neben dem Amerikaner.


      Als die AK neben ihm zum Liegen kam, tauchte eine weitere Gestalt zu seinen Füßen auf und richtete ein Gewehr auf ihn. Das Morphium hatte Raynors Reaktionszeit in Mitleidenschaft gezogen. Er hatte seine Glock auf dem Boden abgelegt, hob sie wieder an und feuerte.


      Aber der al-Qaida-Kämpfer schoss als Erster.


      Der Araber hielt die Kalaschnikow in Hüfthöhe und gab aus drei Metern Entfernung eine Salve ab. Zwischen Kolts ausgestreckten Beinen flogen Erde, Steine und Schnee in die Luft. Er spürte, wie sein rechtes Bein hochzuckte und sah durch den Pulverdampf seiner eigenen Waffe für einen kurzen Augenblick Blut spritzen.


      Raynor zog den Abzug der Glock einmal, zweimal, insgesamt fünfmal durch, bis der Feind mit einem schrillen Schrei umfiel und tot im Schnee lag.


      Ohne sich die Zeit zu nehmen, den eigenen Körper nach Wunden abzusuchen, spähte Raynor wieder auf die Stelle über seinem Kopf und wartete auf die nächste Attacke vonder Westseite des Felsbrockens. Erst als diese mehrere Sekunden lang ausblieb, blickte er nach unten, um seine Wunden in Augenschein zu nehmen.


      Als er sich auf die Ellbogen stützte, entdeckte er ein rotes Loch im Spann seines Stiefels, eine Blutlache, die sich imSchnee kurz unterhalb vom Knie bildete, und eine blutbefleckte Furche an der Außenseite des rechten Oberschenkels. Die AK47 hatte seine Beine perforiert. Obwohl diese Erkenntnis ihn mit Entsetzen erfüllte, war der Profi in ihm dankbar, kein arterielles Blut spritzen zu sehen.


      Raynor war schon vorher bewegungsunfähig gewesen, jetzt aber erst recht. Er wurde von Feinden umstellt, blutete ohne Unterstützung und Hilfe vor sich hin, vom Morphium geschwächt. Er ließ sich auf den Rücken fallen und schaute in den Himmel. In dieser Haltung führte er ein taktisches Nachladen durch und stattete seine Pistole mit einem neuenMagazin aus. Reines Muskelgedächtnis ließ ihn diese Handgriffe ausführen.


      Er war wütend darüber, dass er sich hatte anschießen lassen. Wütend auf den Toten vor seinen Füßen, der ihn angeschossen hatte. »Du Drecksau!«


      Jetzt hörte er etwas auf der anderen Seite des Felsens. Sie kamen näher. Mindestens drei von ihnen, wahrscheinlich aber noch weitaus mehr. Raynor ließ die Pistole fallen und griff in seine Weste. Er zog eine Mini-Belgian-Splittergranate heraus. Zunächst fummelte er vergeblich an dem Klebeband herum, mit dem der Splint gesichert war. Sein betäubter Zustand machte selbst diese Lappalie zu einer komplizierten Herausforderung. Er nahm all seine Geschicklichkeit zusammen und bekam den Splint schließlich frei, riss ihn mit den Zähnen heraus.


      »Granate, Musket!« Er ließ den Bügel los und hielt den Sprengstoff für einen Moment in der zitternden Hand, um ihn für ein paar Sekunden abzukochen. Dann schleuderte er ihn über den Felsen.


      Die Explosion auf der anderen Seite ließ Zweige und Schnee zu ihm herüberregnen.


      Raynor warf noch eine zweite und dritte Granate. Jede ein kleines Stück weiter weg. Jedes Mal rief er: »Granate!« Falls einer seiner Kameraden noch lebte, konnte er auf diese Weise noch rechtzeitig in Deckung gehen.


      Als er alle Granaten abgesetzt hatte, hob er die Pistole und behielt beide Zugangswege im Blick, rechnete jeden Augenblick damit, dass ein Dutzend Gegner auf ihn losgingen.


      30 Sekunden lang geschah nichts.


      Nach einer Minute erfolgte immer noch kein Angriff.


      Das war ein gutes Zeichen, außerdem entsprach es demüblichen Vorgehen des Feindes. Sowohl die Taliban als auch al-Qaida kannten die Taktik der amerikanischen Luftnahunterstützung gut. Ihre Attacken fielen wild und heftig aus, aber auch so gut wie immer kurz. Sie hatten gelernt, dass bei einem zu lange andauernden Feuergefecht innerhalb weniger Minuten der Tod mit aller Kraft auf sie herabregnete.


      Raynor verstaute seine Pistole im Holster vor der Brust und schlang sich den Gurt von Rockys Gewehr um den Hals. Auf den Ellbogen zog er sich mit aller Kraft, die seine Schultern noch hatten, rückwärts. Der Schmerz im Rücken war größtenteils verschwunden. Vorerst konnte er den geschundenen Zustand seines Körpers dank des Morphiums nicht spüren. Kolt nutzte dieses Nachlassen der Qualen und forschte mit den Ellbogen hinter sich nach Lücken zwischen den weißen Steinen des trockenen Bachbetts, an denen er sich rückwärts weiterziehen konnte. In urbanem Gelände trug er Ellbogenschützer aus Hartplastik. Jetzt wünschte er sich, sie angelegt zu haben. Dreimal schaute er zu seinen Füßen hinunter und bemerkte, dass er sein Blut auf einem sonnengebleichten Kieselstein verschmiert hatte. Dreimal kroch er vor, packte den Stein und drehte ihn um oder warf ihn zur Seite. Er wusste, dass er seinen Fluchtweg nicht vollständig verschleiern konnte, aber es war immerhin besser als nichts, zumindest die offensichtlichsten Spuren zu beseitigen.


      Während er rückwärts kroch und sich die Ellbogen an den harten Steinen aufscheuerte, behielt Raynor den Blick nach Norden gerichtet. Er sah ein Dutzend oder mehr Leichen, die im Flussbett, an der felsigen Böschung und am grasigen Hang verstreut lagen. Drei von ihnen mussten Jet,Musket und Rock sein, aber Raynor nahm sich nicht dieZeit, festzustellen, wo sie lagen. Die Feinde hatten sich fürden Moment zurückgezogen, aber er wusste, dass sie sich wahrscheinlich neu gruppierten und mit neuer Kraft attackierten, falls keine Flugzeuge am klaren Himmel auftauchten.


      Nachdem er 25 Meter zurückgelegt hatte, erreichte er das gegenüberliegende Ufer. Obwohl die Erschöpfung inden Schultern ihn langsamer machte, brach er seinen erbärmlichen Rückzug nicht ab. Ohne noch einmal zurückzuschauen, erreichte er ein dichtes Gebüsch, zwängte sich hinein, bis die Füße unter den Zweigen verschwanden, und kroch weiter zum Anfang des Hangs. Hier machte er Halt, blieb im dürftigen Schutz des verschneiten Dickichts liegen und unternahm einen halbherzigen Versuch, die Wunde am Schenkel zu verbinden. Die Löcher im Schienbein und im Fuß würden einfach weiterbluten müssen. Er kam nicht dran und schaffte es auch nicht, die Beine näher an die Hände zu heben.


      Das Morphium ließ ihn langsam wegdämmern. Kurz bevor er das Bewusstsein verlor, hörte er Stimmen, die sich von der anderen Seite des Bachbetts näherten. Sie sprachen Arabisch und Paschtunisch. Die Männer stießen Jubelrufe aus und priesen ihren Gott für den heiligen Sieg. Der unverwechselbare Schrei erklang: »Allāhu akbar!« – Gott ist groß!
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      Am vibrierenden Klang und dem deutlichen Treibstoffgeruch erkannte Major Kolt Raynor, dass er sich in einem Helikopter befand, aber er hatte keine Ahnung, wie er dorthineingekommen war. Er drehte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen und sah schlammverschmierte, hellbraune Kampfstiefel vor sich. Als er versuchte, den Kopf zu heben, stellte er fest, dass er auf dem Boden lag, auf ein Rückenbrett geschnallt war und eine Halskrause trug. Eine Decke umhüllte ihn und Kanülen ragten aus seinem Arm. Das rechte Bein lag nicht unter der Decke. Ein Sanitäter kniete vor ihm und bandagierte seinen Fuß. Oberschenkel und Schienbein steckten bereits in Verbänden.


      Man hatte ihm Medikamente intravenös verabreicht, so viel stand fest, denn er spürte keinen Schmerz, nur die Kälte der dünnen Luft und das Vibrieren des Helikoptermotors. Ein Dutzend Rangers saßen um ihn herum am Boden undstützten den Rücken an die dünnen Wände des Luftfahrzeugs. Sie trugen die von der Regierung ausgegebene Uniform und Ausrüstung, die sich deutlich von seiner eigenen unterschied. Diese Rangers machten im rötlichen Licht der Kabine einen unglaublich jungen und geschniegelten Eindruck.


      Er stellte fest, dass der Mann, der ihn behandelte, Benji war – ein milchgesichtiger Delta-Operator aus Raynors eigener Staffel. Ihm fiel noch ein anderer Operator auf. Master Sergeant David ›Monk‹ Kraus starrte mit dem Gewehr in den Armen in die Nacht hinaus. Hinter Monk, auf dem Boden des Chinook, bemerkte Raynor drei aufeinandergestapelte schwarze Leichensäcke.


      Er blinzelte und wandte den Blick ab.


      Benji musste mitbekommen haben, dass sein Patient aufgewacht war. Er schrie, um den Motor zu übertönen: »Wie geht’s dir, Racer?«


      »Spür meine Beine nicht.« Seine Worte kamen schwerfällig und zäh in seinem Mund an; eine Begleiterscheinung der Drogen, die durch seinen Körper strömten.


      »Ja, deine Lendenwirbelsäule scheint gebrochen zu sein. Aber vielleicht hat der Schlag sie auch nur angekratzt. Wenn du Glück hast, kommt das Gefühl in ein paar Tagen zurück. Außerdem hast du drei Kugeln ins Bein gekriegt. Hast ’n Liter Blut verloren, aber wir füllen dich schon wieder auf. Du kommst hier weg. Fliegst nach Ramstein, sobald wir in Bagram sind und du transportfähig bist.«


      »Wo ist TJ?«, fragte Raynor. Obwohl TJs Einheit Eagle 01 nicht zur schnellen Eingreiftruppe gehörte, war sie drei Wegstunden näher an der Grenze stationiert als diese Einheit aus Rangers und Deltas. Raynor hätte erwartet, wenn jemand in der Lage wäre, ihn zu retten, dann sein Freund.


      Benji blickte auf Racer herab. Sagte nichts.


      Jetzt tauchte Monk über Raynors ruhig gestelltem Kopf auf. Er beugte sich auf seinen Knieschützern näher heran. Selbst im roten Dämmerlicht der Kabine entging Raynor nicht die Feindseligkeit in den Augen des Master Sergeants. Er und Musket waren beste Freunde gewesen.


      Aber da gab es noch etwas anderes.


      Monk berichtete ihm: »Das Joint Operations Command hat die Eingreiftruppe um neun Uhr losgeschickt, nachdem sie al-Qaida-Funkverkehr abgehört hatten, in dem davon die Rede war, dass die Taliban amerikanische Kommandotruppen angegriffen hätten. Aber TJ wollte nicht warten. Er hat den Piloten eines Mi-17-Helikopters in seinem Unterschlupf überredet, Eagle 01 über die Grenze zu eurem Versteck zu bringen. Sie haben euch nicht entdeckt, also sind sie zu eurem Treffpunkt geflogen. Auf dem Weg dahin wurde der Propeller des Helis von einer Panzerfaust getroffen. Sie wollten zurück über die Grenze, verloren aber die Kontrolle. Sind in den Tochi-Fluss gestürzt, vier Klicks nördlich von der Stelle, an der wir euch gefunden haben. Die Drohne hat niemanden wieder auftauchen sehen. Wir haben die pakistanische Armee gebeten, uns bei der Suche nach Überlebenden zu helfen, aber die sind ziemlich angepisst über den Vorstoß und es ist auch nicht gerade so, als ob sie dieses Einsatzgebiet unter Kontrolle hätten. Der Fluss besitzt eine starke Strömung, ist tief und verläuft durch 100 Meilen Banditenland. Man hat uns angewiesen, keine grenzüberschreitenden Einsätze durchzuführen, bis Grund zur Vermutung besteht, dass es Überlebende gibt. Wir haben zwei Drohnen in der Luft, aber es sieht so aus, als ob TJ und der Rest von Eagle 01 tot sind, genau wie die beiden Piloten von der Agency.«


      »Oh mein Gott«, stöhnte Raynor.


      »Gott hat nichts damit zu tun. Habt ihr euer Versteck verlassen, Racer?«


      »Wir sind in einen Hinterhalt geraten.«


      »In eurem Versteck?«


      Raynor starrte an die Decke des Helikopters. Zum ersten Mal seit der Pubertät stiegen ihm Tränen in die Augen. »Negativ. Ich habe uns weitergeführt.«


      »Dann hast du diese ganze Scheiße zu verantworten.«


      Kolt nickte langsam. Schloss die Augen. Er wusste, dass Gründe dafür gesprochen hatten, weiter vorzurücken, aber das spielte nun keine Rolle mehr. »Ich weiß«, sagte er leise.


      Monk wandte sich ab und kehrte zu seinem Platz am Einstieg zurück.


      Nach einer Woche auf der Intensivstation im Krankenhaus der Ramstein Air Force Base in Deutschland und weiteren drei Monaten stationärer Behandlung im Duke Medical Center in North Carolina waren die meisten körperlichen Verletzungen, die Raynor erlitten hatte, verheilt. Chirurgen operierten zwei Rückenwirbel und allmählich kehrten Gefühl und Beweglichkeit in seine Beine zurück. Aber während er im Krankenhaus lag, fiel ihm auf, dass er fast keinen Besuch von Mitgliedern seiner Befehlskette bekam, und selbst Teamkollegen, die mit ihm im Feindesland gewesen waren, besuchten ihn nur vereinzelt. Er wusste, dass man seine Entscheidungen in Pakistan heftig kritisierte, aber er wusste auch, dass das Einsatztempo seiner Staffel die Jungs auf Trab hielt. Er nahm an, dass es daran lag, dass seine Kameraden nicht kamen. Aber die Freunde, die reinschauten, um nach ihm zu sehen, erzählten nur sehr wenig über ihre aktuellen Missionen und das fand Raynor merkwürdig. Selbst nach dreieinhalb Monaten wusste er nur wenig mehr darüber, was mit Eagle 01 passiert war, als das, was Monk ihm bereits im Hubschrauber erzählt hatte.


      Aber schon bald wurde ihm klar: Er gehörte nicht länger zu den ›Jungs‹. Als Delta-Truppenkommandant hatte ersich risikobereit und kämpferisch gezeigt. Vorgesetzte undUntergebene gleichermaßen hatten die Leichtigkeit bewundert, mit der Raynor in die Scheiße fiel und es schaffte, nach Rosen duftend wieder hinauszukriechen. Aber diesmal hatte er den Bogen überspannt. Lieutenant Colonel Josh Timble und die fünf Männer, die mit ihm abgestürzt waren, wurden vermisst und man hielt sie für tot.Als er schließlich nach Fort Bragg zurückkehrte, fand Major Kolt Raynor seinen Spind im Teamraum ausgeräumt vor und wurde von einer Flut von Beschuldigungen und Anklagen empfangen.


      Dass die Delta Force seine unehrenhafte Entlassung vorbereitete, stand außer Frage. Trotz mildernder Umstände hatte er einen direkten Befehl missachtet. Insgesamt neun Männer waren durch seinen Ungehorsam ums Leben gekommen. Man erwog, ihn vor ein Militärgericht zu stellen, doch dann beschlossen die beteiligten Personen, Raynor lieber schnell und unauffällig aus der Army zu entfernen.


      Er konnte ohne die Army leben, aber auch die Einheit erklärte ihn zur Persona non grata, und das machte ihm mächtig zu schaffen. Auf den Tag genau vier Monate nach der verhängnisvollen Mission im südlichen Waziristan wurde aus Major Kolt Raynor zum ersten Mal seit 18 Jahren wieder schlicht Kolt Raynor – ein Mann, der wesentlich mehr verloren hatte als nur seinen Dienstgrad.
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      Drei Jahre später lag Raynor auf der Matratze in seinem Wohnwagen. Er trug lediglich seine Unterwäsche, schwitzte und stank, aber es fiel ihm gar nicht auf, da er sich längst daran gewöhnt hatte. Das Morgenlicht drang in hellen, scharfen Strahlen durch die Rollläden und er wich vor der stechenden Helligkeit zurück. Die langen Haare hingen wirr an seinem Kopf und das T-Shirt hatte die Farbe und den Geruch der chinesischen Mikrowellenmahlzeit angenommen, die er sich am Vorabend vor dem Einschlafen genehmigt hatte.


      Er schielte auf die Uhr am anderen Ende des Raumes, kniff die Augen zusammen, um die grünen Ziffern besser zu erkennen, und gelangte zu dem Schluss, dass es entweder zehn nach sechs oder zehn nach acht sein musste. Falls Ersteres zutraf, konnte er sich wieder schlafen legen; traf Letzteres zu, hatte er ein Problem.


      Er musste heute Morgen aufstehen und zur Arbeit gehen.


      Scheiße. Kolt schloss die Augen.


      Ihm war das Geld ausgegangen und damit auch der Nachschub an Whiskey. Also kehrte er in seinen alten Job zurück, verkaufte Schlafsäcke und Kletterausrüstung in einem gehobenen Sportwarengeschäft in Southern Pines.


      Er musste um neun zur Arbeit erscheinen. Seinen Sechs-Uhr-Alarm hatte er entweder verschlafen oder wieder malvergessen, ihn einzustellen, und jetzt fühlte er sich dermaßen verkatert, dass er nicht einmal die Zeit ablesen konnte.


      Ein Klopfen an der Tür ließ ihn zusammenzucken, brachte ihn aber nicht zum Aufstehen. Er hatte kein Auto über die schottrige Zufahrt zu seinem Trailer fahren hören, aber im derzeitigen Zustand waren seine Sinne sowieso alles andere als geschärft.


      Wieder ein Klopfen. Nein, diesmal eindeutig ein Hämmern. Kolt rollte sich auf die Seite und ließ den Kopf über den Rand der dreckigen Matratze hängen. Er erwartete keinen Besuch, hatte keine Freunde, schuldete niemandem Geld.


      »Moment!«, rief er und kämpfte mit der verhedderten Decke, um sich aufsetzen zu können.


      Mit einem Knall flog die Aluminiumtür nach innen, gefolgt von einem breiten, schwarzen Lederstiefel. Die billigen Plastikrollläden knallten vom Fenster runter und der ganze Trailer wackelte, als hätte ein Bus ihn gerammt. Das obere Scharnier der Tür brach ab. Das untere hielt, aber die Tür sackte tiefer, als das Aluminium nachgab.


      Raynor zuckte senkrecht hoch.


      David ›Monk‹ Kraus stand im Türrahmen. Kolt hatte den Delta Master Sergeant seit der Nacht im Hubschrauber über Westpakistan vor drei Jahren nicht mehr gesehen, aber er sah noch ganz genauso aus wie in seiner Erinnerung, von der Kleidung mal abgesehen. Er trug keine Militäruniform, sondern ein rostrotes Flanell-Holzfällerhemd und eine ausgebleichte blaue Jeans. Hinter ihm kam Benji in den Trailer. Beide blickten auf Kolt herab, auf die Flaschen auf dem Boden, auf seine ganze beschissene Wohnsituation.


      »Was zum Teufel …?«, war alles, was Raynor dazu einfiel. Er blieb gegen die Wand gelehnt auf der Matratze sitzen.


      »Krieg deinen Arsch hoch«, brüllte Monk.


      »Was soll das?«


      »Wir holen dich ab. Du triffst dich mit jemandem.«


      Kolt rührte sich nicht, erholte sich aber ein wenig vom Schock dieses Überfalls. »Und was ist, wenn ich nicht mitkommen will?«


      »Keinen interessiert, was du willst.« Monk kickte eine Flasche zur Seite und kam näher. Bis zur anderen Seite des Trailers hatte er es nicht besonders weit.


      Raynor schaffte es, vorher auf die Beine zu kommen und schwankte ein wenig. »Ich weiß nicht, für wen du dich hältst, aber ich …«


      »Bist du besoffen?«


      »Was? Nein. Ein bisschen verkatert, aber ich …«


      Monk wandte sich an Benji. »Such das Bad und schmeiß die Dusche an. Eiskalt.« Der blässliche blonde Operator verschwand im winzigen Flur, der zu der kleinen Nasszelle führte. Es dauerte nur Sekunden, bis das Wasser lief.


      »Lasst mich in Frieden! Ich kann alleine duschen, verdammt. Sagt mir einfach, was hier …«


      Aber Monk packte Kolt am Arm und schob ihn in Richtung Badezimmer.


      Kolt hätte sich wehren können, selbst in seinem jetzigen Zustand war er kein Waschlappen, aber Monk übertraf ihndeutlich an Geschwindigkeit, Größe und Nüchternheit. Tatsächlich trat der Master Sergeant so energisch auf, dass Raynor sich eingeschüchtert fühlte und tat, was man von ihm verlangte.


      Drei Minuten später wühlte ein zitternder Kolt Raynor mit den Füßen in den am Boden herumliegenden Kleidungsstücken, während Benji und Monk im Eingang standen und jede seiner Bewegungen beobachteten. Er fandeine Armeehose, die nicht gar zu verknittert war, und einen Pullover, der nicht allzu viele Flecken hatte. Er zog beides an, rubbelte sich die zottigen Haare trocken und steckte Portemonnaie, Handy und Schlüssel vom winzigen Küchentresen ein. Die eiskalte Dusche hatte ihn wach gemacht, aber in der Magengegend blieb ein Gefühl von Übelkeit zurück. Er hätte sich zu gern wieder hingelegt, stattdessen folgte er den beiden Delta-Operators durch die lädierte Tür und sie gingen die Einfahrt hinunter zu Monks Pick-up.


      Im Wagen sprach für einige Minuten niemand. Monk fuhr in Richtung Süden. Kolt nahm an, dass sie ihn nach Fort Bragg bringen wollten, auch wenn er sich keinen Grund dafür vorstellen konnte – es sei denn, es hätte etwas mit den Geschehnissen vor der Küste Somalias zu tun. Doch als der Truck in östlicher Richtung auf den Highway 1 fuhr und die Abfahrt hinter sich ließ, die nach Süden zur Basis geführt hätte, fing Raynor an, Fragen zu stellen.


      »Wohin fahren wir?«


      »Wie schon gesagt«, erwiderte Monk, »jemand will mit dir reden.«


      »Aber keiner aus der Einheit?«


      Benji mischte sich ein. »Wart einfach ab, Racer.«


      »Ich hab nichts getan.«


      Monk lachte wütend. »So viel ist mal sicher.«


      Bald fuhren sie auf dem Highway 22 nach Norden. Die grünen Hügel zogen an diesem klaren, kühlen Septembermorgen auf beiden Seiten der Fahrbahn vorbei. Für einen Augenblick vermutete Kolt, sie wollten ihn zum Moore Country Airport bringen, aber der Truck rauschte mit 110 Sachen an der Ausfahrt vorbei.


      »Was ist in Carthage?«, wollte Kolt wissen. Es handelte sich um die nächste Stadt im Norden, aber sie war klein und Raynor glaubte nicht ernsthaft, dass dort das Ziel ihrer Fahrt lag.


      Es überraschte ihn, dass Monk antwortete: »Jemand, der einen Blick auf dich werfen will. Wenn ihm nicht gefällt, was er sieht, und davon gehe ich stark aus, bringen wir dichzurück zu diesem Drecksloch, das du Zuhause nennst. Deine Scheißtür kannst du selbst reparieren.«


      Kurz nach neun Uhr erreichten sie ein billiges Motel unweit der Schnellstraße. Monk steuerte den Pick-up auf die Rückseite des Gebäudes und parkte neben den zwei einzigen anderen Fahrzeugen. Benji stieg aus und bedeutete Kolt mit einer Geste, zu der Tür direkt vor ihnen zu gehen.


      Die Tür war unverschlossen.


      Kolt trat ein, gefolgt von den beiden Delta-Operators, aber erst nachdem diese mehrere Sekunden lang wachsam den Parkplatz und das angrenzende Wäldchen inspiziert hatten. Sobald sie die Wohneinheit mit den beiden Schlafzimmern betreten hatten, schloss Monk die Tür und die drei Männer fanden sich in gedämpftem Licht wieder.


      Kolt stellte sich vor den Fernseher und schaute sich nach irgendeiner Erklärung für das um, was hier vor sich ging. Monk und Benji blieben einfach neben ihm im Halbdunkel stehen. »Wenn ihr Jungs jetzt anfangt, euch auszuziehen, spring ich kopfüber durch das Fenster da.«


      Benji brach in gackerndes Gelächter aus. Monk verdrehte die Augen und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber ein leichtes Klopfen an der Tür zum angrenzenden Raum hielt ihn davon ab. Monk schob Raynor auf die Tür zu und öffnete.


      Benji knipste eine Lampe auf dem Tisch zwischen den Betten an.


      Ein Mann in Jeans und Denim-Arbeitshemd betrat das Hotelzimmer aus dem angrenzenden Raum. Augenblicklich nahm Kolt Haltung an.


      Vor ihm stand Colonel Jeremy Webber, der Kommandant der Delta Force. Raynor hatte Webber nicht mehr gesehen, seit man den Militärprozess gegen ihn eingestellt hatte. Er hatte ihn noch nie ohne Uniform gesehen und auch nie außerhalb der Basis, allenfalls im Kampfeinsatz. Dass er nun in einem verlausten Motel stand und Kleidung trug, die vom Discounter zu stammen schien, verstärkte seinen Schock und die Verwirrung.


      Hinter Webber betrat Pete Grauer den Raum, Kolts Ex-Commander bei den Rangers und sein früherer Arbeitgeber.


      »Setzen Sie sich, Racer«, forderte Webber ihn auf. Er gab ihm nicht die Hand. Seine Stimme klang sanft für einen Mann, der offenkundig fit und äußerst Respekt einflößend war. Der strenge, ernste Blick des 50-Jährigen stand in krassem Widerspruch dazu.


      Raynor saß auf der Kante des Betts direkt neben der Tür. Die anderen vier Männer blieben vor ihm stehen.


      Webber musterte den früheren Major lange im schummrigen Licht. Raynor kam sich vor wie bei einer Viehauktion. »Schlimmer, als ich dachte.«


      Kolt sagte nichts.


      Grauer stellte fest: »Er ist definitiv nicht mehr in Form.«


      Monk nickte. »Ein hoffnungsloser Fall, Sir. Zu nichts zu gebrauchen.«


      Colonel Webber runzelte die Stirn und deutete ein Nicken an. »Da könnten Sie recht haben. Ich muss zugeben, diesen Grad von … Verfall hatte ich nicht erwartet.«


      Kolts Blick zuckte vom einen zum anderen. »Hey, ich sitz direkt vor Ihnen. Wollen Sie mir nicht mal sagen, was überhaupt los ist?«


      »Ich habe Sie herbringen lassen, um Sie zu bitten, etwas zu tun. Aber jetzt habe ich eher das Gefühl, dass Sie mich bitten sollten, Sie etwas tun zu lassen.«


      Kolt zuckte die Achseln. »Ist mir egal. Ich muss zur Arbeit.«


      »In den Campingladen? Erwarten Sie, dass die Leute sich heute Morgen um Heringe reißen?«


      Seine Körpersprache wirkte defensiv. »Das ist eben mein Job.«


      »Wie viel trinken Sie in letzter Zeit, Junge?«, fragte Grauer.


      Kolt gab keine Antwort.


      »Wie geht’s Ihrem Bein?«, erkundigte sich Webber.


      »Gut.«


      »Und dem Rücken?«


      »Tut weh.«


      Webber griff in die Brusttasche seines Denim-Hemds, zog ein paar gefaltete Zettel heraus und strich sie glatt. Kolthatte den Eindruck, dass es nur Show war und Webber längst wusste, was dort stand. »Ihr Arzt schreibt: ›Röntgenaufnahmen von Mr. Raynor nach dem Eingriff deuten auf eine vollständige Heilung hin, aber Patient beklagt sich über fortdauernde S.i.u.Rb.‹« Webber warf Kolt einen Blick zu. »Schmerzen im unteren Rückenbereich, nehme ich an.« Er fuhr fort: »›Die Ursache seiner fortgesetzten Schmerzen scheint seine Weigerung zu sein, sich einer Physiotherapie zu unterziehen.‹« Er sah zu Raynor auf. »Sie machen also keine Krankengymnastik?«


      Kolt zuckte wieder langsam die Achseln. »Ich glaub kaum, dass das Veteranenamt Sie geschickt hat, um sich nach meinem Rücken zu erkundigen.«


      »Nein, hat es nicht.« Webber steckte die Blätter zurück in die Tasche und setzte sich auf das Bett gegenüber von Raynor, so dicht, dass ihre Knie sich fast berührten. Grauer und die zwei Delta-Operators blieben stehen. »Junge, was halten Sie davon, wieder nach Pakistan zu gehen?«


      Kolt lachte auf und schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Nach kurzem Zögern schob er nach: »Wieso?«


      Der Colonel beugte sich noch näher heran. »Racer, Sie und ich haben in der Vergangenheit unsere Differenzen gehabt. Das ist vielleicht sogar untertrieben. Ich finde, dass Sie in Waziristan Scheiße gebaut haben, und ich habe getan, was ich tun musste, um Sie aus meiner Einheit zu entfernen. Aber abgesehen von Ihren Schwächen und den Fehlern, die Sie gemacht haben, hielt ich Sie immer für einen Mann, der Prinzipien und Charakter hat.«


      Raynor starrte ihn bloß an.


      »Ich sage das aus folgendem Grund: Was ich Ihnen jetzt erzählen werde, wird diesen Raum nicht verlassen. Sie sind heute nicht hergekommen und ganz sicher haben Sie sich heute nicht mit mir getroffen. Ich will, dass Sie mir Ihr Wort geben, dass Sie dieses Treffen unter allen Umständen für sich behalten.«


      »Ja, Sir.«


      Webber nickte und seufzte. »Wir haben folgende Situation: Langley, das Pentagon und das Weiße Haus haben seit 18 Monaten Kenntnis davon, dass die meisten, wenn nicht alle Mitglieder von Eagle 01, Lieutenant Colonel Timbles Einheit, die auf der Rettungsmission für Sie verloren gegangen ist … noch am Leben sind und in Pakistan gefangen gehalten werden.«


      Kolt saß auf dem Bett. Sein Blick wanderte von Webber zu Grauer, dann zu Monk und Benji.


      »TJ?«


      »War vor drei Monaten am Leben und ist es vermutlich nach wie vor.«


      »Heilige Mutter Gottes.«
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      Raynor wollte aufstehen, zögerte und setzte sich wieder hin. »Woher wissen Sie das?«


      »Ungefähr ein Jahr nach Ihrer verhängnisvollen Operation haben wir unsere Predator-Angriffe auf Taliban- und al-Qaida-Anführer verstärkt. Wir … na ja, hauptsächlich die Agency hat bedeutende Fortschritte beim Töten ihrer hochrangigen Zielpersonen erzielt, also der Anführer und wichtigen Militärs. Die Drohnen haben denen ziemlich zugesetzt und waren gut sechs Monate lang sehr erfolgreich. Dann traf ein Paket bei unserem Konsulat in Lahore ein. Darin fanden wir Fotos von allen vier vermissten Operators und einem der Agency-Piloten, der mit ihnen verschwunden ist. Fotos zum Beweis, dass sie noch lebten. Sie hielten Zeitungen in der Hand, man drückte ihnen Waffen an den Kopf, Taliban standen daneben. Dieser ganze Quatsch.«


      Raynor schaute zu Boden und ballte die Fäuste.


      »Sie wollen damit sagen, wir haben diese Informationen vor anderthalb Jahren bekommen und sie immer noch nicht da rausgeholt?«


      Webber streckte eine Hand aus. »Bleiben Sie ruhig und hören Sie zu. Die Nachricht, die zusammen mit den Fotos kam, war deutlich. Sie drohten, unsere Männer in Ketten überall mitzuschleppen, wohin die Anführer von al-Qaida und Taliban gingen. Ein Predator-Luftangriff könnte sie töten.«


      »Menschliche Schutzschilde«, murmelte Kolt.


      »Genau. Und um ehrlich zu sein, es hat funktioniert. DieAgency hat nicht weniger Predator-Angriffe geflogen, abersie veränderten die Auswahl ihrer Ziele. Statt Führungspersonen schossen wir Toyota-Vans mit al-Qaida-Fußsoldaten, Taliban aus der zweiten und dritten Reihe, lokale Kommandanten und Politiker ab. Logistische Konvois wurden zum Ziel – Kleinkram, der nach unserer Einschätzung die gefangenen Operators nicht in Gefahr brachte. Wir hielten uns von den großen Fischen fern, und das hatte zur Folge, dass die Taliban und al-Qaida in Pakistan in den letzten 18 Monaten sowohl an Macht als auch an Qualität gewannen.


      Als die SEALs bin Laden in Abbottabad erwischten, machten wir uns Sorgen, dass al-Qaida unsere Jungs tötet, um Vergeltung zu üben. Aber das ist nicht passiert. Wir gehen davon aus, dass sie sich zu diesem Zeitpunkt in den Händen der Taliban befanden. Oder, und diese Sorge bleibt weiterhin bestehen, die Anführer von al-Qaida haben etwas anderes mit Eagle 01 vor.


      Natürlich waren wir bereit, die Jungs im Fall ihrer Entdeckung rauszuholen. Genau das haben wir getan. EineReaper-Drohne hat Eagle 01 vor elf Monaten sicher identifiziert. Sie wurden vom Talibankommandanten der Swat-Region auf einem Gelände in der Nähe der Stadt Mingora festgehalten. Wir leierten eine Bodenoperation an, Langley schickte Agenten, die uns vor Ort unterstützen sollten, wir waren bereit zuzuschlagen. Unser Ziel lautete, den pakistanischen Geheimdienst aus der Operation rauszuhalten, aber das Weiße Haus wollte davon nichts wissen. Wir wurden zur Kooperation mit dem ISI gezwungen undzu dem Zeitpunkt, als wir das Gelände erreichten, waren die Taliban bereits mit unseren Männern in der Stadt untergetaucht.«


      »Scheiße.«


      »Am nächsten Tag wurden die vier Agency-Spione in Mingora in ihrem Wagen erschossen.«


      Kolts Gesichtsausdruck blieb versteinert, während er langsam und frustriert den Kopf schüttelte.


      Webber fuhr fort: »Der pakistanische Geheimdienst behauptete, es wäre eine zufällige Tat gewöhnlicher Straßenkrimineller gewesen.«


      »Blödsinn.«


      Webber fuhr fort: »Vor fünf Monaten haben Augenzeugen Eagle 01 oben in Chitral gesichtet. Diesmal wurdeuns ein Zugriff untersagt. Stattdessen unternahm diepakistanische Armee den Versuch, sie zu holen.«


      »Und?«


      »Und sie sind in einen Hinterhalt gelaufen. 31 pakistanische Soldaten sind gestorben, aber nicht mehr als fünf Taliban. Unsere Jungs waren nicht da. Sind es vermutlich auch nie gewesen.«


      »Klingt nach einem abgekarteten Spiel.«


      Webber nickte. »Von Anfang an. Die benutzen unsere Männer nicht nur als menschliche Schutzschilde, sondern auch als Köder. Sie verwickeln uns, oder in diesem Fall die pakistanische Armee, in Kämpfe, von denen sie wissen, dass sie sie gewinnen können.


      Fast ein Dutzend Mal wurden die Geiseln in den letzten fünf Monaten gesichtet oder es gab Hinweise auf ihren Aufenthaltsort, aber keine dieser Situationen erfüllte die Anforderungen des Weißen Hauses für einen Zugriff.«


      »Aber wir glauben, dass sie noch am Leben sind?«


      »Wir sind uns nahezu sicher.«


      »Fahren Sie fort«, sagte Kolt. Es gab also doch einen Grund dafür, dass er hier war.


      Webber gab Grauer ein Zeichen, der jetzt das Reden übernahm. »Wie Sie wahrscheinlich wissen, betreibt meine Firma, Ihr ehemaliger Arbeitgeber Radiance Security and Surveillance Systems, eine große Zweigstelle in Afghanistan.«


      »Natürlich. In Jalalabad.«


      »Richtig. Wir haben auch einige Leute auf der anderen Seite der Grenze in Pakistan, die dort undercover arbeiten.«


      »Private Spione?«


      »Wenn man so will, ja. Bloß ein paar Männer. Ehemalige aus verschiedenen Einheiten. Sie erstatten mir und meinen Analysten Bericht und versorgen uns mit Informationen, die uns helfen, unsere Aufträge für die afghanische Regierung zu erfüllen. Einer dieser Agenten ist in Peshawar stationiert. Vor kurzem erhielt er einen Hinweis, dass TJ und seine Männer auf dem Gelände eines Warlords in der Nähe festgehalten werden.«


      Raynor nickte. Das klang ein bisschen dürftig.


      »Wir verfügen in unserer Flotte über einige Predator-Drohnen. Vor zwei Nächten habe ich eine über die Grenze geschickt, 30 Meilen auf pakistanisches Gebiet, um das genannte Gelände zu überprüfen.«


      »Und?«


      »Der Drohnenpilot hat den Ort gefunden und festgestellt, dass es da von möglichen Taliban wimmelt, aber die Gefangenen bekamen wir nicht zu Gesicht.«


      »Dann fliegen Sie wieder hin. Versuchen Sie’s noch mal.«


      »Das haben wir. Allein anhand von Luftbildern können wir nicht sicher feststellen, ob es sich um den richtigen Ort handelt. Die Informanten, die sagten, dass die Gefangenen dort sind, deuteten auch an, dass sie während des kommenden Winters bleiben. Also haben wir ein wenig Zeit, die Sache zu beobachten.«


      Raynor war verwirrt. »Und warum hat die Agency nicht ihre eigenen Predators geschickt?«


      »Sie haben den Agenten in Peshawar, der für mich arbeitet, fallen gelassen«, antwortete Grauer. »Sie halten ihn für unzuverlässig, also legen sie keinen Wert mehr auf das, was er berichtet. Außerdem überlassen die CIA und dasVerteidigungsministerium Radiance die Drecksarbeit. Natürlich gibt es darüber nichts Schriftliches, aber sie erlauben uns, unsere Ressourcen einzusetzen, um in Westpakistan Spionage zu betreiben.«


      »Sie brauchen also mehr Informationen über diesen Warlord und sein Gelände. Was wissen Sie über ihn?«


      Webber schaltete sich ein. »Sein Name ist Zar. Er ist ein Stammesführer der Afridi-Paschtunen und verfügt über eine eigene Miliz. Etwa 300 Mann stark, nicht gerade riesig, aber eine der größten in der Chaiber-Region. An sich sind das keine Taliban, aber Zar arrangiert sich und seine Miliz mit den Taliban, wenn es ihm nützt.«


      »Wen interessiert, ob er zu den Taliban gehört oder nicht? Wenn er Amerikaner gefangen hält …«


      Webber schüttelte den Kopf. »Dieses Wenn ist dem Weißen Haus zu heikel. Um einen Delta-Angriff auf ZarsFestung autorisiert zu bekommen, brauchen wir mehr Beweise als eine Info aus zweiter Hand von irgendeinem von der Agency fallen gelassenen Typen und Aufnahmen vom illegalen Überflug mit einer privaten Drohne.«


      Kolt lehnte sich langsam zurück. Er sah Colonel Webber an. »Was genau brauchen Sie?«


      Webber starrte Raynor lange Zeit an. Schließlich sagte er leise: »Jemanden, der dieses Gelände überprüft. Beweise findet, dass unsere Männer leben.«


      »Aber die Delta Force kann das nicht erledigen, weil ihr Jungs nicht über die Grenze dürft.«


      Webber nickte.


      »Und Radiance?«


      Grauer wollte etwas sagen, aber Colonel Jeremy Webber schüttelte den Kopf. »Die haben keinen Spion, der Erfahrung mit dieser Art von verdeckter Aufklärung besitzt.«


      Mit einem Mal wurde Kolt alles klar. Als hätte er die letzte Seite eines verwirrenden Thrillers aufgeschlagen, fügten sich alle Puzzleteile zusammen und er wusste, warum er hier war und welche Rolle er bei der ganzen Sache einnehmen sollte. »Ich werde über die Grenze geschickt. Oder?«


      Webber zuckte mit den Achseln. »So lautete mein ursprünglicher Plan. Wir benötigen jemanden, der aus großer Höhe abspringen kann, in dieses Tal eindringt, sich mit Petes Kontaktmann trifft, das Gelände in Augenschein nimmt und für mehrere Tage dort bleibt. Aber wenn ich Sie mir jetzt so anschaue … bin ich nicht sicher, ob das wirklich machbar ist.«


      Ohne einen Moment zu zögern, widersprach Raynor: »Ich schaffe das.«


      »Schafft er nicht. Ich kann das tun, Sir. Schicken Sie mich«, polterte Monk aus der Dunkelheit hinter ihnen.


      Webber drehte sich nicht einmal um. »Darüber haben wir schon gesprochen, David. Sie sind ein Aktiver. Kein aktiver Operator geht ohne Genehmigung aus dem Weißen Haus über die Grenze.«


      »Dann trete ich aus der Delta Force aus.«


      »Den Teufel werden Sie tun.« Webber wandte sich an Raynor. »Wir stehen unter Zeitdruck. In ungefähr einem Monat wird es in Chaiber deutlich kälter. Außerdem fahren einige leitende Personen bei Radiance über Weihnachten nach Hause. Für die Bekämpfung des Rauschgiftanbaus ist das wohl die ereignisloseste Jahreszeit, nehm ich an. Wir könnten ein paar Leute vor Ort behalten, aber wenn alle jetzt anfangen, in letzter Minute ihre Urlaubspläne zu ändern, erregt das unnötig Argwohn, sowohl auf unserer als auch auf deren Seite.«


      »Also, wann werde ich gehen?«, wollte Kolt wissen.


      »Wenn Sie gehen … dann müssen Sie in drei bis vier Wochen über die Grenze sein.«


      »Ich werde es gleich morgen tun. Sie wissen, dass ich bereit bin. Packen wir die Sache an.«


      »Immer mit der Ruhe, Racer«, mahnte Webber. »Falls wir zu dem Schluss gelangen, dass Sie unser Mann sind, bliebe uns noch Zeit für, sagen wir mal, drei Wochen Training: Fitness, Schusswaffen, Höhenakklimatisierung, Sprachunterricht. Zeit, Sie wieder mit der missionsspezifischen Ausrüstung vertraut zu machen. Dann noch ein paar Tage, um Sie ins Einsatzgebiet zu fliegen und mit den Einzelheiten der Operation vertraut zu machen.«


      »Jede Menge Zeit.«


      »Nein«, mischte Monk sich erneut ein. »Für Raynor sinddrei Wochen nicht genug, um ihn auf diesen Job vorzubereiten. Ich bezweifle, dass wir ihn in drei Wochen überhaupt nüchtern kriegen.«


      Kolt hatte genug von Monks ständigen Sticheleien. Sein Freund saß da draußen im Ödland von Pakistan fest und niemand hielt ihn davon ab, bei seiner Befreiung zu helfen. Er stand auf und machte einen Schritt vorwärts. Monk kam ihm entgegen, bis Kolt dem Master Sergeant Auge in Auge gegenüberstand. Raynor sprach mit seiner schon fast in Vergessenheit geratenen Offiziersstimme, die er eher seiner Zeit bei den Rangers als bei der Delta Force verdankte.


      »Was hast du für ein Problem mit mir, Kraus? Wenn der Colonel sagt, dass ich den Job erledigen kann, dann stimmt das auch!«


      Monk ballte die dicken Fäuste und ließ sich von der Stimme und dem Blick des früheren Majors nicht einschüchtern.


      »Beruhigt euch wieder, alle beide!«, forderte Webber. Kolt setzte sich langsam wieder hin. Kraus entkrampfte die Fäuste, blieb aber an Ort und Stelle stehen. Der Colonel fuhr fort; seine Stimme klang wieder wie vorher. Er zeigte auf Grauer, den früheren Rangers-Colonel. »Pete. Es ist Ihre Mission. Es ist Ihre Entscheidung.«


      »Kolt ist sicher nicht meine erste Wahl, aber er ist meine erste Wahl unter den Operators, die uns zur Verfügung stehen.«


      »Danke, Sir«, sagte Raynor, der Monk immer noch wütend anstarrte.


      Webber nickte ernst. »In Ordnung. Kolt, wenn Sie das durchziehen, dann richtig. Ich gebe Ihnen jetzt noch eine letzte Chance, um auszusteigen. Wenn Sie mir sagen, dass Sie das übernehmen wollen, gehören Sie uns – Ihr freier Wille wird auf Eis gelegt, bis die Aufklärung in Zars Dorf abgeschlossen ist. Monk und Benji werden Sie trainieren und Sie an Ihre äußersten Grenzen führen. Viel weiter, als Sie ohne deren Stiefel im Hintern jemals kämen. Stellen Siesich vor, Sie durchlaufen noch einmal das Auswahlverfahren. Wir müssen uns vergewissern, ob Sie das Zeug dazu haben.«


      Raynor atmete tief ein und langsam aus. Er nickte. »Das ist der einzige Weg, es zu schaffen, Colonel. Ich werde mein Bestes tun.«


      »Dein Bestes wird nicht reichen, Raynor. Ich werd mehr aus dir rausholen als das«, mischte Monk sich ein.


      Webber wies seinen Operator zurecht. »Das reicht, Monk. Racer wird Ihnen alles geben, was er hat, was bedeutet, dass der Erfolg der Sache letztlich von Ihnen abhängt.«


      »Ich werde Sie nicht enttäuschen, Sir«, versprach Kolt. Er sah Grauer an. »Keinen von Ihnen.«


      »Damit hätten wir alles geklärt«, schloss Colonel Webber.


      Raynor nickte und fragte: »Nicht dass das so wichtig wäre … aber ist die Sache für mich eine Einbahnstraße odergibt es eine Möglichkeit, mich nach der Mission aus Pakistan rauszuholen?«


      Grauer dachte ein paar Sekunden über eine Antwort nach. »Das hängt alles von Ihnen ab. Wir können Sie reinbringen und auch wieder raus, sofern Ihre Anwesenheit unbemerkt bleibt.«


      »Wird die Delta Force sonst kommen und mich holen?«


      »Garantiert nicht«, antwortete Webber. »Diese Aufklärungsmission hat nichts mit der Einheit zu tun. Es ist wichtig, dass Ihnen das 100-prozentig klar ist, Junge.«


      Kolt nickte, schob dann aber nach: »Sie müssen meine Verwirrung entschuldigen, Sir, aber ich sehe drei Delta-Männer vor mir, die mir die ganze Sache erklärt haben, und einer davon ist der derzeitige Kommandeur.«


      »Ich bin nicht hier. Ich habe seit Ihrer Anhörung vor dem Militärgericht nicht mit Ihnen gesprochen. Benji und Monk sind auf Urlaub und werden es auch während Ihrer Trainingszeit sein.«


      Pete Grauer sagte: »Wenn Sie in Pakistan sind, wird Bob Kopelman sich um Sie kümmern, ein Angestellter von Radiance.«


      »Der Kerl in Peshawar?«


      »Der ehemalige CIA-Officer, den ich erwähnt habe«, bestätigte Webber.


      »Und Sie sagten, er sei rausgeflogen«, erinnerte Kolt.


      »Das sind Sie auch, Kolt. Wir ziehen die Sache mit der Manpower durch, die uns zur Verfügung steht.«


      Grauer fügte hinzu: »Kopelman hält sich dort bedeckt; erarbeitet für Radiance, während er gleichzeitig einem Tarnjob nachgeht. Er ist eine Art Gauner, aber ein guter Mann. Er bringt Sie schon wieder nach Hause.«


      »Klingt gut.«


      Webber stand auf. »Kolt, ganz egal, was passiert, Sie undich werden nie mehr miteinander sprechen. Viel Glück.Finden Sie unsere Männer, damit wir grünes Licht bekommen, sie da rauszuholen.«


      Raynor stand auf und die beiden Männer schüttelten sich die Hände. Der Händedruck fiel nicht besonders herzlich aus und Webber wirkte, als hätte er angesichts des ganzen Szenarios mehr Zweifel als Vertrauen. Er wandte sich an Grauer. »Colonel, er gehört Ihnen.«


      Ohne einen weiteren Blick in Richtung Kolt verschwand Colonel Jeremy Webber durch die Tür ins Nebenzimmer.


      Grauer kündigte an: »Monk und Benji werden sich um Ihr tägliches Training kümmern. Ich werde einen Sprachlehrer schicken, der mit Ihnen an Ihrem Paschtunisch arbeitet.«


      »Ja, Sir.«


      Widerwillig trat Monk vor. »Schätze, du bist in letzter Zeit nicht mehr in Höhenlagen unterwegs gewesen?«


      Kolt schüttelte bloß den Kopf.


      Monk seufzte. »Wir werden dich auf knapp 2400 Meter bringen, damit dein Körper sich dran gewöhnt. Nach ein paar Tagen dann noch höher. Da oben werden wir dich trainieren, bis du für Pakistan bereit bist.«


      »Dann fliegen wir also sofort los? Nach Afghanistan, mein ich?«


      »Nee. Wir trainieren in Wyoming.«


      »Im Hole?« Kolt hatte sein Höhentraining mit der Einheit im Jackson Hole absolviert.


      »Nein. Wir bringen dich zu einem Ort etwa 50 Meilen südöstlich davon. Die Wind River Range. Kennst du die?«


      Kolt verneinte. Er hatte in seinem Leben schon eine Menge Camping-, Kletter- und Wandertouren gemacht, aber in diesem Teil der Rockys war er noch nie gewesen.


      »Unwirtliche Gegend. Wie Chaiber, nur ohne die Kameltreiber. Da gibt’s auf 2400 Metern ’ne mit Brettern vernagelte Ferienranch. Die Berge drumrum sind zwischen 3300 und 4200 Meter hoch. Wir haben ein gutes Verhältnis zum Besitzer. Wenn du mit deinem fetten Arsch drei Wochen lang da rauf und runter rennst, kommst du schon in Form.« Eine Pause. »Falls es dich nicht vorher umbringt.«


      Das hoffnungsvolle Funkeln in den Augen von Master Sergeant David ›Monk‹ Kraus löste Unbehagen bei Raynor aus.
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      Fünf Stunden später befand sich Kolt 10.600 Meter über Tennessee. Er saß Schulter an Schulter mit Benji hinten in einem Maverick Cruiser, einem fünfsitzigen VLJ, wie man die Very Light Jets abkürzte. Das winzige Flugzeug wurde von einem zivilen Piloten gesteuert. Monk gab den Kopiloten. Das Flugzeug gehörte Grauer und trug das Logo von Radiance Security am Heck.


      Die Emotionen, die Kolt im Verlauf des Tages durchlebt hatte, hatten ihn davon abgehalten, über sich selbst und seine Bedürfnisse nachzudenken. Aber als er auf dem Ledersitz in der Kabine saß, den Kopf an die Nackenstütze lehnte und das Summen der Motoren ihm zum ersten Mal seit dem rüden Erwachen an diesem Morgen so etwas wie Entspannung verschaffte, wanderten seine Gedanken nach innen. Er machte sich Sorgen, ob er das harte Training verkraftete, die Berge, das Fehlen von billigem Whiskey. Er hätte jedes Opfer gebracht, um zu helfen, TJ und die Jungs nach Hause zu bringen – was in ihm vorging, hatte also nichts mit dem Abwägen der Vor- und Nachteile für ihn selbst zu tun. Nein, er stellte sich einfach nur die ehrliche Frage, wozu er fähig war, jetzt, nachdem seine Glanzzeiten schon lange zurücklagen.


      Und er sehnte sich nach einem Drink.


      Eine Berührung an der rechten Schulter brachte ihn dazu, die Augen zu öffnen. Benji beugte sich zu ihm. Aus seinem Mund hing ein Zahnstocher. Ein ernster Ausdruck lag auf dem jungenhaften Gesicht.


      »Hey, Racer. Bereit fürs Mittagessen?«


      »Bist du die Stewardess?«


      Benji grinste. »Na ja, Monk hält sich für den Kopiloten, also ja, schätze schon.« Der Master Sergeant zuckte die Achseln. »Nee, ich will mich bloß vergewissern, dass du ein bisschen was in den Magen bekommst, bevor wir landen. Vom Flugplatz aus sind’s noch ein paar Stunden Fahrt mit ’nem Geländewagen. An ’nem McDonald’s kommen wir da eher nicht vorbei.«


      »Spielt ihr ›guter Bulle, böser Bulle‹?«


      »Wie meinst du das?«


      »Monk will mir die Gurgel rausreißen und du sorgst dich drum, dass ich gut gegessen habe.«


      Benji nickte nachdenklich. »Ich kann dich leiden. Monk nicht. Ehrlich. Fürs Schauspielern werden wir nicht gut genug bezahlt.«


      Benji drehte sich auf dem Sitz um und wandte sich Raynor in der winzigen Kabine zu. Ein Blick über die Schulter in Richtung Monk verriet ihm, dass dieser sein Headset trug und ihn nicht hören konnte. »Hör zu, Mann. Kraus hasst dich.«


      Kolt starrte Benji mit gespieltem Entsetzen an. »Wirklich? Das kaschiert er aber gut.«


      »Ich mein’s ernst. Mike Overstreet und er haben sich wirklich nahegestanden. So wie du und TJ.«


      »Ich weiß.«


      »Ich nehme an, Monk stößt es sauer auf, dass es jetzt sein Job ist, dich für TJs Rettung fitzumachen, während Musket sich in Arlington die Radieschen von unten anschaut.«


      Raynor nickte nur.


      »Versteh mich nicht falsch. Er will, dass diese Jungs zurückgeholt werden … ihm gefällt bloß nicht, dass sie dich dafür schicken. Er wird dich härter rannehmen, als es nötig ist.« Benji zögerte. »Er will dir schaden, Kumpel.«


      Kolt sah aus der winzigen Tür. Die Wolken unter ihnen verdeckten die Sicht auf das Land. »Tja, ich schätze, in den nächsten drei Wochen wird er jede Menge Gelegenheiten dazu bekommen.« Er lächelte bedauernd. »Mein Arsch gehört ihm.«


      Sie landeten um kurz vor 14 Uhr in Dubois, Wyoming. Ein schlammiger weißer Ford Expedition mit Allradantrieb wartete auf dem kleinen Parkplatz. An der offenen Heckklappe stand ein durchtrainierter junger Mann. Er schüttelte Benji und Monk die Hände und reichte ihnen schwere Wintermäntel, obwohl die Temperatur aktuell zwischen fünf und zehn Grad betrug. Er wurde Raynor als Tim vorgestellt, aber sie gaben sich nicht die Hand.


      Tim drehte sich um und schloss die Heckklappe, bevor er hinter dem Steuer Platz nahm. Kolt blieb für einen Augenblick stehen, bevor er in den Wagen stieg. Im Osten sah er die beeindruckende Bergkette, die sich mit ihren schroffen Gipfeln in den weiten, grauen Himmel reckte. Er fühlte sichan Afghanistan erinnert. An Safed Koh, an den Chaiber-Pass. Kolt war schon häufig in den Rockys gewesen und empfand die Smoky Mountains beinahe als zweites Zuhause. Aber diese Höhenzüge vor ihm trafen als Ersatz für Pakistan auf eine Weise den Nagel auf den Kopf, wie die anderen es nicht schafften.


      Sie wirkten gefährlich.


      Sie fuhren fast zwei Stunden lang, zuerst auf einem Highway, doch dieser wich bald einer Asphaltstraße mit Serpentinen, die wie ein gewundenes Band in die Vorläufer der Berge hinaufführte. Kiefern, Farne und steile, graue Felsklippen beherrschten das Bild, das sich Kolt beim Blick aus dem Fenster bot, während sie in die Wind River Range vordrangen. Sie boten ihm eine Packung mexikanischen Reis aus einer Standard-Notration an und er nahm dankbar an. Die Anspannung in seinem Körper wuchs, als der Beginn seines Trainings näher rückte. Er nahm an, dass es am nächsten Morgen losging. Bereits jetzt spürte er den Druck der Höhenluft in der Brust. Er wusste, dass er in den ersten paar Tagen ein Gefühl von Schwäche empfinden würde, und hoffte, dass die Trainer, die ihn auf seine Mission vorbereiteten, dafür ein angemessenes Maß von Verständnis aufbrachten.


      Die Müdigkeit kam rasch und ließ Kolt beinahe auf dem Rücksitz des warmen Trucks einschlafen, während dieser über felsige Pfade jenseits der Straße holperte, die sicher schon bessere Tage erlebt hatten. Es wunderte Raynor nicht, dass das Hotel oder die Ferienranch, in der er wohnen sollte, nicht mehr in Betrieb war. Schon die Anfahrt gestaltete sich alles andere als einfach.


      Schließlich tauchte die Ranch vor dem Truck auf, etwas tiefer in einem weiten Tal mit braunem Gras gelegen, mitten im ausgedehnten, sumpfigen Tiefland. Sie erwies sich als großer, im Blockhüttenstil errichteter Gebäudekomplex, der sich über eine sanfte Anhöhe erstreckte. Das Hauptgebäude befand sich noch knapp eine halbe Meile entfernt, da wies Monk den Fahrer zum Halten an. Links vom Truck befand sich ein relativ steiler, mit Kiefern gesäumter Hang. Die Steigung ließ erst nach rund 100 Metern nach. Darüber verschwand der schneebedeckte Gipfel eines über 3900 Meter hohen Massivs im Nebel. Rechts vom Truck breitete sich ein dichter Kiefernwald aus. Die Lichtung, auf der die Ranch stand, lag vor ihnen.


      Monk öffnete die Tür und stieg aus. Er blickte Raynor wortlos durch die getönte Scheibe an, bis Kolt zur Türklinke griff und den Truck ebenfalls verließ. Mit in die Hüfte gestemmten Armen stand er vor dem Master Sergeant auf der schlammigen Piste.


      »Fahren wir nicht zur Ranch?«, fragte er verwirrt.


      »Der Truck schon. Du nicht«, verkündete Monk. »Der Kader, der dich in den nächsten drei Wochen trainiert, wird dort wohnen. Du erhältst dort jeden Tag Sprachunterricht und eine dreistündige, missionsbezogene Unterweisung. Aber nein, du wirst nicht in einem Hotelbett schlafen. Meinst du etwa, dass du in Pakistan in einem Bed and Breakfast unterkommst?«


      Kolt verkniff sich eine Antwort.


      Der Master Sergeant ging zum Heck des Expedition, öffnete die Klappe und rollte einen riesigen Rucksack von der Ladefläche. Er ließ ihn in die Regenwasserpfützen und den eisigen Schlamm der Straße fallen. »Da ist dein Scheiß, Raynor. Mehr oder weniger der gleiche Scheiß, den du in Chaiber haben wirst.«


      Kolt schaute den Rucksack an, machte aber keine Anstalten, ihn aufzuheben.


      »Morgen früh werde ich dein Lager oberhalb der Schneegrenze inspizieren. Sieh zu, dass du um sechs Uhr den Kaffee für mich und Benji fertig hast.«


      Raynor hatte keine Ahnung, was sich im Rucksack befand, aber er hoffte inständig, dass er irgendeine Art von Jacke enthielt. Es herrschten bereits Minusgrade und allein mit Jeans und Fleecepulli konnte er die Nacht unmöglich überstehen.


      Kraus kletterte auf den Beifahrersitz und kurbelte das Fenster herunter. »Übrigens, in der Tasche findest du eine AK und eine Glock. Die Magazine sind mit Simunition-Patronen geladen. Ich schlage vor, du bewaffnest dich und setzt deine Schutzmaske auf. So ein feindlicher Angriff kommt schneller, als du denkst.«


      Der schlammige, weiße Truck fuhr weiter in Richtung Ranch.


      Hä?


      Kolt wusste, dass es sich bei Simunition um Übungsmunition handelte, die aus umgebauten echten Waffen verschossen werden konnte, aber am Körper des Getroffenen nur hässliche und schmerzhafte Blasen und einen hässlichen Farbklecks hinterließ. Er wusste nicht, was Monk mit ›Feinden‹ meinte, ging aber davon aus, dass sein Training Kämpfe auf engem Raum mit irgendeiner Art vonsimuliertem Gegner umfasste. Während der Truck den Hügel hinunterschaukelte und hinter der nächsten Kurve verschwand, kniete er sich über den großen, braunen Rucksack und zog den Reißverschluss des Hauptfachs auf. Darin fand er eine Grundausrüstung für Camping, kaltes Wetter und, wie versprochen, zwei umgebaute Waffen, beide in Einzelteile zerlegt.


      Raynor schleppte den Rucksack an den Straßenrand zu einem flachen Felsen und breitete den Inhalt vor sich aus. Er hoffte, ein paar schwere Ausrüstungsgegenstände aussortieren zu können, bevor er den Berg hinaufkletterte. Er hatte sich gerade eine dünne, aber warme Thermal-Wollmütze über den Kopf gezogen, als er ein paar Meter hinter sich ein Geräusch hörte. Es klang wie Metall, das über Steine kratzte.


      Eine kleine Explosion folgte. Weißer Rauch waberte über die Straße.


      Eine Rauchgranate.


      Was zum Teufel …?


      Er drehte sich um und bemerkte in etwa 50 Metern Entfernung auf der Straße in Richtung Dubois vier Männer, die sich seiner Position näherten. Sie trugen schwarze Taliban-Gewänder und waren mit Kalaschnikows bewaffnet.


      Eine Welle der Panik durchschoss ihn. Augenblicklich befand er sich wieder in Pakistan und stand den Feinden gegenüber, die ihn schon einmal fast getötet hatten.


      Blitzschnell setzte Kolt die Schutzbrille aus Polycarbonat auf. Wenn ihm jemand mit einer Übungspatrone ins Auge schoss, richtete diese beinahe genauso viel Schaden an wie eine echte Kugel. Eine Sekunde später konzentrierte er sich auf die Bauteile der Glock-Pistole – nicht, weil es die beste Waffe war, um sich gegen vier Männer mit Gewehren zu verteidigen, sondern weil sie aus weniger Teilen bestand und sich schneller zusammensetzen ließ. Er schnappte sich das Griffstück, den Schlitten und die Feder und zwang seine halb betäubten Finger, die notwendigen Bewegungen auszuführen. Er bemerkte, dass seine Hände zitterten. Die Männer kamen näher.


      Ein Gewehrschuss krachte. Der Rucksack auf dem Felsen zuckte. Ein mehrere Zentimeter breiter, roter Farbklecks zerplatzte, als er von einer Übungskugel getroffen wurde.


      Kolt ließ sich zu Boden fallen, kroch hinter den Stein und setzte die Glock fertig zusammen.


      Seine Panik wuchs.


      Scheiße. Scheiße. Scheiße.


      Er nahm ein geladenes Magazin vom Felsen, lud die Pistole, stand auf und feuerte mehrere Kugeln ab. Einer der Männer auf der Straße wurde in den Bauch getroffen, die anderen strömten auseinander und suchten nach Deckung, keine 30 Meter von ihm entfernt. Der ›Getroffene‹ senkte die Waffe und legte sich langsam neben ihr auf den Boden.


      Kolt sorgte mit der Pistole dafür, dass die drei übrigen Männer blieben, wo sie waren, während er sich hinter dem niedrigen Stein mit der AK abmühte. Überall an der Hose klebte nasser Schlamm. Er machte sich Sorgen, ob er es rechtzeitig schaffte, diesen falschen Taliban zu entkommen, einen Lagerplatz zu finden und ein Feuer zu machen, bevor die Kälte in seinen Gliedmaßen eine Unterkühlung hervorrief.


      In diesem ›Training‹ schien es um Leben und Tod zu gehen.


      Zu seiner Linken, auf der gegenüberliegenden Seite des schlammigen Schotterwegs, hörte er ein Geräusch. Versuchten die drei Männer auf der Ostseite, ihn zu flankieren? Nein. Sie waren alle noch da und gaben sporadisch Schüsse auf ihn ab. Es handelte sich um eine weitere feindliche Einheit, die aus kurzer Distanz das Feuer eröffnete. Lange AK-Salven fegten über seine Position hinweg, während er das Magazin ins Gewehr steckte.


      Sekunden später ging Kolt hart zu Boden, als vier Farbkugeln ihn an der Brust trafen. Es brannte und an den getroffenen Stellen setzten sofort pulsierende Schmerzen ein.


      Verdammt.


      Er warf sein Gewehr weg und blieb im Matsch liegen. Der graue Himmel über ihm verdunkelte sich und kündigte die Abenddämmerung an. Er war verärgert, niedergeschlagen und schämte sich für seine Leistung. Außerdem wurde ihm zunehmend kälter. Die Höhenlage wirkte sich ungünstig auf seine Gelenke und den gesamten Energiehaushalt aus.


      Er hörte Männer näher kommen. Innerhalb von Sekunden standen sie vor ihm. Ihre Taliban-Monturen wirkten realistisch, mit ziemlicher Sicherheit deshalb, weil man sie Gefangenen oder Toten in Afghanistan abgenommen hatte. Lang ausgestreckt am Boden zu liegen und von sieben Taliban umgeben zu sein, empfand er als beängstigend. Die bereits lange Liste unbehaglicher Empfindungen wurde um Angst ergänzt.


      Er richtete den Blick auf einen von ihnen. Der Mann stammte zweifellos aus dem Nahen Osten. Er brüllte Kolt auf Paschtunisch an. Obwohl er kaum etwas verstand, versetzte ihn der Tonfall dieser Sprache noch stärker in die Vergangenheit zurück, zu dem Ereignis, das sein Leben grundlegend verändert hatte.


      Stiefel knirschten rechts von ihm im Schotter. Sekunden später stand Monk mit umgeschnalltem Gewehr vor ihm. Raynor kniff hinter der Schutzbrille die Augen zusammen. Sergeant Kraus musste gleich nach der ersten Kurve aus dem Truck gestiegen sein, um die traditionelle paschtunische Salwar-Kamiz-Kleidung anzulegen und sich einen Pakul aufzusetzen. Voller Spott sah Monk ihn an. »Du hast einen getroffen, Kolt. Einen Einzigen.« Ganz eindeutig eine Ermahnung. »Du wirst hier einiges mehr leisten müssen, als nur einen verdammten Treffer zu landen.«


      Kolt setzte sich im Schlamm auf. »Ich weiß.«


      »Jetzt sieh zu, dass du wegkommst. Stell dich darauf ein, in den nächsten drei Wochen mindestens zweimal täglich angegriffen zu werden.«


      Verflucht, dachte Raynor. Die Stellen, an denen ihn die Simunition-Patronen getroffen hatten, schmerzten, aber er wusste, dass sie nicht mehr als blaue Flecken und oberflächliche Schnitte an der Brust verursacht hatten. Aber wenn ihn eine Kugel ungünstig traf, konnte sie ihm die Nase oder eine Rippe brechen, keine Frage. Er musste sehr, sehr schnell eine ganze Ecke besser werden, um überhaupt noch 40 weitere solcher Angriffe zu überleben. Er kam auf die Beine und klopfte sich den Dreck von den kalten, geröteten Händen ab. Schweigend begann er, die überall verstreuten Sachen sorgfältig im Rucksack zu verstauen. Nach kaum mehr als fünf Sekunden hob Kraus seine AK leicht an und schoss eine kurze Salve in den Schlamm vor Kolts Füßen. Die Schüsse dröhnten schmerzhaft laut, da Kolt keinen Gehörschutz trug. »Bewegung!«


      Raynor stopfte alles in den Rucksack, bekam die Glock und die AK mit den Fingerspitzen zu fassen und schleifte das ganze Zeug ungeschickt einen schmalen Pfad entlang, der den Hang hinaufführte.


      Hinter ihm krachten wieder die AKs. Kugeln peitschten in die Büsche und den Matsch.


      Er stolperte mehrmals, bis er außer Sichtweite war. Hinter sich hörte er »Allāhu akbar!«-Rufe. Panik drohte ihn zu übermannen, während er sich den Berg hinaufkämpfte.
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      Nicht lange nach Einbruch der Dunkelheit entfachte Kolt ein Feuer. Gegen 21 Uhr hatte er sich aufgewärmt, seine Sachen getrocknet und den gröbsten Hunger gestillt, soweit das mit Reis und warmem Wasser ging. Kolt hatte sich in der Wildnis schon immer wohlgefühlt. Aber diese Höhenluft machte ihm zu schaffen und er wusste, dass er dringend Schlaf brauchte. Sein Körper sehnte sich nach Alkohol – der kalte Entzug, den er gerade durchmachte, führte dazu, dass ihm der Schädel brummte und sich vor Übelkeit der Magen umdrehte. Er hatte Schwierigkeiten, es sich bequem zu machen, aber schließlich döste er auf einer dünnen Schlafrolle neben dem Feuer ein, unter einem Camouflage-Tarp, das ihm als Zelt diente. Das Gewehr lag neben ihm, die Pistole auf seiner Brust.


      Zweimal wachte er auf, legte Holz nach und schürte das Feuer. Jedes Mal, wenn er sich wieder hinlegte, wälzte er sich lange herum und dachte an Alkohol, bevor er einschlief.


      Als er zum dritten Mal aufwachte, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Er griff nach der Glock auf seiner Brust und stellte fest, dass sie nicht mehr da war. Er streckte die Hand nach dem Gewehr aus: ebenfalls weg. Ein schwerer Stiefel trat auf seine im Dunkeln tastende Hand und drückte sie in die weiche Erde neben der Feuerstelle. Sein linker Arm wurde von einer Gestalt gepackt, die sich neben ihm unter dem Tarp befand, und jemand warf sich mit vollem Gewicht auf seine Beine.


      Er wurde am Boden festgehalten. Die Schläge kamen hart und schnell, malträtierten seinen Bauch und den lädierten Brustkorb. Stiefeltritte trafen seine Beine. Das Tarp verschwand, wurde im Handgemenge weggerissen. Männer schrien auf Paschtunisch – er hatte keine Ahnung, wie viele es sein mochten. Er wusste nur, dass sie über ihmlauerten und ihn dafür büßen ließen, dass sein Feuer noch brannte. Auf diese Weise hatte er jedem im Tal seine Position verraten.


      Jemand drückte ihm eiskalten Schlamm ins Gesicht, schob ihn mit Gewalt zwischen die Lippen und in die Nasenlöcher.


      Dann endete die Attacke abrupt und alle, die auf ihm hockten, gingen auseinander.


      Jetzt kniete Monk neben ihm. Kolt konnte sein Gesicht nicht erkennen. Er identifizierte ihn lediglich anhand seiner Silhouette vor dem Feuer und der leisen Stimme.


      »Die Kameltreiber werden nicht so viel Rücksicht nehmen. Du wirst noch 39-mal von uns angegriffen werden, Raynor. Werden wir dich jedes verdammte Mal erledigen?«


      Kolt erwiderte nichts. Er zog die Arme eng an den Körper heran, als wollte er die Schläge abwehren, die er bereits kassiert hatte. Monk stand auf und murmelte seinen Männern etwas zu. Sofort fingen sie an, nach dem Feuer zu treten, löschten die Flammen und vertrieben die Wärme. Als nichts weiter übrig blieb als ein kleines Häufchen glimmender Kohlen, packten zwei wie Taliban gekleidete Männer Raynor an den Schultern und zerrten ihn von der Schlafrolle. Sie stießen ihn auf die Knie und zogen ihm einen dicken, nassen Wollbeutel über den Kopf. Monk legte den Sicherungshebel an seiner Kalaschnikow um und baute sich in der Dunkelheit hinter Raynor auf.


      Kolt schrie durch den Wollbeutel: »Monk! Du weißt, dass al-Qaida und Taliban im Einsatz keine Soldaten hinrichten!«


      Sergeant Kraus’ Antwort kam genauso schnell: »Du bist kein Soldat, Arschloch.«


      Ein einzelner Schuss krachte. Ein brennender Schmerz flammte an Raynors Hinterkopf auf und er fiel mit dem Gesicht voran in den Matsch. Schmerz, Scham und Kälte beherrschten seine Gedanken. Eine Minute lang bewegte er sich nicht und atmete durch die feuchte Wolle.


      Als er sich wieder bewegen konnte, setzte er sich auf und zog den Beutel vom Kopf. Er befühlte seinen Hinterkopf, betastete die Beule an der Schädelbasis. Sie hatten ihm den Sack über den Kopf gezogen, damit die Übungspatrone nicht noch mehr Schaden anrichtete. Trotzdem tat es höllisch weh.


      Er drehte sich um und wollte Kraus anschreien, aber die Männer hatten sich bereits in die Dunkelheit des Berghangs zurückgezogen.


      Kolt Raynor kroch auf den malträtierten Händen und Knien zur Schlafrolle zurück, wickelte das zerrissene Tarp wie eine Decke um seinen Körper, rollte sich in Embryonalhaltung zusammen und stöhnte.


      »Zwei Freunde, wir kommen jetzt!« Der Ruf ertönte weiter unten am Hang. Die Stimme drang gedämpft durch den dichten Nadelwald aus Tannen und Kiefern und die Schneeflocken, die träge zum feuchten Boden hinabschwebten. Raynor saß auf dem Rucksack und schürte das frisch entfachte Feuer vor sich. Er zog eine zusammenschiebbare Metallkanne aus den Flammen und goss Instantkaffee in drei Zinnbecher, die auf einem flachen Stein neben der Feuerstelle standen.


      »Freunde, dass ich nicht lache«, murmelte er leise.


      Raynor hatte sich den Kopf verbunden, damit kein Schlamm in die oberflächliche, angeschwollene Wunde an der Schädelbasis geriet. Außerdem hatte er den kleinen Finger und den Ringfinger der linken Hand zusammengebunden, um die Schwellung eines verstauchten Fingergelenks zu reduzieren. Die nässenden Schürfwunden an Stellen, wo die Übungskugeln der AKs die Haut an seiner Brust aufgerissen hatten, hatte er mit Antibiotika und Mullbinden behandelt. Rippen und Gliedmaßen schmerzten von den Schlägen, die er in der Nacht eingesteckt hatte, und die Kälte ließ seinen Körper noch steifer werden.


      Ganz in der Nähe lagen seine Waffen. Beim ersten Morgenlicht hatte er sie gereinigt, geladen und Ersatzmagazine in einem Schulterhalter bereitgelegt.


      Monk und Benji tauchten am Waldrand vor seinem Camp auf. Mit ihren Tarnanzügen und kleinen Rucksäcken setzten sie sich neben dem Feuer auf die Erde. Beide nahmen eine Tasse schwarzen Kaffee von Kolt entgegen.


      Kolt begann das Gespräch. »Irgendeine Chance, dass ich ein paar Tage kriege, um mich an die Höhe zu gewöhnen? Die Luft ist dünn und …«


      »Keine Chance«, unterbrach ihn Monk.


      Kolt rieb die schmerzende Beule am Hinterkopf. »Wer ist in der feindlichen Einheit? Abgesehen von dir, meine ich?«


      »Kameltreiber, die wir in der Provinz Konar aufgegabelt haben. Vielleicht erkennst du den einen oder anderen wieder, wenn du genau hinschaust. Radiance Security hat sie angeheuert und in die Staaten geholt. Ich wette, die rechneten damit, in Disneyland Achterbahn zu fahren, statt einfach von einem arschkalten Tal ins nächste versetzt zu werden. Sie stehen unter meinem Kommando.«


      »Ja, das dachte ich mir schon, als du mich exekutiert hast.«


      Benji lachte in seine Kaffeetasse hinein, riss sich aber sofort zusammen. Monk starrte stumm auf das im Morgennebel liegende Tal.


      Raynor sah ihn an. Er wollte sich gerade beschweren, wollte Kraus darauf hinweisen, dass es nicht das Training war, von dem Webber und Grauer gesprochen hatten, ihn hier auf 3000 Metern Höhe in den Schnee zu werfen und die Scheiße aus ihm herauszuprügeln. Aber er hielt den Mund. Kolt war klug genug, seinen Widerspruch runterzuschlucken.


      Denn damit hätte er Monk eine Freude gemacht, die Kolt dem groß gewachsenen Sergeant nicht gönnte. Stattdessen erkundigte er sich: »Und? Was steht heute auf dem Stundenplan?«


      Monk schlürfte den dampfenden Kaffee. Er zeigte aufRaynors Ausrüstung. »Heute wirst du dir das ganze Zeug da auf den Rücken schnallen, ins Tal schleppen, es durchqueren und auf der anderen Seite auf 2700 Meter hochklettern.«


      Raynor betrachtete die Berge auf der anderen Seite der Talsohle, dachte an seine schmerzenden Rippen und die schweren Tragegurte, die bald über ihnen festgezurrt wurden.


      »Du wirst dort dein Lager aufschlagen, den Berg runtersteigen und dich mit uns an der Ranch treffen. Wir müssen ein paar Ausrüstungslisten durchgehen, du musst dir ein paar Karten einprägen, Codes und Funkfrequenzen, den üblichen Scheiß. Nach Einbruch der Dunkelheit kehrst du zu deinem Lagerplatz zurück.«


      »Wo ich dann mit Sicherheit von dir und deinen Schergen überfallen werde.«


      Monk lächelte zum ersten Mal. »Mit absoluter Sicherheit.«


      »Gibt’s einen Sanitäter auf der Ranch?«


      »Klar. Bist du verletzt?«


      »Nein. Ich denke nur voraus.« Er überlegte einen Augenblick. »Ich brauch ein bisschen Sauerstoff.«


      »Nein. Brauchst du nicht. Wir werden erst in ein paar Tagen anfangen, dich richtig ranzunehmen.«


      »Hör mal, Monk. Ich bin schärfer darauf als jeder andere, TJ rauszuholen. Ich brauch nur …«


      Monk kippte den Rest seines Instantkaffees ins Feuer und stand auf. »Raynor, das Problem ist, dass du nicht scharfgemacht, sondern überhaupt erst mal aufgeweckt werden musst. Im Kameltreiberland nützen dir deine guten Absichten einen Scheiß. Wir werden es dir jetzt unbequem machen, in ein paar Tagen dann höllisch und unerträglich, bevor die Woche vorbei ist. Du stehst das hier eh nicht durch. Du wirst versagen und am Straßenrand liegen bleiben. Anschließend können Webber und Grauer die Sache voranbringen und ein qualifiziertes Ex-Mitglied der Unit finden, das diesen Job viel besser erledigt.«


      »Du denkst also, dass ich hier einfach nur allen die Zeit stehle?«


      »Ja, das denke ich.«


      »Hat was damit zu tun, dass ich Offizier gewesen bin, oder?«


      »In gewisser Weise, ja, darum geht’s hier. Was in Chaiber erledigt werden muss, ist nichts für Offiziere.«


      »Blödsinn. Ich habe Männer in den Kampf geführt. Ich habe gekämpft …«


      »Ja, und von der letzten Truppe, die du in den Kampf geführt hast, sind alle tot, also hast du jetzt niemanden mehr, den du anführen kannst. Was wir brauchen, ist ein Mann, der seinen eigenen Körper im Griff hat – und, Raynor, du scheinst momentan nicht mal die Kontrolle über dich selbst zu besitzen, die du früher über andere ausgeübt hast.«


      »Dann sag Webber doch, dass ich nicht geeignet bin, und wir sind alle ein Stück weiter!«


      »Würde ich liebend gern, aber er wird nicht auf michhören. Dafür wirst du entweder aufgeben oder tot auf diesem Berg zusammenbrechen müssen. Also, entweder dureißt dich zusammen und bereitest dich anständig auf diese Mission vor oder, bei Gott, ich werd mein Allerbestes tun, damit du auf diesem Berg krepierst. Falls TJ und die Jungs dort sind, falls sie noch leben, kannst du verdammt sicher sein, dass wir keine zweite Chance kriegen, das zu beweisen. Ich bin von Anfang an gegen deinen Einsatz gewesen, weil ich weiß, dass du die Sache vermasseln wirst. Also ist das Beste, was passieren kann, dass du es schon in Wyoming vermasselst, um keinen echten Befreiungsversuch in den Sand zu setzen. Wenn du versagst, heißt das, dass die Erfolgschancen dieser Mission deutlich steigen.«


      Kolt stand wütend auf und baute sein Lager ab. Es versprach ein elend langer Tag zu werden und er ging nicht schneller rum, wenn er hier mit David Kraus herumstritt.
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      Fünf Stunden später wurde Kolt erneut ›getötet‹. Er hatte eine Stunde auf der Ranch verbracht und den Unterricht mit seiner Paschtunisch-Lehrerin begonnen, einer Frau mittleren Alters, deren Körper und Gesicht von einem Hijab verdeckt wurden. Sie kannte seinen Namen nicht, genauso wenig wie er ihren. Eine Stunde danach griff der Afghanentrupp ihn auf einem Bergpass in 2700 Metern Höhe an. Ein typischer, L-förmiger Hinterhalt und Kolt hätte es kommen sehen müssen. Er staunte über die Leichtigkeit, mit der diese Afghanen mit der Höhenluft zurechtkamen und wünschte, er hätte so dünnes Blut wie sie. Nach dem Angriff kämpfte er sich weiter den Berg hinauf und überstand die Nacht ohne neuerliche Attacke.


      Als er am nächsten Morgen auf seinem Weg hinunter zurRanch überfallen wurde, gelang es ihm zumindest, drei Feinde zu erschießen und zu entwischen. Er rutschte, fiel und rollte einen Abhang hinunter, bis die feindliche Einheit die Verfolgung aufgab.


      An Tag drei hatte Raynor eine schwere Kopfgrippe. Durch die Höhenluft und die niedrigen Temperaturen warenseine Nebenhöhlen zugeschwollen, was ihn zusätzlich schwächte. Am vierten Tag lag er auf einer Pritsche in der Ranch und bekam Antibiotika und Vitamininjektionen vom Arzt verabreicht. Obwohl er sich hundeelend fühlte, setzte er den Sprachunterricht fort. Er glaubte, das sei alles, womit er sich beschäftigen konnte, bis er wieder gesund war, aber da irrte er sich. Monk und seine Taliban griffen ihn im Gebäude an – sie gönnten ihm keinen freien Tag, nur weil er krank war. Er wurde von seiner Pritsche im Flur gezerrt, auf die Knie gezwungen und bekam die Kapuze über den Kopf, die den Aufprall der Simunition-Kugel etwas abschwächte. Kurz darauf wurde er erneut vom Master Sergeant der Delta Force ›exekutiert‹.


      Nachdem der Arzt die Freigabe erteilt hatte, führte man ihn zum Ausgang. Sein Rucksack wartete draußen im Regen auf ihn. Er wuchtete ihn mit müden und schmerzenden Muskeln auf den Rücken und taumelte in den Sturm davon. »Du bist hiermit aus dem Krankenhaus entlassen«, brüllte Monk ihm nach, als Kolt im Unwetter abtauchte.


      Bevor es besser wurde, wurde es schlimmer. Aber es wurde besser. Am achten Tag, nachdem er gerade mit Benjieine 30 Meter hohe Felswand hinaufgeklettert war, griffen ihn vier von Monks Afghanen in einer Zangenformation an, um Raynor an den Felsen zu drängen. AberKolt schoss die beiden Männer zu seiner Linken ab, flankierte die anderen, während sie näher kamen, um ihn auszuschalten, und erledigte auch den Rest der feindlichen Truppe.


      Seine körperliche und mentale Stärke wuchs mit jedem verstreichenden Tag. Doch diese Entwicklung verlief nicht linear – an Tag elf musste der Arzt ihn erneut behandeln, und an Tag 14 stand er kurz davor aufzugeben, nachdem Kraus ihn einmal mehr exekutiert hatte, während er mit seiner Lehrerin bei einem Picknick saß und Paschtunisch lernte. Aber bis Tag 17 hatte er neun Kilogramm Fett verloren. Schlanke Muskeln kamen zum Vorschein und wurden zunehmend straffer. Sein Körper hatte sich ausreichend an die Höhenluft gewöhnt, wodurch er den ganzen Tag über aktiv bleiben konnte, ohne dass ihm ein Kreislaufkollaps drohte. Außerdem verbesserte er sein Paschtunisch, übte mit der Ausrüstung, die er mit über die Grenze nehmen sollte, und prägte sich Karten der Stammesgebiete unter Bundesverwaltung ein. Schließlich schaltete Kolt alle acht Angreifer aus, als er ein Versteck oberhalb seines Camps fand, das sie attackieren wollten. Er erledigte sie, einen nach dem anderen, als Heckenschütze mit der AK aus 60 Metern Entfernung, während sie noch nach der Quelle der Schüsse Ausschau hielten.


      Zwei Tage später ›tötete‹ er noch einmal sämtliche acht Gegner. Die letzten zwei besiegte er im Nahkampf. Beide Taliban gaben auf und trugen Muskelkrämpfe im Nacken und Prellungen am Hintern davon, die die durchtrainierten, jungen Afghanen noch tagelang quälen würden.


      An seinem letzten Tag in Wyoming startete Raynor einen Überraschungsangriff auf Monk und seine Leute. Die meisten der Afghanen hatten die Jagd auf ihn längst satt, vor allem, da sie in letzter Zeit zunehmend selbst zu Gejagten wurden. Sie verließen gerade in der frühmorgendlichen Dunkelheit die Ranch. Ihr Plan lautete, Kolt im Morgengrauen im hohen Gras aufzulauern, das eine knappe Meile den Pfad hinauf wuchs, den er zum Abstieg ins Tal benutzte. Aber ihre Beute war bereits während der Nacht heruntergekommen, um unweit ihres Geländewagens in Lauerstellung zu gehen. Als sie auf der vorderen Veranda schläfrig die Stiefel schnürten und ihre Waffen luden, griff er sie gnadenlos an und schaltete sie bis auf den letzten Mann aus. Monk gelang es immerhin, durch die Tür ins Innere der Hütte zu gelangen, aber Kolt folgte ihm hinein, stürmte an Benji und dem Arzt vorbei und trat Kraus die Pistole aus der Hand, als er sie gerade auf ihn richten wollte. Der Master Sergeant hob die Hände und ergab sich, lächelte und setzte dazu an, seinem Schüler zu den Fortschritten der letzten drei Wochen zu gratulieren.


      »Eins muss ich dir lassen. Ich hätte nicht gedacht, dass du …«


      »Halt die Fresse!«, herrschte Raynor ihn an. In seinen Augen lag ein wilder, harter Ausdruck. Er drehte Monk herum, sodass er mit dem Gesicht zur vertäfelten Wand desgroßen Raumes stand. Er trat dem älteren Mann in die Kniekehlen.


      »Benji, du solltest Monk besser eine Kapuze holen.«


      Kraus hob immer noch die Hände. Wütend rief er: »Amerikaner richten keine Gefangenen hin, Raynor.«


      »Amerikanische Soldaten, Sergeant. Aber, wie Sie schon sagten, ich bin kein Soldat.« Benji eilte mit der Kapuze heran und zog sie Monk über den Kopf. Kolt schoss David Kraus die wuchtige Übungspatrone an den Schädel. Dann kniete er sich neben ihm hin.


      »Du hast mich zu dem gemacht, was ich bin, Arschloch. Das hast du dir selbst zuzuschreiben.«


      Raynor stand auf und verließ das Gebäude durch die Vordertür, vorbei an den ehrfürchtigen Blicken von Benji und den acht ›Toten‹, die durch die Verandafenster zugeschaut hatten.
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      Pakistan


      Die vier an ihre Seilbetten geketteten Männer erwachten, als sie Motorengeräusche vor der Tür hörten. Dem Klang nach waren es zwei Pick-up-Trucks mit Allradantrieb, denn nichts anderes hätte den Weg durch das Tal überstanden.


      Drei der vier rollten sich auf die Seite und schliefen wieder ein. Ihr Gesundheitszustand war schlecht. Sie wurden schnell müde und wachten nur langsam auf. Sie bekamen so gut wie keine Bewegung, sehr wenig Sonnenlicht und eine alles andere als ausgewogene Ernährung – obwohl sich diese in letzter Zeit stark verbessert hatte im Vergleich zu dem, was sie in den vergangenen drei Jahren zu essen bekommen hatten.


      Der Mann, der wach blieb, war ihr Anführer. Er gestattete sich nicht weiterzuschlafen, weil er für die Übrigen verantwortlich war. Josh Timble neigte den Kopf und lauschte aufmerksam, versuchte, anhand der Geräusche Anhaltspunkte über ihre jüngsten Besucher zu gewinnen. Er hatte sich während der Gefangenschaft diesbezüglich zu einem Experten entwickelt. Das Geräusch eines Fahrzeugs, die Launen der Wächter, die Wetterschwankungen oder die Qualität des Gemüses, das in seinen Reis gemischt wurde… alles potenzielle Informationsquellen, die er ausschöpfen konnte. Er beherrschte die hiesige Sprache besser als seine Kameraden und hatte das bisschen Arabisch, das er konnte, genutzt, um sich im Laufe der Jahre mit einigen seiner Geiselnehmer anzufreunden. Auch das stellte sich als unverzichtbares Mittel heraus, an Informationen zu gelangen.


      Er hatte bereits erkannt, dass es sich bei den beiden Trucks um Toyota Hiluxe handelte, aber das war keine besondere Leistung. Er befand sich jetzt seit zwei Monaten auf dem Gelände und hatte in dieser Zeit noch keinen einzigen Motor gehört, der größer als ein Traktormotor war und nicht unter der Haube eines Hilux saß. Diese Pick-ups fand man in Pakistan an jeder Ecke.


      Tagsüber wurden TJ und seine Männer von ihren Ketten befreit und konnten in dem kleinen Raum herumlaufen. In der aus Steinen und Stahlbeton bestehenden Mauer befand sich ein hoher Fensterschlitz, den man erreichen konnte, indem man zwei Betten aufeinanderstellte, raufkletterte und sich streckte. Genau das hatte er bereits Dutzende Male getan, sobald er näher kommende Motorengeräusche hörte. Er wünschte sich, in diesem Moment nicht angekettet zu sein. Dann hätte er nämlich sehen können, ob diese Trucks den Taliban, der al-Qaida, örtlichen Händlern oder Verbündeten des Warlords gehörten, dem dieses kleine Imperium im Tal unterstand.


      TJ zog an der Kette, bis sein Handgelenk schmerzte, ehe er den Arm wieder auf die Pritsche aus Seilen sinken ließ.


      Als er im Freien keine Geräusche mehr hörte, schaute er sich in der dunklen Zelle um.


      Der Raum war etwa dreieinhalb Quadratmeter groß, mit einem Boden aus Lehm und Mauern aus Stahlbeton. Bis auf die vier Liegen, die aus hölzernen Pfosten und geflochtenen Seilen bestanden, war er leer. In einer Ecke fand sich eine etwa einen halben Meter breite Vertiefung im Boden. Von dort führte ein rund einen Meter langes, aus der Hülse einer Mörsergranate gefertigtes Rohr zu einem Abwasserkanal, der neben der Mauer des Gebäudekomplexes verlief. Ihre ›Dusche‹ – die Stelle, an der sie sich einmal in der Woche gegenseitig mit heißem Wasser aus einem Eimer übergossen.


      Während der restlichen Zeit verdeckten die Männer die Mündung des Rohrs mit einem Stein, um Insekten und Ratten fernzuhalten.


      Ein Blick zum Fensterschlitz über der Pritsche verriet ihm, dass es Morgen sein musste, ungefähr halb sieben. Er setzte sich auf und rieb sich die Augen. Extrem spärliches Licht drang durch die Öffnung und den Spalt unter der schweren Metalltür herein. Aber diese Durchlässe dienten ihnen als Uhrenersatz, wenn morgens die ersten Spuren vonTageslicht hindurchschienen. TJ wusste, dass bald das beständige Pochen folgen würde. Es verriet ihm, dass die Frauen hinter dem Hauptgebäude das Morgenbrot klopften und es in etwa einer Stunde Frühstück gab.


      Die Bedingungen auf diesem Grundstück, das einem Mann unterstand, den sie als Zar Afridi kennengelernt hatten, empfand er als nicht allzu schlimm. In den letzten drei Jahren hatte man sie in Höhlen eingesperrt, in städtischen Kellern angekettet oder in Käfigen gehalten wie Affen, sie in feuchten, unterirdischen Bunkern eingekerkert und mehr als einmal an Bäume gefesselt. Man hatte sie auch zu Gewaltmärschen gezwungen oder wie Klafterholz auf der Ladefläche von Trucks übereinandergestapelt, wodurch jeder Mann mit vollem Körpergewicht auf dem unglückseligen Landsmann lag, den man vor ihm hineingeworfen hatte.


      Nein, Zars Grundstück war zwar kein Ferienclub, aber definitiv besser als jedes ihrer früheren Gefängnisse. Sie bekamen durch einen allabendlichen Spaziergang sogar ein wenig Bewegung. Einer nach dem anderen wurden die Männer dann aus der einräumigen Steinhütte geholt, die ihr Gefängnis darstellte, und unter Bewachung mit zusammengeketteten Händen hinausgeführt. Man brachte sie von dernordwestlichen Ecke des Geländes 50 Meter weit nachOsten, wo ein einfaches Plumpsklo vor einem kleinen Wäldchen stand.


      100 Meter am Tag zu gehen, hatte mit Sport nicht viel zu tun. Man bekam auch nicht viel frische Luft oder Zeit zum Alleinsein – aber es war immerhin etwas.


      Das interessanteste Ereignis während ihrer Zeit auf dem Gelände von Zar Afridi war das Eintreffen des Arztes gleich zu Beginn ihrer Gefangenschaft gewesen. Er hatte bestimmt, dass alle Männer Medizin einnehmen mussten, mit deren Hilfe man sie vom Heroin entwöhnen wollte, das ihnen jahrelang verabreicht worden war. Den Elitekämpfern war die Droge aufgezwungen worden, um sie zuschwächen, sie gefügig und abhängig zu machen.


      Josh hatte keine Ahnung, warum man entschieden hatte, sie clean werden zu lassen. Zuerst spekulierte er, dass man sie vielleicht freilassen wollte, aber er hatte seitens ihrer Geiselnehmer keinerlei Gerüchte darüber gehört. Manche der Wachen waren, mit einem Wort, dümmer als andere – sie redeten zu viel und verrieten TJ so manches, ohne es zu merken. Unter diesen bewaffneten Einfaltspinseln spielte eine mögliche Freilassung der Amerikaner keine Rolle. Nein, falls es irgendwelche Diskussionen über die Hintergründe ihrer Gefangenschaft gab, drehten diese sich ausschließlich um das Tauziehen zwischen den Taliban auf der einen und den ausländischen al-Qaida-Kräften hier in den Stammesgebieten auf der anderen Seite.


      Natürlich mussten TJ und seine Männer dabei als Tau herhalten.


      Gerade als Josh sich zurück auf die Pritsche legen wollte, näherten sich Schritte der Hütte. Er zwang sich, wach zu werden und einen klaren Kopf zu bekommen. Einen so frühen Besuch von Zar hielt er für eher unwahrscheinlich, obwohl dieser sicher noch kam, um ihnen die Morgenmahlzeit zu bringen. Es war eine interessante Auswirkung desPaschtunwali, des Ehrenkodex der lokalen Stämme, dass der Besitzer des Grundstücks sich persönlich um das Wohlergehen seiner Gefangenen kümmerte. Der Warlord mochte nach globalen Maßstäben eine unbedeutende Randfigur sein, aber er war zweifellos der mächtigste Mann in dieser Region, der große Fisch im kleinen Teich dieses Tals. Zar brachte den Männern jeden Morgen etwas zu essen. Die anderen Wachen kümmerten sich für den Rest des Tages um sie, aber Zar kam und erkundigte sich stets auf höfliche, wenn nicht sogar freundliche Art nach ihren Bedürfnissen.


      Timble nutzte das aus, bat um frisches Wasser und Arznei für seine Männer, um den Durchfall zu bekämpfen, unter dem sie fast ununterbrochen zu leiden hatten. Manchmal bekamen sie etwas.


      Manchmal auch nicht.


      Die Kette an der Außenseite der Eisentür wurde abgenommen. Das unverkennbare Klirren ließ die anderen Männer im Raum aufhorchen. Sie schwang auf und ein heller Lichtstrahl drang in das dunkle Gefängnis.


      Die Silhouetten der drei Männer im Türrahmen wirkten wie Riesen, deutlich größer und breiter als die Paschtunen aus der Gegend. Als sie eintraten, blinzelte Josh Timble und traute kaum seinen Augen.


      Drei amerikanische Soldaten in voller Kampfmontur. Helme auf den Köpfen, Sonnenbrillen und Gewehre vor der Brust.


      Ihren Uniformen nach zu urteilen, handelte es sich um Rangers der Army.


      Josh drehte sich um und warf seinen drei Zellengenossen einen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass sie dasselbe sahen. Alle drei schreckten auf, was ihre Ketten zum Rasseln brachte.


      TJ hatte lange über eine mögliche Rettung nachgedacht, insgeheim davon geträumt, aber jetzt träumte er nicht.


      Konnte es wirklich wahr sein?


      Nein. Irgendwas stimmte nicht. Er war ganz sicher, draußen auf dem Grundstück keinen Schusswechsel gehört zu haben. Zars Männer lösten sich wohl kaum einfach in Luft auf.


      Er hatte keinen Helikopter gehört, keine englisch sprechenden Stimmen. Die Frauen draußen klopften seelenruhig weiter den Brotteig. Der Beginn eines ganz normalen Tages.


      Nein, er konnte sich nicht vorstellen, dass diese drei Rangers einfach durchs Haupttor marschiert waren, ohne dass es jemand bemerkt hatte.


      Trotzdem: Er sah das helle Haar und die helle Haut derdrei Männer, erkannte die Wiley-X-Sonnenbrillen, die Casio-Armbanduhren – Waffen und Ausrüstung schienen echt zu sein.


      Sie trugen Colt-M4-Gewehre vor der Brust.


      Aber seine Gefühle setzten sich über seinen Verstand hinweg: »Verdammte Scheiße, Jungs. Wo zum Teufel kommt ihr denn plötzlich her?«


      Einer der Männer lächelte. Er machte das Daumen-hoch-Zeichen.


      Spike saß auf der Pritsche neben TJ.


      »Gott sei Dank!«, rief er.


      Die anderen beiden Gefangenen starrten ihre drei Retter bloß entgeistert an.


      TJ sprach schnell. Der Offizier in ihm gewann die Oberhand über den Gefangenen. »Auf der anderen Seite des Grundstücks ist eine Hurja, da haben die Feinde ihr Quartier. Wahrscheinlich sind es mindestens ein Dutzend, alle bewaffnet, im Hauptgebäude sind bestimmt noch m…«


      Er verstummte, als weitere Männer in den Türrahmen traten und das einfallende Licht blockierten: Zwei langhaarige paschtunische Bewaffnete, möglicherweise Taliban, ein al-Qaida-Mann, der einen gepflegten Bart und eine Brille trug, und ein älterer, europäisch wirkender Mann mitgrauen Haaren und staubigem weißem Anzug. Sie alle betraten hinter den Rangers den Raum. Die Zelle war jetzt vollgestopft mit Menschen. Die vier Gefangenen der Delta Force saßen an ihre Pritschen gekettet da und starrten auf die bizarre Szene, die sich vor ihnen abspielte.


      »Was zur Hölle ist hier los?«, hakte TJ nach.


      Einer der Rangers nahm den Helm ab und kratzte sich am Kopf, während er sich zu den Männern in seinem Rücken umdrehte. Er trug einen militärischen Standardhaarschnitt, kurz geschnitten und gepflegt. Nicht mehr als etwa zwei Zentimeter hellbraunes Haar sprossen auf seinem Schädel.


      Der al-Qaida-Mann kam weiter in die Zelle herein und sprach den Mann im Anzug auf Englisch an. »Gut. Sehr gut.« Dann wandte er sich den Rangers zu und unterhielt sich mit einem von ihnen auf Arabisch. Der Mann nahm das M4 von der Schulter und hielt es TJ hin.


      Josh starrte ihn bloß an. Niemand im Raum hob seine Waffe in bedrohlicher Weise. Sie wollten also, dass er ein Gewehr bekam?


      »Fass es nicht an. Das ist ein Trick«, warnte Bouncer.


      Roscoe war anderer Meinung. »Nimm’s, Boss. Erschieß diese Hurensöhne.«


      Einer der Taliban zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete TJs Handschellen. Sofort zog er sich wieder zurück. Josh Timble stand auf. Er nahm die Waffe des Rangers entgegen.


      Alle im Raum starrten ihn aufmerksam an.


      Als Erstes warf Josh das Magazin aus und lugte hinein. Leer. Er zog den Durchladehebel zurück. Auch die Waffe selbst war nicht geladen.


      Sein Blick richtete sich auf die Männer. Sie gafften ihn weiter an wie einen Affen im Zoo.


      »Was soll der Scheiß?«, fragte Spike.


      Timble zog den Ladehebel noch einmal zurück, während er die Männer nicht aus den Augen ließ, dann ein drittes Mal. Er untersuchte die Waffe für einen Moment und drehte sie im spärlichen Licht hin und her, bevor er sie der Menschenmenge vor sich hinstreckte.


      »Ist ’ne Fälschung.« Er warf sie achtlos dem al-Qaida-Mann mit der Brille zu, der einige Mühe hatte, das ungeladene Gewehr aufzufangen. Dann streckte TJ die Hand nachdem Ranger aus, legte die Hand an dessen Brustgurt und befühlte die Naht am Bruststück der Schutzweste. Er blickte zu seinen Mitgefangenen. »Gefälscht. Das ist alles gefälschte Ausrüstung.«


      Der al-Qaida-Mann sackte etwas in sich zusammen. Der Kerl im Anzug schien vortreten und etwas sagen zu wollen, aber der al-Qaida-Mann hob die Hand und hielt ihn zurück. Auf Englisch fragte er Timble: »Warum sagen Sie das?«


      TJ antwortete nicht. Stattdessen erkundigte er sich bei Roscoe: »Kannst du noch ein bisschen Russisch?«


      »Klar, Boss.«


      Er zeigte auf den am ältesten aussehenden Mann, dereine Rangers-Uniform trug: ein kühl dreinblickender Blonder, etwa 35 Jahre alt und keine zwei Meter von ihm entfernt. »Sag diesem Wichser, dass ich ihn gerade als Sohn einer tschetschenischen Hure bezeichnet habe.«


      Roscoe übersetzte. Sofort stürzte der ›Ranger‹ sich auf TJ, stieß ihn auf die Pritsche und holte aus, um dem geschwächten Amerikaner einen Fausthieb ins Gesicht zu versetzen. Der al-Qaida-Mann rief etwas auf Arabisch. Die Faust des Rangers verharrte über seinem Opfer. Langsam zog er sie zurück. Sein Gesicht war rot vor Zorn.


      Josh richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wie euer Plan lautet. Aber wenn ihr mehr vorhabt, als in Mullah Omars Höhle ’ne Kostümparty zu feiern, wird jemand euch Trotteln mächtig den Arsch aufreißen.« Er stieß ein bösartiges Lachen aus. »Ihr konntet mich nicht reinlegen und werdet auch sonst niemanden überzeugen.« Die Gesichter einiger der Besucher, offenbar derjenigen, die Englisch verstanden, verzerrten sich wütend. Alle gingen der Reihe nach hinaus und die Tür wurde zugeknallt. Nach ein paar Sekunden hörte man, wie die Kette mit dem Vorhängeschloss befestigt wurde. Schritte und erregte Stimmen entfernten sich.


      Sie sprachen laut.


      TJ hörte genau hin und für einen Moment war er sicher, jemanden Englisch mit einem deutschen Akzent sprechen zu hören.


      Im selben Moment, in dem die Männer sich von ihm abgewandt hatten, hatte er aufgehört zu lächeln. Sein Lächeln war so falsch gewesen wie diese ›Amerikaner‹ und ihr Equipment.


      »Woher hast du das gewusst, Boss?«


      »Nur ein begründeter Verdacht. Die al-Qaida hat schon früher hellhäutige Tschetschenen oder Nuristani eingesetzt. Diese Typen sahen anders aus als die Nuristani, denen ich schon begegnet bin. Nicht alle Tschetschenen sprechen Russisch, aber ich dachte mir, falls sie Tschetschenen sind, wird der älteste es gut genug verstehen.«


      Er sah seine Männer an, die immer noch auf den Pritschen saßen. Der Schreck über das, was sie gerade mit angesehen hatten, stand ihnen in die Gesichter geschrieben.


      »Verdammt, Jungs. Der Scheiß ist gefälscht, aber er wirkt authentisch genug, dass sie damit durch jede Sicherheitskontrolle kommen, die ich in Afghanistan gesehen habe.«


      Sie alle verstanden, was das bedeutete. Ihre Stimmung sank in den Keller, als sie sich ausmalten, welche Gefahren ihren ahnungslosen Kameraden auf der anderen Seite der Grenze drohten.
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      Pamela Archer stand auf dem Rollfeld, nur ein paar Hundert Meter von der Landebahn des Jalalabad Airport entfernt. Der gesamte Flughafen unterstand dem Kommando der US Air Force, aber Pamelas Arbeitgeber, Radiance Security and Surveillance Systems, unterhielt auf dem Gelände seine afghanische Basis, die an die Gebäude des US-Militärs angrenzte. Auf diese Weise hatten sie auch Zugang zur Landebahn. Pam stand inmitten eines Pulks von Radiance-Mitarbeitern.


      Als einzige Frau.


      Alle Augen richteten sich auf die Radiance 727, die im diesigen Morgenlicht landete. Sie setzte auf, aktivierte die Schubumkehr und wirbelte eine Staubwolke hinter sich auf. Bald rollte sie langsam in ihre Richtung.


      Während sie auf die Ankunft des Flugzeugs wartete, schaute Pam Archer nach links, wo die Predator-Drohnen warteten. Schnittig und still parkten ihre beiden Babys auf dem Vorplatz vor den Hangars. Pam gestattete sich ein kleines Lächeln. Bevor sie sich Radiance Security anschloss und nach Afghanistan kam, hatte sie zwölf Jahre lang beider Air Force gedient. Einen Großteil der Zeit hatte siedamit verbracht, vom Creech-Luftwaffenstützpunkt in Nevada aus Drohnen zu steuern. Damals hatten sie und ihre Vögel sich selten auch nur in derselben Hemisphäre aufgehalten, erst recht nicht so nah beieinander, dass sie zu ihnen hingehen und sie berühren konnte.


      Doch heutzutage tat sie das manchmal. Sie konnte nicht anders. Die Fluggeräte waren schön und gehörten ihr. Nun ja, rechtlich gesehen gehörten sie ihr zwar nicht, aber sie hatte hier das Sagen und das gefiel ihr. Hier lief es völlig anders als bei der Air Force. Wenn es um die Drohnen ging, traf sie den Großteil der Entscheidungen. Sie verfügte über ein eigenes Team von Systembetreuern und Mechanikern, war aber nach wie vor die einzige Drohnenpilotin hier bei Radiance Afghanistan.


      So betrachtet gehörten die Vögel also ihr.


      Sie hatte ihnen sogar Kosenamen gegeben: ›Baby Girl‹ und ›Baby Boy‹. Baby Boy hatte eine zusätzliche Ausbuchtung an der Unterseite – deshalb die Unterscheidung.


      Aber heute schien ihr nicht der richtige Tag zu sein, um sentimental zu werden – zumindest redete sie sich das ein, als sie in dieser Menge bulliger Männer stand, die Gangway an der Seite der 727 herabgelassen wurde und die Kabinentür aufschwang. Eine Operation, die sich bereits seit fast zwei Monaten im Planungsstadium befand, sollte nun ausgeführt werden. Obwohl sie wesentlich dazu beigetragen hatte, zur Vorbereitung 16-stündige Arbeitstage hingenommen hatte und entschlossen war, die ihr zugedachte Aufgabe optimal zu erledigen, gefiel ihr die Sache ganz und gar nicht.


      Männer verließen der Reihe nach die 727. Sie erkannte viele von ihnen wieder. Paramilitärs von Radiance. Jeder schien sein eigenes Gewicht in Ausrüstung mit sich herumzuschleppen. Der Erste war ein Ex-Navy-Seal, der sie den ganzen Sommer hindurch unermüdlich in der Cafeteria derBasis angebaggert hatte. Beim Zweiten handelte es sich um einen ehemaligen Sanitäter der Army Special Forces; beim Dritten ebenfalls um einen früheren Green Beret, einen schweigsamen Burschen aus New York, der in seiner Schlafkabine Zeichnungen seiner Kinder aufhängte. Danach folgten ein paar Ex-Rangers, junge Kerle, für die die bessere Bezahlung bei einer paramilitärischen Firma einen großen Fortschritt gegenüber dem Sold bedeutete, den sie bei derArmy kassiert hätten. Hinter den Rangers tauchte ein früherer Marine auf.


      All diese Männer waren auf dem Radiance-Gelände in Jalalabad stationiert gewesen, doch dann hatte man sie vor einem Monat nach Wyoming ausgeflogen, damit sie bei der Vorbereitung des letzten Insassen dieses Flugzeugs halfen. Ein großes Kontingent einheimischer Afghanen hatte sie begleitet, aber diese befanden sich heute nicht an Bord. Radiance gönnte ihnen eine Urlaubswoche für etwas Sightseeing und Shopping in Denver, bevor sie auf demselben Weg hierher zurückkehrten. Pete Grauer hatte das nicht aus reiner Nächstenliebe so eingefädelt, auch wenn die acht ausgepowerten Afghanen dort sicher die beste Zeit ihres Lebens verbrachten. Nein, Grauer hatte aus Sicherheitsgründen dafür gesorgt, dass die Afghanen nicht hier in Jalalabad aus demselben Flugzeug stiegen wie Raynor und auf der Basis herumschlurften, von der aus die Operation in Pakistan in wenigen Stunden ihren Anfang nahm.


      Pam hielt den Blick auf die Kabinentür des Jets gerichtet und wartete darauf, zum ersten Mal den Mann zu sehen, den sie nur unter dem Namen Racer kannte. Als er in ihrem Blickfeld auftauchte, wusste sie sofort, dass er es sein musste, obwohl sie nie ein Foto von ihm gesehen hatte. Er blieb für einen Moment am oberen Ende der Treppe stehen, sah sich aufmerksam um und atmete die kerosingeschwängerte Luft ein, die wahrscheinlich Erinnerungen an seine bewegte Vergangenheit heraufbeschwor.


      Man hatte ihr erzählt, dass er sein Training in Wyoming nach ein paar anfänglichen Schwierigkeiten gemeistert hatte, sehr zum Leidwesen seiner afghanischen Gegner. Sie schmunzelte bei der Vorstellung, dass nun acht dunkelhäutige, bärtige Männer mit Platzwunden und Blutergüssen übersät durch ein Einkaufszentrum in Denver humpelten, nachdem sie drei Wochen lang gegen den Mann, der jetzt vor ihr stand, in die Rolle feindlicher Taliban-Kämpfer geschlüpft waren.


      Racer starrte vor Dreck. Jemand hatte erwähnt, dass er an diesem Morgen das Duschen verweigert und vom ersten Training bis zum Beginn der Operation kein amerikanisches Essen mehr zu sich genommen hatte. Er wollte schmutzig bleiben; er wollte innerlich wie äußerlich ins Grenzland von Pakistan passen, in dem er operieren sollte. Man hatte ihr berichtet, er habe zuletzt kaum noch Englisch gesprochen, sondern hauptsächlich Paschtunisch mit seiner Sprachlehrerin, der verschleierten Frau, die nun hinter ihm aus dem Flieger kam und die Gangway hinabstieg.


      Pam Archer betrachtete ihn, als er in ihrer Nähe stand, umgeben von der operativen Führung von Radiance Security and Surveillance Systems. Er schüttelte ihnen die Hände, nickte freundlich und sagte ein paar leise Worte zu Pete Grauer, ihrem Boss und dem Präsidenten der Firma. Dann kam er zu ihr. Sie gab ihm die Hand. Raue und rissige Haut sowie schwarz verfärbte Fingernägel fielen ihr auf. Grauer stellte sie Racer als Flugdirektorin der Predator-Drohnen vor. Racer bedankte sich im Voraus für ihre Unterstützung.


      Es war seltsam, dem Mann Angesicht zu Angesicht gegenüber zu stehen, über den sie in den vergangenen drei Jahren so viel nachgedacht hatte. Ihn als das zu sehen, wofür sie ihn hielt: als menschliches Wesen. Nicht länger nur ein Codename oder eine Zahl. Keine Infrarotsignatur auf einem Fernsehbildschirm, hervorgerufen von einem 5000 Meilen weit entfernten Menschen.


      Er wirkte menschlicher, mehr Fleisch und Blut und zerbrechlicher, als sie sich ihn vorgestellt hatte. Kleiner alsdie meisten Radiance-Security-Leute, die sie umgaben, außerdem schmaler gebaut. Sie entschied, wenn sie einfachzum erstbesten Wachposten marschierte und sich ihn schnappte, entspräche dieser weitaus mehr ihrer Vorstellung eines Elitesoldaten als der Typ, der vor ihr stand.


      Pam Archer hatte sich mit seinem Lebenslauf beschäftigt und wusste, dass er vor drei Jahren infolge einer fehlgeschlagenen Operation von der Delta Force entlassen worden war. Es gab keinen Zweifel, dass dieser Mann der Anführer des Delta-Teams gewesen war, das sie vor drei Jahren mit ihrer Drohne im Stich gelassen hatte, nur ein paar Stunden südlich der Stelle, an der sie jetzt standen.


      Man verfrachtete Racer in einen SUV und er fuhr zusammen mit Grauer zur Operationszentrale. Pam stieg in einen anderen Truck und folgte ihnen mit den Analysten, einer Gruppe von Intelligenzbestien. Sie selbst spielte bei den bevorstehenden Besprechungen von Racer mit dieser Gruppe eine zentrale Rolle, übernahm beim bevorstehenden Einsatz die Leitung und musste sich auf die Zunge beißen, um ihre wahre Meinung für sich zu behalten.


      Denn der Plan gefiel ihr ganz und gar nicht.


      Für ihre Begriffe schickte man Racer in ein Selbstmordkommando ohne Rückfahrschein und sie musste die absehbare Katastrophe vom Himmel aus mit ansehen.


      Kolt Raynor verabschiedete sich am Eingang zur Operationszentrale von seiner Sprachlehrerin. Sie kehrte umgehend nach Kabul zurück. Für den Rest des Tages musste er sich wieder aufs Englische konzentrieren. Sie hatte ihm bei seinem Paschtunisch sehr weitergeholfen; zwar ging er nicht mal für fünf Sekunden als Einheimischer durch, aber er verstand fast alles, was gesprochen wurde, und war in der Lage, sich in den meisten Situationen verständlich zu machen. Das musste reichen.


      Nach dem Durchlaufen der Security händigte man ihm ein großes, rotes Abzeichen aus, das er um den Hals tragen sollte. Der Sicherheitsdirektor der Basis wies Racer persönlich darauf hin, dass man ihn, falls er dieses Abzeichen je ablegte – »sogar, wenn Sie aufs Scheißhaus gehen« – sofort als feindlich einstufen und entsprechend behandeln würde. Was Lockerheit in Sicherheitsfragen betraf, verfolgte man hier eine strikte Null-Toleranz-Politik.


      Die Morgenbesprechung sollte in der ›Blase‹ stattfinden, einem sicheren Konferenzraum in der Operationszentrale, der jeden Morgen auf Abhörgeräte überprüft wurde. Das Radiance-Hauptquartier war in wesentlich geringerem Maße auf ausländische Mitarbeiter angewiesen als die angrenzende amerikanische Militärbasis in Jalalabad, in der Bürger aus buchstäblich einem Dutzend verschiedener Nationen unterschiedlichste Jobs ausübten – vom Reparieren von Satellitenanlagen bis zum Schöpfen von Bratensoße auf Kartoffelpüree. Aber sie hielten sich nun einmal in einem fremden Land auf und die Informationen, mit denen sie handelten und die sie besprachen, galten als streng geheim. Daher waren sie sich der Notwendigkeit einer funktionierenden Spionageabwehr jederzeit bewusst.


      Im Besprechungszimmer angekommen, bot Pete Grauer Kolt einen Softdrink an, aber dieser lehnte ab. Stattdessen trank er aus einem CamelBak-Wasserschlauch, der auf seinem Schoß lag. Sie verbrachten eine Minute mit Small Talk, dann betrat Pam Archer den Raum und ging zu einem Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches.


      »Sie haben hier ja ganz schön was aufgebaut«, sagte Kolt zu Grauer, während sie sich setzte.


      »Das kann man wohl sagen. Unsere Aufträge decken die komplette Palette ab. Wir kassieren für Entwicklungsprojekte und Wiederaufbau, mischen bei der Drogenkontrolle mit und bekommen sogar Geld aus den schwarzen Kassen der Agency. Wir jonglieren hier auf dieser Basis mit vielen Bällen gleichzeitig.«


      »Können Sie das ein bisschen genauer erklären?«


      »Wir machen echt alles Mögliche. Wir sind die größte private Sicherheits- und Überwachungsfirma in Afghanistan und kümmern uns sowohl um die mobile als auch um die stationäre Security von Entwicklungsprojekten.«


      »Und Sie haben Ihre eigenen Predators?«


      »Im Rahmen einer Art Leasingvertrag mit der Air Force. Aber mit Ms. Archer hier wird das Ganze von einer der besten Drohnenpilotinnen geleitet.«


      Pam nickte höflich, während sie einen Schluck Kaffee trank.


      Grauer fuhr fort: »Wir benutzen sie hauptsächlich entlang der pakistanischen Grenze, um für die afghanische Regierung den Mohnanbau zu überwachen.«


      »Auf beiden Seiten der Grenze?«


      »Ja, aber inoffiziell.«


      »Und was fangen die Afghanen mit diesen Informationen an?«


      Kolt sah, wie Pam hinter dem Kaffeebecher die Augen verdrehte. Pete zuckte bloß mit den Achseln. »Leider nicht genug. Opium ist hier eine verdammt lukrative Sache. Wir erledigen die Zuarbeit und Washington übt politischen Druck aus, aber die Berge und Ebenen von Pakistan und Afghanistan werden noch Rauschgift hervorbringen, wenn wir längst nicht mehr da sind, um sie zu überwachen.«


      Raynor nickte. Dieses Klagelied hatte man schon vor drei Jahren während seiner letzten Einsätze angestimmt.


      Colonel Grauer sah seine Predator-Pilotin an. »Vor ein paar Monaten sind Pam und ich nach Kabul gefahren, um uns mit ein paar hochrangigen Regierungsbeamten zu treffen und ihnen von unseren Fortschritten zu berichten. Ms. Archer schlug im Scherz vor, dass wir die Drohnen mit Vorrichtungen zum Versprühen von Entlaubungsmitteln ausstatten und in unbemannte Sprühflugzeuge verwandeln. Auf diese Weise könnten sie drei Monate lang im Tiefflug über den Mohnfeldern kreisen und die Opiumproduktion um die Hälfte reduzieren.«


      Pam Archer hielt Grauers Blick stand. »Das war kein Scherz.«


      »Die Afghanen haben jedenfalls entsetzt reagiert. Ich rechnete schon damit, dass sie uns den Auftrag wegnehmen.« Er schien nicht gerade begeistert von Pams Idee zu sein.


      »Klingt gut«, stellte Kolt dagegen fest.


      »Herrgott«, widersprach Grauer, »wir müssen das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Es gibt keine Garantie dafür, dass wir nächstes Jahr um diese Zeit noch Aufträge hier bekommen.«


      »Warum das? Das Weiße Haus will die Truppen doch schrittweise abziehen. Ich hätte gedacht, dass es hier mehr Arbeit für Sie gibt, wenn weniger US-Soldaten vor Ort sind.«


      »So sollte es eigentlich sein. Aber die afghanische Regierung umwirbt die Taliban, um eine Art Waffenruhe oder sogar Frieden mit ihnen auszuhandeln. Nächsten Frühling soll eine groß angelegte Friedenskonferenz zwischen der Regierung und den afghanischen Taliban-Milizen stattfinden. Viele Leute vertreten die Auffassung, dass die Führung in Kabul einige ihrer Bedingungen akzeptieren und ihnen ein gewisses Maß an regionaler Kontrolle geben wird. Und wenn das passiert … Gott steh uns bei, und ihnen auch.«


      »Das können Sie laut sagen«, bestätigte Kolt. Er hatte von den Friedensgesprächen mit den Taliban gehört. Für ihn hörte sich das verrückt an. Abmachungen mit einem losen Zusammenschluss religiöser Fanatiker zu treffen, die Mädchenschulen bombardierten, zu Gewalt neigten und untereinander ständig im Konflikt lagen, kam ihm nicht gerade wie ein Rezept für dauerhaften Frieden vor.


      Eher wie absoluter Wahnsinn.


      Weitere Radiance-Mitarbeiter betraten den Raum. Kolt bemerkte, dass der freie Platz rechts von ihm auf dieser Seite des Konferenztischs als einer der letzten besetzt wurde. Er nahm an, dass das mit seinem Körpergeruch zusammenhing. Vor ihn auf den Tisch legte man ein sauberes weißes Blatt Papier, auf dem seine schmutzigen Hände sofort Flecken hinterließen. Darauf stand seine Agenda für den heutigen Tag. Erster Punkt: 10:30 Uhr. Anfangsbesprechung – Blase. Er schaute auf die Uhr. Die Digitalanzeige sprang gerade von 10:29:59 auf 10:30:00 um.


      »Guten Morgen«, herrschte Grauer augenblicklich das um den Tisch versammelte Dutzend Männer und die einzige anwesende Frau an. Genau wie damals, als er noch beim Rangers-Bataillon war, dachte Raynor. Colonel Grauer ließ keinen Zweifel, wer das Kommando führte.


      Kolt war sich darüber im Klaren, dass er hier lediglich ein kleines Rädchen im Getriebe darstellte, aber er wusste auch, wie wichtig seine Aufgabe war. Er wusste, dass er, abgesehen von den Piloten, die ihn über die Grenze brachten, der Einzige war, der mit dem Leben dafür bezahlte, falls diese Operation vor die Hunde ging.
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      Grauer stellte die Leute, die am Tisch saßen, rasch vor, sprach noch ein paar Begrüßungsworte und klärte Raynor auf, welche Rolle jeder bei dieser Operation übernahm.


      Im Anschluss erläuterte Grauer, auf welche Weise Radiance Jalalabad beabsichtigte, Racer jenseits der Grenze zu unterstützen. Man wollte ihn mithilfe der Kamera der Predator-Drohne überwachen. Sie verfügten über einen zuverlässigen Kontaktmann, der ihm in den Stammesgebieten helfen sollte, und einen brillanten Ex-CIA-Agenten, der von Peshawar aus dafür sorgte, dass er heil aus dem Gebiet rauskam, sobald der Job erledigt war.


      Nach ein paar Minuten registrierte Kolt eine gewisse Defensivität in Grauers Tonfall. Es kam ihm so vor, als ob der Mann all diese Details nur aufzählte, um sich selbst zu beruhigen und um ihn wissen zu lassen, dass man ihn nicht einfach im Nirgendwo aussetzte und sich selbst überließ.


      Aber indem Grauer sich solche Mühe gab, seinem Operator zu versichern, dass er auf ihre volle Unterstützung bauen konnte, unterstrich er eher Raynors ungutes Gefühl, dass ein Großteil des Risikos auf seinen Schultern lastete.


      Während Grauer sprach, tauchte ein Mann an der Tür der ›Blase‹ auf. Er sah aus wie ein paschtunischer Geschäftsmann irgendwo zwischen 50 und 70. Er war stämmig, trug ein langes und abgetragenes Kamiz-Hemd mit dunkler Weste und die landesübliche Salwar-Hose. Sein Bart war grau und das Haar, zumindest der Teil, den man über der hohen Stirn erkennen konnte, lockig und grau-schwarz, wobei der Grauanteil überwog. Kolt überraschte, dass es dieser Einheimische so weit in die Operationsbasis geschafft hatte, ohne dass einer der vielen Securitymänner ihm mit dem Gesicht voran auf den Linoleumfliesen die Hände gefesselt und ihn zurück nach draußen geschleift hatte.


      In diesem Moment bemerkte Kolt das rote Abzeichen an der Hüfte des Mannes, das er in der Falte seiner ausgebeulten Hose verborgen hatte. Dieser Kerl musste hierhergehören und eine offizielle Position bekleiden.


      Grauer drückte auf einen Knopf und die Tür öffnete sich. Alle Gespräche im Raum verstummten, als das ›Sicherheitssiegel‹ der ›Blase‹ gebrochen wurde und der Grauhaarige im Salwar Kamiz eintrat.


      Pete Grauer stand auf, trat um den großen Konferenztisch herum und reichte dem Mann die Hand. »Racer, ich möchte Ihnen Bob Kopelman vorstellen.«


      Kolt hatte sofort das Gefühl, abschätzend taxiert zu werden – und er tat dasselbe mit diesem Ex-CIA-Beamten, der sein Leben buchstäblich in der Hand hielt. Sein Erscheinungsbild erinnerte Kolt ein wenig an Fotos des älteren Ernest Hemingway – groß, schwer und nicht mehr in den besten Jahren, aber jemand, mit dem man sich definitiv nicht anlegen wollte.


      Trotzdem ging er problemlos als Einheimischer durch.


      Grauer fuhr fort: »Bob hat uns die Kontaktperson beschafft, die Sie zum Zieldorf bringen wird. Er ist auch Ihr Ansprechpartner, solange Sie im Einsatz sind.«


      Kopelman war zehn Zentimeter größer und mindestens 30 Kilogramm schwerer als Kolt. Der große Mann musterte ihn langsam und sorgfältig und stieß dann einen kurzen Ruf aus.


      »Sie stinken wie ein Ziegenbock. Ausgezeichnet.«


      Kolt entspannte sich. Mit diesem Kerl konnte er arbeiten. Sie gaben sich die Hand.


      Kopelman ließ sich gegenüber von Raynor auf einen Stuhl fallen, neben Pam Archer. Er lehnte den Kaffee ab, der ihm angeboten wurde, und bat stattdessen um grünen Tee mit Milch. An seiner Wahl erkannte Kolt, dass er wirklich gerade direkt aus dem Einsatzgebiet kam.


      Grauer sprach lauter. »Okay, kommen wir zur Mission selbst. Bitte.« Jemand schaltete die Deckenbeleuchtung aus und ein Bildschirm fuhr an der Wand hinter Grauer von der Decke. Der athletische 50-Jährige stand auf und aktivierte den Laserpointer in seiner Hand.


      Na toll, dachte Kolt mit bitterem Sarkasmus. Genau, was wir brauchen, um TJ zu retten. Eine verdammte PowerPoint-Präsentation. Manche Sachen ändern sich nie. Er behielt seine Meinung für sich und schnappte sich einen Stift.


      Eine Satellitenkarte von Pakistan erschien auf dem Monitor. Fast augenblicklich zoomte die Westseite des Landes heran. Die Stammesgebiete unter Bundesverwaltung in der Nähe der Grenze wurden farblich markiert.


      »Das ist das Zielgebiet Gopher.« Grauer richtete den Strahl auf die entsprechende Stelle.


      Kolt Raynor kannte sich in diesem Teil des Landes gut aus. Er war schon an vielen Zielorten mit dem Codenamen Gopher abgesetzt worden.


      In der nächsten Zoomstufe rückte die Region um den Chaiber-Pass im Zentrum der Stammesgebiete in den Mittelpunkt. Verblüffend, wie dicht er sich bereits bei seinem endgültigen Ziel befand – Raynor entdeckte die Markierung für den Airport von Jalalabad im nordwestlichen Teil des Bildschirms.


      »Chaiber«, verkündete Pete Grauer mit seiner üblichen Knappheit.


      Ein letztes Mal wurde das Satellitenbild auf ein Gebiet unweit des Bergpasses vergrößert. Ein paar Hügelketten, die optisch an arthritische Wirbelsäulen erinnerten, wurden eingeblendet. Zwischen ihnen wand sich ein schmaler Fluss zwischen niedrigeren begrünten Erhebungen.


      »Das Tal Tirah. Voll mit pakistanischen Taliban, afghanischen Taliban, al-Qaida und örtlichen Milizen, die für diepakistanischen Taliban einspringen. Diese Bergregion, ein Stück südlich vom Tal, ist schroff, abgeschieden und Ausländer haben dort absolut keinen Zutritt.«


      Die Darstellung veränderte sich erneut. Diesmal tauchte ein Dorf an einer Hügelflanke auf dem Screen auf. Kein Satellitenbild, sondern offensichtlich die Luftaufnahme einer Drohne. Kolt ging davon aus, dass die Frau, die ihmam Konferenztisch gegenübersaß, das fliegende Auge gesteuert hatte, von dem die Aufnahme stammte.


      »Das Dorf Shataparai, tief in einem Tal gelegen, 26 Klicks südwestlich von Peshawar. Das ist Ihr Ziel.«


      Eine fast idyllische Gegend. Die terrakottafarbenen Blockhäuser des Dorfes sahen auf den grünen Hügeln wie Spielzeughäuser aus. Am Fuß der Wohngebäude schlängelte sich ein blaugrünes Flüsschen entlang, über das eine schmale Steinbrücke führte.


      Am Gipfel des Hügels, ans Dorf angrenzend, überragte ein großes, von Mauern umgebenes Grundstück die umliegenden Häuser. Mit seinem funktionalen, kalten Aussehen wirkte es wie ein Schandfleck in der traumhaften Landschaft.


      Ein neues Bild: das Grundstück in einer Detailansicht, wiederum aus einer Predator-Drohne fotografiert. Zwischen den hohen Steinmauern befanden sich mindestens ein Dutzend Gebäude. Zwischen ihnen standen kleine Baumgruppen, es gab offene Plätze und eine Straße oder Zufahrt, die vom Vordertor zum Hauptgebäude führte.


      »Zars Zuhause. Er ist ein Afridi, das ist einer der vielen paschtunischen Stämme. Er führt seine eigene Miliz, ist aber nominell mit den pakistanischen Taliban im Bunde.«


      »Nominell im Bunde?«, hakte Kolt nach.


      Grauer erwiderte: »Er ist derzeit mit den Taliban verbündet, aber da spielen so viele verschiedene Splittergruppen eine Rolle, dass es kompliziert ist. Wir haben kein Bild von ihm, er ist eine mysteriöse Erscheinung, aber das hier ist jedenfalls Zars Grundstück.«


      Grauer benutzte den Laserpointer und ließ den roten Punkt um das größte Gebäude kreisen. Mit einer Höhe von zwei Stockwerken nahm es in etwa die Fläche eines Basketballfeldes ein. »Wir wissen, dass das sein Hauptwohnsitz ist.«


      Er wies auf ein offenes, von Zäunen umgebenes Areal in der Nähe der Rückwand. »Das ist offenbar ein Viehpferch, also können wir davon ausgehen, dass das hier daneben eine Steinscheune sein muss. Das lange Bauwerk an der südlichen Mauer halten wir für eine Hurja – ein Gästehaus. Da sind wahrscheinlich seine Wachen einquartiert. Wäre jedenfalls naheliegend. Mehrere Wachen halten sich auf den Mauern auf und patrouillieren am Boden. Sehen Sie die Schatten der Bewaffneten hier, hier und hier?«


      Raynor nickte. Er bemerkte, dass er mit dem rechten Fuß auf und ab wippte. Er war bereit. Er wollte aufbrechen. Sofort. Um die Anwesenheit der Männer dort zu bestätigen, damit Webber und seine Leute sie endlich rausholen konnten.


      Er schwieg nach wie vor, aber innerlich schrie er: Da sind die Jungs also! Hören wir mit diesem ganzen PowerPoint-Gedöns auf und bewegen unsere Ärsche!


      Aber Grauer sprach in aller Ruhe weiter. »Diese kleineren Häuser hier in der nordwestlichen Ecke des Geländes? Da können wir nur raten. Eine Waffenkammer? Ein Trockenlager? Ein Gefängnis?«


      Kopelman meldete sich zu Wort.


      »Mein Kontaktmann hält sich zweimal wöchentlich auf dem Grundstück auf. Er darf ausschließlich diese Straße vom Haupteingang zum Hauptgebäude benutzen. Er hat von patrouillierenden Wachen berichtet, aber von keinen fest eingeteilten Wachtposten für eines dieser Außengebäude. Zumindest ließen sich von außen keine erkennen.«


      Kopelman sah Raynor an. »Nur damit Sie das richtig verstehen, Junge: Wenn mein Mann dort von außen niemanden sieht, heißt das noch lange nicht, dass da nicht trotzdem ein halbes Dutzend Hurensöhne mit AKs im Inneren lauern.«


      »Verstanden«, gab Raynor zurück, ohne den Blick vom großen Bildschirm abzuwenden. Er betrachtete die Mauer an der Südseite. Daran grenzte noch ein Gebäude an, flach, mit einem großen, offenen Platz im Zentrum. »Gehört das zu Zars Grundstück?«


      »Negativ«, antwortete Grauer. »Unsere Analysten haben es ›den Spielplatz‹ getauft. Es ist interessant: In einem Land, in dem Mädchen überhaupt nicht zur Schule gehen und Jungen in einer Madrasa unterrichtet werden, stellt dieser Ort eine absolute Ausnahme dar. Dort halten sich denganzen Tag über Kinder auf. Wir glauben, dass sie auf zynische Art dazu benutzt werden, Hellfire-Angriffe auf das Gelände zu verhindern. Sehen Sie, dass sich der Spielplatz unmittelbar auf der anderen Seite der Mauer befindet, hinter der die Hurja steht? In der Hurja halten sich die Taliban und al-Qaida-Leute auf, wenn sie dort zu Besuch sind.«


      »Die Kinder sind also menschliche Schutzschilde, genau wie TJ und seine Männer?«


      »Diese Mistkerle lieben menschliche Schutzschilde«, raunte Kopelman hinter seiner Teetasse.


      Pam Archer schaltete sich ein. »Wir wissen nicht, wo die Kinder nachts hingehen. In dem Gebäude wäre genug Platz für Schlafstellen, weshalb keine Langley-Drohne je die Freigabe erhalten würde, Raketen auf diesen Ort abzufeuern.«


      Wer die Terroristen tötete, tötete zwangsläufig auch die Kinder. Raynor seufzte. So lief das schon seit einem Jahrzehnt.


      Die Darstellung wechselte wieder. Jetzt wurde das gesamte Dorf erkennbar. Grauer zeichnete mit dem Pointer eine Linie von Zars Grundstück auf einer Hügelkuppe über die kleinen Steinhütten, unbefestigten Straßen und Lehmgebäude des Dorfes, über den winzigen Fluss und dann einen terrassenförmig angelegten, bewirtschafteten Hügel auf der anderen Seite hinauf.


      »Wir betrachten das hier als optimalen Aussichtspunkt, an dem Sie Stellung beziehen können. Sie sind dort etwa 20 Meter oberhalb der Grundstücksmauern, 400 Meter weit entfernt auf der anderen Seite des Flusses. Mit der Optik, die wir Ihnen mitgeben, sollte es kein Problem darstellen, alles zu verfolgen, was sich auf dem Gelände tut. Hier, kurz über der Stelle, an der die Mohnfelder enden, scheint es eine gute Deckung zu geben. Dort müssen Sie hin, sich ordentlich tarnen und das Grundstück im Auge behalten, bis etwas Interessantes passiert. Sie filmen es mit den Kameras, die Sie dabeihaben, schicken es uns und warten, bis Kopelmans Mann kommt, um Sie abzuholen und da rauszubringen.«


      »Wenn die Predator es nicht geschafft hat, die Leute zu finden, warum glauben Sie dann, dass ich sie aus 400 Metern Entfernung sehen werde?«


      Pam antwortete. »Sie werden drei Tage lang da sein, und zwar rund um die Uhr. Ich fliege bei seltenen Gelegenheiten mal über das Dorf, aber die Agency, die Air Force, die pakistanische und wahrscheinlich sogar die afghanische Regierung bekämen sofort Wind davon, wenn ich 24 Stunden lang auf der pakistanischen Seite der Grenze Schleifen fliege. Ich werde bei Ihrer Ablieferung und der Abholung in der Luft sein, darüber hinaus wahrscheinlich noch einmal täglich. Ich werde tun, was ich kann, aber die meiste Zeit über werden Sie Zars Festung allein beobachten.«


      Kolt nickte. Für einen Moment hatte er vergessen, dass diese Mission sogar vor den verbündeten Mächten geheim gehalten wurde.


      Grauer fuhr fort: »Wir halten nach Anzeichen für amerikanische Gefangene Ausschau. Damit wir anhand dieser Informationen den nächsten Schritt einleiten können – einen Delta-Angriff auf das Grundstück –, benötigen wir mindestens ein Bild von einem der sechs Vermissten. Sie müssen für uns erledigen, wozu die Drohnen nicht in der Lage sind.«


      Kolt war nicht ganz zufrieden mit dem Plan. »Wenn Sie mich so nahe an das Dorf heranschaffen können, warum soll ich es dann nicht infiltrieren und, falls sich eine Gelegenheit ergibt, auch das Grundstück selbst?«


      Grauer wandte sich in seinem Drehstuhl vom Bildschirm ab und funkelte Kolt an. »Negativ, Racer. Sie werden das Dorf nicht betreten. Das ist zu riskant. Und Sie betreten das Grundstück nicht, denn das wäre Selbstmord. Sie bleiben auf der anderen Talseite, 400 Meter entfernt. Und Sie werden die Ausrüstung bekommen, die Sie brauchen, um gute Nahansichten des Geländes anzufertigen.«


      Raynor nickte und wandte sich Kopelman zu. »Dieser Informant. Der Kerl, der mich in das Gebiet bringen wird. Was können Sie mir über den sagen?«


      »Jamal? Der ist zuverlässig. Er lebt in einem Camp in der Nähe von Peshawar und beliefert Zar alle drei oder vier Tage mit Trinkwasser und Vorräten. Er wird Sie in der Nähe Ihres Ausstiegspunkts aufgabeln und bis auf wenige Meter an Ihr Versteck heranbringen.«


      Pam Archer gab zu bedenken: »Entlang der Strecke gibtes zwei Checkpoints, an denen Sie und Jamal vorbeimüssen, bevor Sie Shataparai erreichen. Die unterstehen Zars Miliz. Gehören mal zu den Taliban und mal wieder nicht, so wird es uns zumindest geschildert. Es gibt in dem Gebiet auch andere Taliban, die von Ort zu Ort reisen und dieselbe Straße benutzen. Es könnten überall und zu jeder Zeit mobile Posten auftauchen. Das Fahrzeug, mit dem Sie unterwegs sind, wird mit Sicherheit mehrmals durchsucht, während Sie drinsitzen.«


      »Jamal wird Racer unentdeckt durch die Checkpoints bringen«, behauptete Kopelman.


      »Wie?«, fragte Pamela. Seltsam, dass sie diese Frage stellte. Sie hatte nichts mit ihren Zuständigkeiten zu tun.


      Kopelman starrte sie für einen Augenblick an, dann drehte er den Kopf langsam zu Grauer und neigte ihn mit einem Ausdruck der Überraschung. Aber er beantwortete ihre Frage trotzdem. »Jamal hat seinen eigenen Traktor mitAnhänger benutzt, um Wasser und andere Güter nach Shataparai zu bringen. Vor ein paar Wochen habe ich ihn mit einem Toyota-Hilux-Pick-up ausgerüstet. Der ist sehr verbreitet in der Region und nahezu unverwüstlich. Genau diesen Truck haben Dopeschmuggler an der Grenze zu China benutzt. Es gibt ein verstecktes Fach unten hinter dem Rücksitz. Da kommt man nur über eine unsichtbare Luke ran, wenn man die Rückbank ausbaut. Es war nicht ganz groß genug für einen Menschen, aber ich habe einen Schmied in Lahore das Fach und die Luke vergrößern lassen. Racer wird reinpassen. Seine Ausrüstung kommt in ein anderes Fach unter dem Fahrersitz. Die Einheimischen sind den Anblick von Jamal und seinem Truck gewöhnt. An den Straßensperren werden sie ihn einmal durchchecken, aber wir rechnen nicht damit, dass es dabei zu Problemen kommt.«


      Er trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Sonst noch Fragen?«


      Pam hielt seinem Blick stand. Sie schüttelte den Kopf.


      »Also«, nahm Grauer den Faden wieder auf, »wir bringen Sie in etwa 14 Stunden hin.«


      »Wenn dieses Dorf bloß 26 Klicks von Peshawar entfernt ist und Sie Bob dorthin bringen, warum fliege ich dann nicht einfach nach Peshawar und infiltriere das Zielgebiet auf dem Landweg?«


      »Wenn die pakistanische Armee etwas gut beherrscht, dann das Betreiben der Checkpoints vor den Stammesgebieten. Ausländer werden da normalerweise nicht reingelassen. Können wir Sie da reinschleusen? Ja, wahrscheinlich, aber sie würden den Truck in Pesh wesentlich gründlicher durchsuchen als die Leute in den Stammesgebieten, die Jamal schon kennen. Wir könnten Ihnen auch gefälschte Dokumente besorgen, aber wir sind für dieses Jahr schon ganz am Ende des Zeitfensters, was das Wetter betrifft. In ein paar Wochen wird es richtig kalt. Da ist es das Beste, Sie noch auf dieser Grenzseite aus einem Flugzeug zu werfen und per HAHO-Sprung in das Gebiet gleiten zu lassen, wo Sie Ihren Kontaktmann treffen.«


      »Soll mir recht sein«, erwiderte Kolt – obwohl ihn die Vorstellung nicht gerade begeisterte, über einer von Taliban besetzten Bergregion in die Nacht hinauszuspringen. HAHO stand für High Altitude – High Opening: Ein solcher Fallschirmsprung aus großer Höhe und mit frühem Öffnen des Schirms erforderte eine Menge Präzision. Er hatte das schon oft gemacht, aber es gab viele Variablen und Faktoren, die eine Rolle spielten. Er wusste, dass keine einfache Aufgabe vor ihm lag.


      Grauer drückte auf eine Sprechtaste und rief drei Männer herein, die draußen vor der ›Blase‹ warteten. Nach wenigen Sekunden kam die Flugbesatzung der 727, die Kolt zur Grenze fliegen sollte, und sie gingen die Details für den Absprung durch. Zehn Minuten später verschwand die Crew wieder. Die weiteren Details der Operation gingen sie nichts an.


      Grauer wandte sich an Raynor und setzte das Briefing fort. »Das US-Militär ist in Pakistan präsent. Im Moment sind ungefähr 200 Special-Forces-Leute in den Stammesgebieten. Sie arbeiten mit dem pakistanischen Militär zusammen, trainieren mit ihnen und sammeln Informationen über die Bedürfnisse der Menschen, die dort leben.«


      »Was bringen unsere Jungs denen bei?«


      »Pakistans Armee hatte sich auf Indien konzentriert, nicht auf die Bekämpfung von Aufständen. Unsere Special-Forces-Jungs zeigen ihnen, wie man mit Rebellen fertigwird. Das haben wir im Irak gemacht, wir haben es in Afghanistan gemacht, und jetzt helfen wir denen in Pakistan.«


      »Gefährlicher Job«, warf Raynor ein.


      »Und sie haben dabei einige gute Männer verloren.«


      »Sind von denen welche in der Nähe des Tirah-Tals?«


      »Negativ. Die USA hat nie jemanden in der Nähe von Shataparai gehabt. Das Dorf liegt wirklich weit draußen in der Pampa. Die Taliban und die örtlichen Warlords, die mit ihnen verbündet sind, führen dort das Kommando. Und das verteidigen sie auch gegen die pakistanische Armee. Nach Schätzungen kommt es bei den Kämpfen in den Stammesgebieten jedes Jahr zu 7000 Toten, aber da werden auch dieBomben der Taliban und andere terroristische Akte mitgezählt.«


      »Damals, als ich öfter in Waziristan gewesen bin, besaß die Paki-Armee ein sogenanntes Frontier Corps, das in den Stammesgebieten ein und aus gegangen ist. Gehen die heute effektiver als damals vor?«, erkundigte sich Kolt.


      Grauer schüttelte nur den Kopf. »Nicht sonderlich. Das sind gute Leute, entschieden gegen die Taliban, eigentlich unsere besten Verbündeten in der Region, aber da, wo Sie hingehen, werden Sie die nicht finden. Das Frontier Corps operiert auf den Hauptstraßen und in einigen der Hauptstädte. Aber wenn Sie sich in die Berge vorwagen, zu den Bauernhöfen, raus aus den Städten … da ist Wilder Westen angesagt.«


      Raynor starrte ins Leere. Er kannte die Taliban besser, als ihm lieb war.


      Grauer spürte sein Unbehagen. »Machen Sie sich keine Illusionen, Junge. Wir schicken Sie mitten in die Scheiße. Aber wenn Sie Ihren Job erledigen und keine unnötigen Risiken eingehen, sind wir alle zuversichtlich, dass Sie Erfolg haben werden.«


      Pam Archer lenkte ihren Blick auf die Tischplatte, sah Raynor nicht an. Kolt hatte bemerkt, dass sie ihn das ganze Meeting hindurch aufmerksam beobachtet hatte. Sie hielt einen Stift in der rechten Hand, mit dem sie leise auf dem Tisch herumklopfte. Er hatte den Eindruck, dass sie erwog, etwas zur Sprache zu bringen, das sie als wichtig erachtete, aber lieber den Mund hielt. Sie hatte ein paarmal geantwortet, wenn ein relevantes Detail angesprochen oder infrage gestellt wurde, und Raynor dabei nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Ihn machte es nervös, wie diese Frau ihn anstarrte. Aber dass sie jetzt, nachdem Grauer ihm gerade versichert hatte, die Mission sei absolut machbar, nicht in seine Richtung schauen wollte, fand er noch wesentlich beunruhigender.
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      Kurz nach der Mittagszeit wurde Kolt vom logistischen Koordinator von Radiance in einen Umkleideraum geführt, zu dem man dem restlichen Personal der Basis den Zutritt untersagt hatte. Vor einem Plastikstuhl lag dort eine beträchtliche Menge Ausrüstung auf dem Boden ausgebreitet.


      Jedes einzelne Stück davon war für Raynor. Er sollte mit dem ganzen Zeug aus dem Flieger springen, dann – vorausgesetzt, die Landung verlief glatt – den Fallschirm verstecken und den Rest fast eine Meile weit durch das Ödland und einen Berghang hinaufschleppen, wo er mit seiner Kontaktperson zusammentreffen sollte.


      Schon beim bloßen Anblick tat Raynor das Kreuz weh, aber er nickte nur und setzte sich auf den Stuhl, während der Logistiker stumm hinter ihm wartete.


      Als Erstes packte Raynor den Fallschirm aus und wieder ein. Dann machte er sich mit der Funktionsweise des Sauerstoffgeräts vertraut, das er bei seinem hohen Absprung aus dem Flugzeug brauchte.


      Er spielte am GPS-Gerät herum, inspizierte ein leichtes Fernglas, das sich zwischen Tag- und Nachtsicht umschalten ließ. Ebenso wenig entging ihm, dass ein Wärmebildfernglas mit variabler Blende und ein Hochleistungsspektiv auf einem Ministativ zu seinem Equipment gehörten. In allen optischen Geräten waren Speicherkarten verbaut, die es ihm ermöglichten, stundenlange, hochauflösende Videos zu drehen.


      Was Nahrung und Wasser betraf, wurde ihm sofort klar, dass er nur das Nötigste bekam. Überall in seinem Kit steckten Energieriegel, die ausreichten, um ihn mit den notwendigsten Kalorien zu versorgen, aber nicht, um seinen Hunger zu stillen. Vier Tage lang in einem Versteck auszuharren hätte unter normalen Umständen das Mitführen von 15 Litern Wasser erfordert, aber Raynor sprang mit nur sieben Litern ab. Dafür hatte er Wasserreinigungstabletten im Gepäck, um jegliches Wasser, auf das er unterwegs stieß, trinkbar zu machen. Allerdings hatte er nicht vor, dieSache zu einer Art Jäger-und-Sammler-Campingtrip ausarten zu lassen.


      Zur Ausrüstung gehörten ferner zwei Waffen, aber er gab sich nicht der Illusion hin, dass diese ihm weiterhalfen, falls er wirklich in Schwierigkeiten geriet. Grauer schickte ihn nicht zum Kämpfen, das stand fest, aber zumindest ließ erihn auch nicht mit leeren Händen losziehen. Kolt überprüfte eine alte, aber gut gepflegte Makarov-Pistole, die erunter der Kleidung in einem Holster mit Patronengurt verstauen konnte. Er fand zwei Extramagazine sowie ein zehn Zentimeter langes Messer lokaler Herkunft mit fester Klinge, das in einer Lederscheide an seinem Gürtel stecken würde.


      Außerdem fand Kolt übereinandergestapelt ein Universalwerkzeug, ein Tarnnetz und einen Vorrat an Extrabatterien vor.


      Als Letztes entfernte Raynor den Deckel einer Gummiwanne und entdeckte darin landesübliche Kleidung, abgetragen und schmutzig. Ihre graubraune Farbe und derüble Gestank passten perfekt zu Raynors Tarnung. Erwühlte in dem Container herum und stieß auch auf dasallgegenwärtige Salwar-Kamiz-Outfit, eine knollige Pakol-Kopfbedeckung, einen schweren, grauen Strickpullover mit diversen Löchern und Laufmaschen und einen Patu – dabei handelte es sich um eine Wolldecke, die oft zum Wärmen wie ein umgedrehtes Cape vor der Brust getragen wurde.


      Dann griff er tiefer in den Behälter und zog ein in Zellophan gewickeltes Päckchen heraus. Als er es öffnete, lag darin brandneue und teuer aussehende lange Unterwäsche in Tarnfarben. Verwirrt und leicht belustigt nahm er sie in die Hand.


      Der logistische Koordinator bemerkte seine überraschte Reaktion. »Das soll Ihren Körpergeruch unterdrücken. Die Sachen sind mit Silber ausgekleidet und töten Bakterien und menschliche Gerüche ab. Das macht Sie für Hunde zwar nicht unsichtbar, hilft aber ganz sicher.«


      »Meine Klamotten sind doch bereits voll mit menschlichen Gerüchen.«


      »Ja, aber wenn Sie Angst haben, verändert sich Ihr Duft und diese Köter auf der anderen Seite der Grenze reagieren darauf blitzschnell. Das wollen wir damit vermeiden.«


      Kolt nickte und legte die Unterwäsche beiseite. Es ergab Sinn. Die Hunde hier in den paschtunischen Gebieten waren gefährliche Biester, tendenziell bissig, und verhielten sich Fremden gegenüber feindselig. Das Letzte, was Kolt zusätzlich zu den restlichen Bedrohungen gebrauchen konnte, war eine wütende Töle, die seine Angst riechen konnte.


      Der Nachmittag bestand aus einem einzigen langen Geheimdienst-Briefing. Raynor und Grauer waren permanent anwesend, während andere zu festgelegten Zeiten in die ›Blase‹ kamen und gingen. Ein Bildanalyst und ein Kartograf verbrachten einige Stunden damit, das Terrain zu erörtern, in dem er ausgesetzt wurde. Die Männer steckten über Satelliten- und Drohnenbildern sowie topografischen Karten die Köpfe zusammen und sprachen darüber, was zutun war, falls er seinen Absprungpunkt verpasste. Sie verbrachten auch einige Zeit damit, ihn im Gebrauch des tragbaren GPS-Empfängers zu unterweisen.


      Als Nächstes sprach ein früherer Green Beret über die Umweltbedingungen, mit denen Kolt rechnen musste, wenn er mehrere Tage in einer alpinen Bergregion verbrachte. Kolt kannte sich zwar mit widrigen Bedingungen aus, aber der Special-Forces-Mann hatte einige Hinweise zur Tarnung parat, die der frühere Delta-Offizier noch nicht kannte.


      Sogar ein Meteorologe kam, um ihnen eine aktuelle Wetterprognose für die nächsten fünf Tage im Tirah-Tal mitzuteilen. Seine Präsentation hätte man in wenigen Sekunden zusammenfassen können: kühle, sonnige Tage und frostige Nächte. Morgens und abends Nebel, aber nichts, was bei der Mission Probleme zu bereiten drohte.


      Bob Kopelman kehrte für das letzte Briefing des Tages zurück: eine Präsentation zum Gebiet, zur paschtunischen Kultur, zum Dorf und zu Zars Festung. Die Informationen über das Grundstück hatte er von Jamal erhalten, dem lokalen Agenten, der Raynor in wenigen Stunden ins Zielgebiet bringen sollte.


      Die meiste Zeit über saß Kolt still da und lauschte aufmerksam. Wenn er Fragen stellte, waren sie kurz und relevant.


      Kopelman betrachtete den schmutzigen Spion, der vor ihm saß. »Wissen Sie, was Paschtunwali ist?«


      Raynor sah Grauer an, dann Kopelman.


      »Das ist nicht mein erster Einsatz, Bob. Natürlich weiß ich, was Paschtunwali ist.«


      »Na gut. Dann klären Sie mich mal auf, Cowboy. Erzählen Sie mir, was Sie darüber wissen.«


      »Die Lebensart der Paschtunen. Ein Ehrenkodex unter den Stämmen hier. Es gibt neun Prinzipien oder Gebote, unter anderem das Recht auf Asyl, Gastfreundschaft, Tapferkeit Tapferkeit, Gerechtigkeit, die Ehre der Frau …« Kolt zögerte. »Äh … und noch andere.«


      Bob nickte anerkennend. »Das Wichtigste haben Sie genannt. Zar ist Paschtune. Er würde einen Gast in seinem Haus vor allen Neuankömmlingen beschützen.«


      »Aber er ist mit den Taliban verbündet, also beschützt er TJ wohl kaum.«


      »Beim Paschtunwali gibt es Grauzonen. Dass Zar die Männer gefangen hält, begründet er vermutlich damit, dass er so für ihre Sicherheit sorgen kann. Er lässt sie nicht gehen, aber er wird auch nicht zulassen, dass sie von anderen verschleppt oder getötet werden. Ich will nur, dass Sie nicht vergessen, dass die Stämme sich an das Paschtunwali halten, aber nicht die Taliban und ganz sicher nicht die al-Qaida. Die ausländischen al-Qaida in den Stammesgebieten betrachten die dortigen Paschtunen als menschliche Relikte aus einem anderen Jahrhundert, und das stimmt zum Teil sogar. Sie nutzen sie zu ihren Zwecken aus, aber al-Qaida, Taliban und die Schurkenmilizen bekämpfen sich auch oft untereinander, Paschtunwali hin oder her.


      Die Leute nennen es das gesetzlose Stammesgebiet, aber das sollten Sie keine Sekunde lang glauben. Es ist nicht gesetzlos. Dort herrscht ein sehr strikter Kodex. Das Paschtunwali. Es sind nur nicht die Gesetze der pakistanischen Regierung, der Taliban oder der al-Qaida. Und es sind keine Gesetze, mit denen wir vertraut sind.«


      Raynor nickte nur. Er wusste das alles, da er einen großen Teil des letzten Jahrzehnts in Afghanistan verbracht hatte. Bei seiner Mission würde er, wenn sie erfolgreich verlief, mit keinem anderen Paschtunen in Kontakt kommen als mit diesem Agenten von Bob, Jamal. Er hoffte, dass sein karges Wissen über die verschiedenen gesellschaftlichen Normen der Region nicht ernsthaft auf den Prüfstand gestellt wurde.


      Es war 21 Uhr. Raynors mit Fingerabdrücken verschmiertem Tagesprogramm zufolge musste er jetzt schlafen. Aber stattdessen saß er im Freien in der kühlen Abendluft auf einer Bank in der Nähe des Außenzauns. Er trug einen blauen Trainingsanzug mit Radiance-Logo und das enorm wichtige rote Sicherheitsabzeichen um den Hals. 1000 Meter östlich von ihm starteten regelmäßig Flugzeuge der Air Force. Es hatte wenig mit dem Operationstempo zu tun, an das er sich aus seiner aktiven Zeit vor ein paar Jahren erinnerte – aber dafür, dass man von Jalalabad, Afghanistan in den Staaten so wenig hörte, sah es verdammt noch mal nach einer Menge Aktivität aus.


      Vor ein paar Minuten war ein Radiance-Wachmann aufgetaucht, hatte Kolts Berechtigung mit der Taschenlampe überprüft und sich hinterher für die Störung entschuldigt. Der Wachmann wusste nicht, wer Kolt war, aber er wusste genug, um sich darüber im Klaren zu sein, dass er sich besser nicht mit Details beschäftigte. Nachdem er ihn also vor den gelegentlich stattfindenden Mörserangriffen auf dieBasis gewarnt hatte, ließ er ihn allein und setzte seine einsamen Patrouille durch die Nacht fort.


      Sogar diese Sicherheitsbeamten waren bei Radiance Topleute. Kolt schwante, dass diese Wächter einen Job erledigten, der ihn selbst noch vor einem Monat überfordert hätte. Kurz lachte er über den Gedanken. Allerdings wusste er auch, dass er bei diesem Einsatz nur deshalb eine besondere Rolle übernahm, weil er als Einziger motiviert genug war – manche hätten dagegen gehalten: dumm genug –, die Aufgabe anzugehen.


      Ein Stück entfernt hörte er Schritte im Schotter knirschen. Jemand näherte sich von hinten. Dass sein Körper und Gehör so schnell und scharf auf Bewegungen, Geräusche und potenzielle Bedrohungen reagierte, verdankte er seinen drei Wochen in Wyoming, die er in beinahe ständiger Gefahr verbracht hatte, überfallen zu werden. Er blickte über die Schulter und erkannte zu seiner Überraschung die Drohnenpilotin, die vom UAV-Bereich, einer Reihe mobiler Gebäude auf einem Parkplatz in der Nähe des Operationszentrums, auf ihn zukam.


      »Sie sollten längst im Bett sein, Mister.« Sie sagte es in einem matronenhaften Ton, aber er erkannte, dass ihr Sarkasmus sich auf Grauers peinlich genauen Zeitplan bezog.


      Er zuckte die Achseln. »Könnten Sie denn an meiner Stelle schlafen?«


      »Meine Güte, ich werde ein Flugzeug fernsteuern, das sieben Meilen über Ihnen fliegt, und ich kann auch nicht schlafen. Also mache ich Ihnen da ganz sicher keinen Vorwurf.«


      Kolt nickte und spähte zu den Bergen im Süden.


      »Macht’s Ihnen was aus, wenn ich mich für einen Moment setze?«


      »Nein, überhaupt nicht. Entschuldigung … Pat war Ihr Name, oder?«


      »Pam«, erwiderte sie, während sie sich zu ihm auf die Bank setzte.


      »Ich kann mir Namen nicht so gut merken.«


      »Kein Problem, Racer.« Für einen Augenblick saßen sie schweigend da. Dann meinte sie: »Ab und zu werden wir mit Mörsergranaten beschossen … normalerweise ungefähr zu dieser Uhrzeit.«


      Kolt nickte. »Man hat mich schon davor gewarnt. Ich kann meinen Arsch in Sicherheit bringen, falls nötig.«


      Pam lachte. Als sie merkte, dass Kolt sie dabei beobachtete, verstummte sie.


      »Ich komm mir vor wie ein Affe im Käfig«, brummte Kolt.


      »Wieso das?«


      »Wegen der Art und Weise, wie Sie mich beim Meeting heute angestarrt haben. Und der Art, wie Sie mich jetzt anschauen.«


      »Oh … tut mir leid.« Nun schweifte Archers Blick in die Ferne.


      »Gibt es da was, das Sie mir sagen wollen?«


      Ein anderer Wachmann kam vorbei und leuchtete die zwei im Dunkeln Sitzenden mit der Lampe an. »Hi, Pammy.«


      »Hey, Jay.« Sie hielt ihr rotes Abzeichen hoch und Raynor wedelte mit seinem.


      »Guten Abend, Sir.«


      »Abend«, erwiderte Kolt.


      Der Wächter knipste die Taschenlampe aus und ging weiter. Nach einer langen Pause drehte Pam sich zu Kolt um. »Vor drei Jahren war ich bei der Air Force, auf der Basis in Creech.«


      Raynor lächelte höflich. »Vegas.«


      Pam erwiderte das Lächeln nicht. »Richtig. Ich habe mit einer der Reaper-Drohnen gearbeitet. Bin Missionen in Afghanistan und Pakistan geflogen … Missionen, bei denen ich Leute über die Grenze gebracht habe.«


      Kolts Augen weiteten sich vor Überraschung. Er hob die Hand und unterbrach sie, bevor sie weitersprechen konnte. »Pam, ich glaube nicht, dass wir …«


      »Ich weiß, wer Sie sind.«


      Er senkte die Hand. »Nein, tun Sie nicht.«


      »Doch. Ich weiß, dass Sie Ihr Team im November 2009 nach Waziristan geführt haben. Hunter 29. Ich weiß, dass Sie angegriffen wurden. Dass Sie der einzige Überleb…«


      »Ich will nicht darüber reden.« Er machte Anstalten, von der Bank aufzustehen.


      »Ich war in der Luft. Ich habe die Drohne gesteuert, die zurückgeflogen ist. Die Sie und Ihr Team kurz vor dem Angriff im Dunkeln stehen ließ.«


      Raynor stand jetzt, aber er ging noch nicht weg. Er sagte kein Wort.


      »Ich war das. Ich hab Sie im Stich gelassen. Ich … ich weiß nicht, was es jetzt noch für eine Rolle spielt, aber es ist mir wichtig, dass Sie das wissen.«


      Raynor stieß ein Seufzen aus. Er ließ sich wieder auf seinen alten Platz sinken. »Die Welt ist klein, hm?«


      »Die militärische Welt schon.«


      Kolt konzentrierte sich auf die Aussicht im Süden. Waziristan lag in dieser Richtung. »Ich habe gehört, es gab irgendwelche Probleme mit dem Vogel.«


      Pam zuckte die Achseln. »Der Reaper war völlig in Ordnung. Ein falsches Signal. Ich habe damals protestiert, wollte nicht zurückfliegen, aber das wurde einfach abgebügelt.«


      Wieder hob Raynor die Schultern. »So ist das Leben.«


      »Ich hätte energischer sein sollen. Ich hätte drauf bestehen sollen …«


      »Pam. Sie haben an dem Tag nichts falsch gemacht. Ich schon. Ich akzeptiere das und brauche niemanden, der die Schuld mit mir teilt.«


      Die Aussage blieb für einen langen Augenblick in der kühlen Nachtluft hängen. Dann fragte Pam: »Wissen Sie eigentlich, warum Sie hier sind?«


      Die Frage verwirrte Raynor. »Natürlich. In drei Stunden werde ich nach …«


      »Nein … ich meine, warum gerade Sie?«


      Kolt grinste. »Weil ich der einzige Mann bin, der die nötigen Fähigkeiten mitbringt, um diesen Job erfolgreich zu meistern.«


      Archer starrte ihn bloß an.


      »War nur Spaß. Sicher, ich weiß. Ich bin hier, weil ich der Einzige bin, der es riskiert. Wegen dem, was damals passiert ist. Weil ich die Verantwortung dafür trage. Es gibt einen Riesenhaufen ehemaliger Operators der Einheit, die besser qualifiziert sind als ich. Aber Webber und Grauer wussten, dass niemand, der noch ganz richtig im Kopf ist, diesen Job annimmt – nur der Kerl, der daran schuld ist, dass diese Jungs überhaupt erst dort hingeflogen sind. Das hab ich schon verstanden.«


      »Dann wissen Sie also, dass Sie von denen benutzt werden.«


      »Ich mach das freiwillig. Ich will das. Ich brauch das.«


      »Hören Sie, was sich bei dieser Mission am Boden abspielt, fällt nicht in meine Zuständigkeit, das ist klar. Aber ich kenne mich gut genug aus, um zu sehen, was hiergespielt wird. Langley, das Joint Special Operations Command, jede Organisation mit auch nur einem Funken Selbstachtung würde nie einen Mann auf eine solche Mission schicken. Mir fallen auf Anhieb 50 Sachen ein, die in den nächsten 24 Stunden aus dem Ruder laufen können.«


      Kolt wusste, dass sie recht hatte, aber es überraschte ihn trotzdem, das aus ihrem Mund zu hören.


      »Zum Beispiel?«, hakte er nach.


      »Zum Beispiel: dieser paschtunische Kontaktmann, Jamal Soundso. Wussten Sie, dass seine Glaubwürdigkeit nur mit 25 Prozent bewertet wird? Wer legt das Leben eines Amerikaners in die Hände einer Kontaktperson, die so wenig vertrauenswürdig ist?«


      Eine rein rhetorische Frage. Raynor ließ sie unbeantwortet.


      »Und wann haben Sie zum letzten Mal einen HAHO-Sprung oder überhaupt einen Fallschirmsprung unternommen? Ihren Dokumenten zufolge ist das fast vier Jahre her.«


      »Den Sprung schaff ich schon.«


      »Das will ich hoffen. Aber selbst wenn Sie genau da landen, wo Sie landen sollen – wir wissen so wenig über dieSicherheitsmaßnahmen in Zars Dorf und der direkten Umgebung, dass unklar ist, ob Sie dort sicher sein werden. Wir haben nur knapp 30 Männer auf dem Grundstück gesichtet, aber es gibt Berichte, wonach seine Miliz 300 Mann stark ist.«


      »Na ja, Sie haben im Dorf keine 300 gesehen, oder?«


      »Natürlich nicht. Aber aus 12.000 Metern Höhe sieht so manches ganz anders aus, als es am Boden wirklich ist.«


      »Ich vertrau darauf, dass der Kerl mich reinbringt.«


      »Vielleicht kann er das. Wenn Sie den Sprung schaffen. Die haben einen Riesenhaufen Arbeit in den Plan investiert, Sie hinzuschaffen. Aber wie Sie wieder rauskommen, das ist der am wenigsten durchdachte Teil dieser Operation. Was glauben Sie, warum das so ist?«


      »Ich soll mit diesem Jamal-Typen rausfahren, wie ich auch reingefahren bin.«


      »Ja, und dann weiter nach Peshawar? Auf dem Papier hört sich das gut an, aber die Fahrt dauert einen halben Tag. Die ganze Zeit über werden Sie in einer eisernen Kiste liegen, gleich neben dem Motor. Und falls Sie entdeckt werden, sind Sie tot. Ich rede nicht nur von den Taliban, dieEagle 01 gefangen halten. Im Tirah-Tal treiben sich nochandere Gruppierungen herum. Taliban-Splittermilizen, al-Qaida-Verbündete, Warlords, deren Männer Sie auf der Stelle töten, Banditen und Schmuggler, die Sie an dieTaliban oder al-Qaida verkaufen, von denen Sie dann enthauptet werden, weil Sie ein Spion sind.«


      »Das weiß ich alles.«


      »Dann muss Ihnen auch klar sein, dass das hier einer Selbstmordmission ziemlich nahe kommt. Grauer und Webber brauchen Sie, die hoffen inständig, dass Sie Lebenszeichen der Vermissten finden. Aber niemand rechnet ernsthaft damit, dass Sie lang genug überleben, um nach Hause zurückzukehren.«


      Kolt wusste das alles prinzipiell, aber jetzt, wo Pam Archer es mit so ungeschönten Worten laut aussprach, nahm er einen tiefen Atemzug, der eine lange Dampfwolke in die Nachtluft aufsteigen ließ.


      »Ich schaffe das«, versicherte er ihr und sich selbst gleichermaßen. »Ich mach mich mal besser fertig.«


      Sie schaute ihn immer noch auf diese beunruhigende Artan. Ihm entging nicht, dass sie frustriert war, weil sie ihn nicht dazu bringen konnte, seine Mission noch einmal zu überdenken. Schließlich sagte sie nur: »Viel Glück.«


      »Danke. Passen Sie von oben auf mich auf.«


      »So gut ich kann. Aber ich wünschte, meine Vögel wären bewaffnet.«


      Kolt stand auf und schüttelte ihr die Hand. »Ich bekomm das schon hin.« Er zog im Dunkeln die Schultern hoch. »Helfen Sie mir einfach, unsere Jungs wiederzukriegen, okay?«


      »Okay, Racer.«


      Kolt Raynor machte kehrt und ging in die Dunkelheit davon.
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      Raynor saß mit umgeschnallter Ausrüstung hinten im Flugzeug. Der Flug würde kurz sein – sie befanden sich bereits so dicht an der Grenze, dass sie in nördlicher Richtung fliegen und sich von seinem Zielort entfernen mussten, um auf die richtige Höhe steigen zu können. Von dort aus änderte sich die Flugroute und führte über ein paar Wegpunkte nach Süden zurück. Sie würden an der Grenze entlangfliegen, ein kurzes Stück östlich des berüchtigten Tora-Bora-Komplexes, wo Osama bin Laden im Dezember 2001 dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen war.


      Sofort, nachdem sie eine Kehre nach Westen vollzogen hatten, sollte ein Lademeister von Radiance die Heckstufen des 727-Frachtflugzeugs ausklappen und Kolt Raynor in den eisigen, schwarzen Himmel entlassen.


      Raynor saß ruhig da und dachte an den Moment, in dem er nichts anderes mehr spürte als den Wind an seinem Körper und den Druck der Gurte, mit denen die Ausrüstung eng an ihm festgeschnallt war. Aber seine Meditation wurde abrupt unterbrochen. Der große Ex-CIA-Spion Kopelman kletterte schwerfällig an Bord und musste schreien, um den Lärm der Triebwerke zu übertönen, der durch die offene Luke hereindrang. Er streckte ihm die Hand entgegen. »Bin bloß gekommen, um Ihnen viel Glück zu wünschen.«


      »Ja. Das werd ich brauchen, was?«


      »Es kommt alles auf Sie an. Wenn Sie den Sprung schaffen, kann mein Mann Sie zum Dorf bringen. Wenn Sie sich versteckt halten und nicht entdeckt werden, kommt er vier Tage später zurück und holt Sie ab. Sobald Sie es nach Peshawar geschafft haben, lotse ich Sie außer Landes. Kinderspiel!« Kopelman sagte es mit einem Lächeln.


      »Klar«, gab Raynor zurück. Er beugte sich vor und band sich die Schnürsenkel des rechten Stiefels neu, weil dieser an der Wade drückte.


      Bob schien etwas in Racers Stimme gehört zu haben. »Haben Sie irgendwelche bestimmten Bedenken, die Sie zu diesem späten Zeitpunkt noch äußern möchten?«


      »Nur ein paar. Zum Beispiel, was Ihren Kontaktmann betrifft.«


      Bob zuckte die Achseln. »Jamal ist verlässlich.«


      »25 Prozent verlässlich?«


      Kopelman hob die buschigen Brauen und setzte sich neben Raynor auf das Metallgitter der Bank. »Wo haben Sie das denn aufgeschnappt?« Raynor gab keine Antwort.


      »Das ist Langleys Einschätzung, nicht meine. Jamal ist uns zugelaufen und brachte eine verdammt interessante Geschichte mit, allerdings nichts anderes. Der Beraterstab in der siebten Etage verzichtete dankend, aber ein Kumpel von mir, der noch bei der Agency ist, gab mir den Tipp. Er wusste, woran wir arbeiten, und fand, dass dieser Kerl für uns interessant sein dürfte.«


      »Und warum?«


      »Der Junge verdiente seinen Lebensunterhalt damit, Güter in die unzugänglicheren Teile des Tals zu transportieren, mit einem Holzkarren, den er hinter einen Traktor hängte. Vor acht Wochen war er in Shataparai und einer von Zars Männern bat ihn, zum Grundstück zu kommen. Sie sagten ihm, sie bräuchten jede Woche eine Lieferung mit destilliertem Wasser. Kein Einheimischer bezahlt in Chaiber Geld für Wasser. Die saufen alle den ranzigen Scheiß aus ihren Bächen und Quellen. Aber Jamal hat keine Fragen gestellt. Als er seine erste Lieferung machte, haben sie ihn von oben bis unten gefilzt, als ob er Fort Knox betreten wollte.«


      Raynor nickte und stellte sich die Szene vor.


      »Wenig überraschend war das Grundstück voll mit ZarsMännern, aber da waren auch ein paar Ausländer. Verwestlichte Arschlöcher. Türken, glaubt er. Jamal dachte zunächst, das Wasser wäre für die, aber das kam von der Menge nicht hin. Nach seinem dritten Trip nach Shataparai rief man ihn auf seinem Handy an und gab ihm die Anweisung, zu einer Apotheke in Peshawar zu fahren, dort ein Paket abzuholen und es zum Grundstück zu bringen. Er konnte ’nen Blick drauf werfen, als er es abholte. Es waren Antibiotika. Zeug aus dem Westen. Nichts, was in dieser Gegend normalerweise benutzt wird oder von dessen Existenz man dort überhaupt weiß.«


      »Das ist alles?«


      »Nein. Einer von den Wachen ist anscheinend etwas unterbelichtet. Vor fünf Wochen hielt er ein kleines Schwätzchen mit Jamal, während der gerade ihren Wassertank per Handpumpe auffüllte. Der Kerl plauderte aus, dass auf dem Gelände ein paar Typen aus dem Westen seien, Gefangene, und dass Taliban und al-Qaida sich angeblich um sie stritten. Zar beschütze sie vor beiden Gruppen, versuche aber auch, sie loszuwerden. Er halte sich zwar andas Paschtunwali, wolle aber nicht in einen Kampf zwischen diesen beiden Schlägertruppen verwickelt werden. Am nächsten Tag tauchte Jamal mit der Story bei der amerikanischen Botschaft auf.«


      »Also haben weder Sie noch sonst ein westlicher Geheimdienst vorher schon mal mit Jamal zusammengearbeitet?«


      Kopelman gab keine direkte Antwort. Stattdessen sagte er: »Ich hab schon mit Paschtunen gearbeitet, als ich nochein pickeliger Jungspund war und denen in den 80ernStinger-Raketen geliefert habe, damit sie russische Kampfhubschrauber abschießen können. Ich kenne die Paschtunen. Ich hab diesem Jungen in die Augen geschaut. Er sagt die Wahrheit. Er ist ein loyaler Agent.«


      »Warum sollte er für uns arbeiten wollen?«


      Kopelman blickte in den Leerraum im hinteren Teil der Kabine. »Er hat seine Gründe. Gute Gründe.« Er schwieg kurz. »Jamal ist nicht weniger solide als alle anderen Informanten, die ich kenne. Darauf verwette ich mein Leben.«


      Oder zumindest meins, dachte Kolt.


      In diesem Moment unterbrach der Lademeister ihre Unterhaltung. »Wir sind abflugbereit.«


      Kopelman stand auf und schüttelte Raynor noch einmal die Hand. »Wir sehen uns in Pesh.«


      »Verlassen Sie sich drauf.« Kolts Tonfall war genauso ausdruckslos wie das Pokerface, das er aufgesetzt hatte, um seiner Verärgerung darüber Ausdruck zu verleihen, dass ihn Bob bezüglich einiger Details dieser Operation im Dunkeln gelassen hatte.


      Kopelman wandte sich mit seinem massigen Körper von ihm ab. Hinter ihm sah Raynor, wie Grauer sich durch die Seitentür in den Flieger beugte.


      Er musste schreien, um den Lärm der drei Zweistrom-Triebwerke von Pratt & Whitney zu übertönen. »Viel Glück, Racer!«


      Kolt nickte seinem früheren Commanding Officer zu. »Ich werd die Sache schon schaukeln.«


      »Ich weiß, das werden Sie.« Grauer ging. Der Lademeister schloss und verriegelte die Luke. Er setzte sein Headset auf, um sich mit der Crew im Cockpit zu verständigen.


      Kolt Raynor fühlte sich plötzlich total allein.


      Immer wieder ging er die Handgriffe durch, die er in der Luft ausführen musste. Das Know-how, das er sich vor Jahren in seinem Delta-Aufklärungstrupp angeeignet hatte, verlernte man nicht so schnell. Diesmal war er sein eigener Jumpmaster, wie die Fallschirmjäger ihren Absetzer nannten. Er stellte sich auf den glänzenden, kalten Metallboden und ging die Sprunganweisungen durch. Seine schwarzen Kampfstiefel waren wie mit dem Boden verschmolzen. Unter dem Fliegeranzug und der langen, schwarzen Thermounterwäsche war Kolt komplett durchgeschwitzt: ein Resultat der nervlichen Anspannung, der Höhe, des Sauerstoffs aus dem Tank und der doppelten Schicht Kleidung, die er 7600 Meter über dem pakistanischen Ödland brauchte.


      Obwohl er laut sprach, hörte niemand außer ihm, was er sagte: »Flieg flach und stabil, die Beine leicht anwinkeln, nicht zurückfallen. Check den Höhenmesser, schau nach links, nach vorne und nach rechts, behalt deine Umgebung im Auge, check den Höhenmesser noch mal, gib den anderen Springern Handzeichen, beug den Rücken, mach dich auf den heftigen Ruck gefasst und bete, dass der Schirm mitspielt.«


      Kolt dachte über das nach, was er gerade gesagt hatte. »Den anderen Springern Handzeichen geben?« Er beobachtete den Lademeister, der damit beschäftigt war, Sitze zu verstauen und die Sicherheitsleine einzuhaken. Er trug einen olivgrünen Fliegeranzug der Army und grüne Nomex-Handschuhe, ähnlich wie Kolt. Aber darüber hinaus hatte er noch einen großen, grauen Helm mit Plastikvisier aufgesetzt, um seine Augen zu schützen. Kolt war froh, dass der Mann seinen Monolog nicht mitbekommen hatte. Das Dröhnen der Triebwerke dürfte seine Stimme völlig verschluckt haben.


      Kolt versank in Gedanken. Sein Geist wanderte mehrere Jahre zurück zu seinem letzten Sprung aus großer Höhe. Damals war der Himmel über dem Irak gnädig zu ihm gewesen. Er betete, dass es auch diesmal so lief, obwohl es sich diesmal um einen Solosprung handelte. Es wäre ihm weitaus lieber gewesen, ein Team aus Profis um sich zu wissen, wenn er sich schon mitten in die Höhle des Löwen stürzen musste.


      Wenig später rüttelte der Lademeister Kolt an der Schulter und signalisierte ihm, dass der Zeitpunkt des Abspringens nahte. Er entkoppelte Raynors grünen Luftschlauch vom Sauerstofftank und verband ihn mit der Notsauerstoffflasche an seiner linken Hüfte. Kolt stand auf und ging in Richtung Heck. Ein paar Stufen senkten sich in den Windschatten hinter der 727. Er drehte sich um, das Gesicht der Vorderseite des Fliegers zugewandt, und gab dem Lademeister ein kurzes Daumen-hoch-Signal, bevor er langsam rückwärts nach unten kletterte und Mann und Kabine aus seinem Blickfeld verschwanden. Er stand nun am unteren Ende der Treppe, eingehüllt vom unglaublich lauten Tosen des Windes. Mit den Händen umklammerte er das Geländer, während er den Blick durch die Schutzbrille auf die Kontrollleuchten neben sich gerichtet hielt.


      Rot. Rot. Rot.


      Grün.


      Kolt stieß sich nach hinten ab, behielt den Kopf oben und fiel ein oder zwei Meter weit, bis seine Beine den Windschatten der Maschine verließen. Dadurch wurden sie nach oben gerissen und sein Körper geriet in eine horizontale Lage. Der Wind schlug ihm ins Gesicht und vor die Brust. Der eisige Sturm fraß sich durch die Nähte der Sauerstoffmaske und der Schutzbrille wie dicke Nadeln, die ihm in die Haut stachen.


      Er stürzte mit dem Gesicht nach unten dem schwarzen Ödland entgegen.


      Selbst in den wärmsten Sommermonaten konnten die Temperaturen in dieser Höhe einem Fallschirmspringer das Blut in den Adern gefrieren lassen. Jetzt war es Anfang November und hier oben herrschten Minusgrade.


      Aus alter Gewohnheit zählte Kolt laut mit. Seine Worteließen die Sauerstoffmaske bis zu den Ohrläppchen vibrieren. »1000, 2000, 3000, 4000, 5000 … ziehen!« Kolt wölbte den Rücken, hielt den linken Arm halb angewinkelt vor den Kopf, um die Balance zu halten, und packte den silbernen Griff der Reißleine an der rechten Schulter. Mit einem kräftigen Ruck zog er daran und riss die Leine in einem Winkel von 60 Grad nach vorn.


      Kolt war dankbar für den Fallschirm über ihm, der die Sicht auf die Sterne versperrte. Er griff zur linken Steuerleine, zog sie auf Kopfhöhe hinunter und vollführte eine 180-Grad-Drehung. Als er den Kopf nach links wandte, verschwanden die Lichter der 727 in einiger Entfernung in der Dunkelheit. Der große Vogel setzte vermutlich nicht lange, nachdem Raynors Stiefel die Erde berührten, bereits zum Landeanflug auf Jalalabad an.


      Nach ein paar Sekunden checkte er den kleinen Kompass am rechten Handgelenk, um sich zu vergewissern, dass er wie geplant nach Osten flog.


      6100 Meter über den Stammesgebieten von Pakistan, knapp östlich der afghanischen Grenze, nahm Kolt ohne Schwierigkeiten die Lichter von Peshawar in der Ferne wahr. So weit, so gut.


      Sein nächster Wegpunkt waren die Lichter des kleinen Dorfes Landi Kotal, die hinter seiner linken Schulter auftauchten. In der mondlosen Nacht musste er sich anstrengen, um zwei weitere, verstreute Siedlungen entlang der N5 zufinden, dem Highway, der über den Chaiber-Pass nach Afghanistan führte. Er hatte das Gefühl, sich etwas zu weit nördlich zu befinden. Deshalb zog er die rechte Steuerleine und korrigierte den Kurs um 20 Grad nach rechts.


      Kolt drehte das Handgelenk und schielte auf den Höhenmesser – 3900 Meter. Plötzlich sackte seine linke Körperhälfte nach unten, als ob ihr der Halt von oben fehlte. Er fühlte sich wie eine Marionette, die nur noch an einem einzigen Faden hing, und bemühte sich, seine Haltung zu korrigieren. Noch bevor er den linken Haupttragegurt zu fassen bekam, drehte er sich bereits mit hoher Geschwindigkeit im Uhrzeigersinn. Bei Freefall-Sprüngen kam es vielleicht einmal im Leben eines Springers vor, dass ein Teil des Schirms den Dienst versagte. Aber Kolt war es schon passiert. Tatsächlich hatte er die gleiche Fehlfunktion schon einige Jahre zuvor bei seinem Basistraining als Operator erlebt. Er wusste, dass er schnell handeln musste, wenn er nicht riskieren wollte, durch die heftigen, unkontrollierbaren Drehungen das Bewusstsein zu verlieren.


      Etwa ein Dutzend der linken Fangleinen war gerissen. Er brauchte den Höhenmesser nicht, um zu wissen, dass er schnell an Höhe verlor. Er hob die rechte Hand auf Brusthöhe und packte den kissenförmigen, roten Abtrenngriff. Mit der Linken griff er sich an den Kragen, wo sich der ovale Griff der Reißleine befand. Als er beide Griffe fest gepackt hatte, riss Kolt den Abtrenngriff in der rechten Hand aus dem Beutel und zog sofort danach mit der Linken die Reserveleine.


      Sein Hauptschirm wurde abgetrennt und trieb davon. Kolt befand sich in aufrechter Position im freien Fall. Nach einer Sekunde füllte sich der Reserveschirm mit Luft, was dazu führte, dass das Beingurtzeug sich tief in seinen Schritt grub.


      Tut weh. Aber ich lebe noch. Muss ein guter Fallschirm sein.


      Kolt checkte noch einmal den Höhenmesser. Während der ganzen Eskapade war er um knapp 1200 Meter gesunken. Er steuerte rasch nach links in Richtung Absprungzone, die immer noch mehrere Meilen entfernt lag. Auf keinen Fall kam er jetzt noch pünktlich zum vereinbarten Treffpunkt mit Jamal.


      Aber Kolt hatte keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen – er musste sich vielmehr auf die Landung konzentrieren. Er zerrte die rechte Steuerleine bis auf Hüfthöhe herunter und vollzog eine scharfe Rechtskurve, die ihn in entgegengesetzter Richtung wieder in den Wind brachte. In 300 Metern Höhe flog er die letzte Kurve.


      Er wusste, dass er sich im Bergland befand, was hieß, dass die Aussichten für eine Landung auf ebenem Untergrund schlecht standen. Er öffnete den Schnellverschluss, mit dem der große Rucksack an seinem Körper befestigt war, sodass dieser am viereinhalb Meter langen Haltegurt herabhing. Als er nach unten schaute, konnte er in der Schwärze nichts erkennen. Aber er musste seinen Körper auf den Moment vorbereiten, wenn …


      Zum dritten Mal während des Sprungs wirbelte ihn ein heftiger Ruck am Gurtzeug herum. Der Stoff grub sich zwischen den Beinen in seine Haut.


      Raynor kam schlingernd zum Stillstand, obwohl seine Füße noch nicht den Boden berührten.


      Er steckte in einem Baum fest. Sofort begann ein kalter Talwind, ihn hin und her zu wiegen.


      Der Mond war nicht sichtbar und sein Nachtsichtgerät steckte in dem Rucksack tief unter ihm. Er hatte keine Ahnung, wie weit er noch vom Boden entfernt war oder welches Terrain ihn hier erwartete. Also blieb er für ein paar Minuten absolut still und konzentrierte sich ganz aufdie Geräusche, die ihn umgaben. Sobald er sich vergewissert hatte, dass er allein war, holte er eine kleine Taschenlampe aus einer Schultertasche. Darin war ein Filter integriert, durch den sie nur ein schwaches, rotes Licht abgab. Er aktivierte ihn.


      Nachdem er noch einige Sekunden gewartet hatte, suchte er den Bereich unter sich ab.


      Er hing keine eineinhalb Meter über dem Boden.


      Nach ein paar Sekunden Zerren und Hieven traf er auf dem mit Nadeln bedeckten Waldboden auf. Der Schirm hatte sich im Baum verfangen, aber er schaffte es, ihn in weniger als einer Minute zu befreien, während er Gott dafür dankte, den Sprung überlebt zu haben.
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      Kolt vergrub den olivgrauen Reserveschirm, das Gurtzeug, den Höhenmesser, die Sauerstoffmaske, die Stiefel und den kleinen Klappspaten im Wald. Danach öffnete er den Reißverschluss der Fliegerkombi und schälte sich heraus, stieg hastig aus den Hosenbeinen. Auch die Thermounterwäsche zog er aus. Er holte den landesüblichen Leinensack, in demseine Einheimischenkleidung verstaut war, aus der Fallschirmtasche und schlüpfte hinein.


      Ein Paar alte, zerlumpte Ledersandalen folgten. Man konnte sie mit einer Schnalle am Knöchel befestigen und sie besaßen ein Loch für den großen Zeh und ein zweieinhalb Zentimeter breites Band am Fußrücken Die Sohlen bestanden aus mehreren Schichten gegerbter Kamelhaut und waren ebenso authentisch wie seine restliche Kleidung, abgesehen von der geruchshemmenden High-Tech-Unterwäsche.


      Nachdem er alles, was er nicht mehr brauchte, gut versteckt hatte, setzte er sich auf einen Haufen Kiefernnadeln und bedeckte seinen Kopf mit dem Patu, der umhangartigen Wolldecke, die man sich entweder um den Oberkörper wickelte oder wie eine Kapuze über den Kopf zog. Jetzt benutzte er sie wie ein Zelt, um zu verbergen, was er tat. Er schaltete das GPS-Gerät ein. Es dauerte einen Moment, bis es ein Satellitensignal empfing, aber nachdem seine Position bestimmt war, stellte er fest, dass er sich drei Meilen südlich von der geplanten Absprungzone befand.


      Drei Meilen wären grundsätzlich nicht so schlimm gewesen, aber die Topografie des umliegenden Geländes machte ihm Sorgen. Er war in einem Kiefernwald in einem kleinen Talkessel gelandet. Um zum Zielpunkt zu gelangen, musste er steil bergauf gehen. Er hatte keine Chance, pünktlich zum Treffen mit Jamal zu kommen, aber das allein war noch kein Weltuntergang. Kopelman hatte seinen Agenten sicher darauf hingewiesen, dass es zu unvermeidlichen Verspätungen kommen konnte.


      Raynor schulterte den Rucksack, wickelte sich in seinen Patu und ging nach Norden. Er nutzte jede noch so kleine Lichtquelle, hatte aber trotzdem Schwierigkeiten, sich in der Dunkelheit zwischen den Bäumen zu orientieren. Er hoffte inständig, bald auf einen befestigten Pfad zu stoßen.


      Um sechs Uhr morgens legte er eine Pause ein, um sich auf einem kühlen Felsen auszuruhen. Drei mühsame Stunden strammen Bergaufmarschs lagen hinter ihm. Es gab immer noch kein Licht und er hatte den mit Tannen und Kiefern bedeckten Berghang noch nicht vollständig hinter sich gelassen. Aber immerhin fand er, unter den gegebenen Bedingungen eine respektable Strecke zurückgelegt zu haben.


      Er war auf einen ungenutzten Holzfällerpfad gestoßen, eben und weitgehend frei von Gestrüpp. Hier trieb sich niemand herum. Das empfand er mitten in der Nacht zwar nicht als Überraschung, aber er schätzte sich trotzdem glücklich. In diesen abgelegenen Bereichen der Stammesgebiete betrachteten die Einheimischen jeden Ausländer mit größtem Argwohn und ein Fremder, der durch dieses Tal ging, hätte eine Menge Aufmerksamkeit erregt. Er musste so schnell wie möglich Jamal finden, aber angesichts desgeringen Tempos, mit dem er vorankam, dürfte es frühestens mehrere Stunden nach Sonnenaufgang so weit sein.


      Er nahm einen großen Schluck Wasser aus dem versteckten CamelBak-Schlauch und stapfte weiter den Berg hinauf.


      Das erste lebende Wesen, dem Raynor im Tirah-Tal begegnete, war eine spindeldürre Kuh, die allein auf einer Lichtung mit frisch gefällten Zedern am Rand des Pfads graste. Als sich das Tier im Licht der Dämmerung bewegte, erschrak Kolt, aber er erholte sich schnell, überquerte das Feld mit den Baumstümpfen und entdeckte noch weitere Rinder, die in einiger Entfernung im Nebel grasten.


      Er lief über Brachfelder und ließ sie hinter sich, indem er dem Pfad folgte, der an einer steilen Schlucht entlangführte. Schnell stellte er fest, dass Pfad und Schlucht zur Talsohle führten, wo ein Dorf im Nebel verborgen lag. Er roch Herdfeuer und vermutete, dass die Frauen schon vor dem ersten Gebet des Tages die Morgenmahlzeit zubereiteten. Er nahm sich vor, das Dorf möglichst weiträumig zu umgehen. Dazu verließ er den Pfad und stieg den steilen Hang bis zu einer weiteren Lichtung hinauf. Hier betrat er einen kleinen Hain aus Pfirsichbäumen, deren Zweige zu dieser späten Jahreszeit kahl waren.


      Raynor betrachtete das Dorf durch den Morgendunst. Ersah Häuser aus gebackenem Lehm, alle einstöckig, mitihren flachen Dächern den Doktorhüten von Collegeabsolventen nicht unähnlich.


      Er wollte einen weiteren Stopp einlegen und sich ausruhen, aber er kämpfte gegen den Drang an und folgte dem Pfad weiter bergauf.


      Ein Wasserfall strömte von einer Klippe in einen Bach. Nachdem ein kurzer Blick auf das GPS-Display dies als den korrekten Weg auswies, folgte Kolt dem Lauf des Bachs über von Menschen geschaffene Tritte, die am Ufer entlangführten, bis zu einem Tal. Es ging jedoch nicht lange bergab und bald musste er wieder klettern.


      Seine Beine schmerzten und brannten, als der Anstieg noch steiler wurde. Seine unteren Rückenmuskeln spannten sich unter dem Gewicht des schweren Leinensacks. Die drei Jahre alte Kriegsverletzung meldete sich. Die zusammengeflickten Rückenwirbel protestierten bei jedem Schritt.


      Bald stieg das Gelände so abrupt an, dass er sich gezwungen sah, auf allen vieren zu kriechen. Er kämpfte sich nach oben, indem er sich an Tannenstämmen festhielt und die Sohlen seiner weichen Ledersandalen vorsichtig auf Felsvorsprünge setzte, die ihm Halt für den nächsten Schritt gaben.


      Gleich rechts von ihm verlief ein langes Bachbett bis zu einem Bergsattel über ihm. Er wusste, dass er dort besser vorankam, wenn auch nicht viel besser. Er bewegte sich seitwärts darauf zu, hielt jedoch inne, als er ein Geräusch hörte. In einem kleinen Gehölz aus wilden Maulbeerbäumen blieb er stehen und lauschte noch einmal aufmerksam.


      Wieder dieses Geräusch. Er neigte den Kopf.


      Es war eine Gruppe leise singender Männer.


      Dort. An einer kleinen, abgeflachten Stelle des Bachbetts, ein Stück weiter bergauf, im Morgendunst gerade noch erkennbar, knieten ein Dutzend Männer auf ihren Patus und beteten laut.


      Neben ihnen und ihren behelfsmäßigen Gebetsteppichen lagen Kalaschnikows und Panzerfäuste auf dem Boden.


      Sie mussten entweder lokalen Milizen angehören oder Taliban sein – jedenfalls wäre er 30 Sekunden später direkt vor ihren Augen ins Freie spaziert, wenn er sie nicht rechtzeitig bemerkt hätte.


      Bisher war es zu einfach gewesen. Die lange, einsame Wanderung hatte ihm ein trügerisches Gefühl von Sicherheit gegeben.


      Komm schon, Kolt. Du bist hier nicht in den verdammten Smokys. Das hier ist Indianerland.


      Er wich weiter zwischen die Tannen zurück und setzte seinen Aufstieg am bewaldeten Hang fort. Langsam und leise umging er die Bewaffneten auf der linken Flanke und ließ sie hinter sich zurück, während sie ihr Morgengebet fortsetzten.


      Als der Nebel sich komplett verzogen hatte, fand er sich aufeiner Hochlandebene wieder und passierte eine kleine Opiumplantage. Die Mohnblumen schliefen zu dieser späten Jahreszeit: kurze Stummel, die sich auf die Winterkälte vorbereiteten.


      Jetzt reichte seine Sicht weiter nach Westen und Norden. Grünes, üppiges Land, wohin man blickte. Die hohen Gipfel jenseits des Kurram-Flusses und des Chaiber-Passes ragten in Richtung afghanischer Grenze schneebedeckt und scharf konturiert in der Ferne auf.


      Es erinnerte ihn an Wyoming.


      Zum ersten Mal war er dankbar für das Aufbautraining inden Staaten. Er kletterte inzwischen seit mehr als sieben Stunden, war gekrabbelt und gewandert. Muskeln, Gelenke und Rücken taten weh, aber seine Lunge hatte keine Probleme mit der dünnen Höhenluft.


      Ihn überraschte, wie gut er sich fühlte, als die ersten warmen Sonnenstrahlen sein Gesicht kitzelten.


      Aber Raynor wusste ganz genau, dass dieses Gefühl nicht lange anhalten würde.
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      Jamal Metziel drehte den Zündschlüssel und schaltete den scheppernden Motor seines alten Trucks ab. Es war bereits Tag. Er hatte den Treffpunkt etwas später als geplant erreicht, aber bei dem furchtbaren Zustand der Straße, die er während der letzten drei Stunden gezwungenermaßen benutzt hatte, fiel es schwer, eine genaue Zeit einzuhalten. Er sprang rasch aus dem Toyota Hilux, klappte die Motorhaube auf, saute sich die Hände mit Fett und Schmutz vomLuftschlauch ein und verschmierte die Beweise seiner ›Reparaturen‹ anschließend auf dem hellblauen Kamiz-Hemd. Danach nahm er ein paar Werkzeuge von der Ladefläche, legte sich auf den Rücken und schob sich über Gras und Erde unter das Fahrzeug, wo er in Warteposition liegen blieb.


      Das Ticken und Klirren des heißen Metalls nahm seine Aufmerksamkeit kurzzeitig in Anspruch und entspannte ihn ein wenig angesichts der Gefahren, die ihn umgaben. Aber er wusste, dass er sich hier nicht sicher fühlen konnte.


      Der Amerikaner traf bald ein, vermutlich jeden Moment, und dann wurde es erst richtig gefährlich.


      Er war kein Dummkopf – er kannte das Risiko. Falls sie ihn dabei erwischten, wie er einem Mann aus dem Westen half, drohte ihm der Tod.


      Aber er tat es trotzdem. Er hatte die schwere Entscheidung gefällt, den Amerikanern zu helfen, und es lag bei Allah, was danach geschah. Entweder lebte er – oder er musste sterben.


      Inschallah.


      Im Gegensatz zu den meisten Menschen hier in Westpakistan traf Jamal seine Entscheidungen weder anhand einer Stammeszugehörigkeit noch aufgrund religiöser Vorschriften. Bei seinem Bündnis mit den USA handelte es sich um eine persönliche Angelegenheit, motiviert durch eigene Erfahrungen, eigene Verluste und eigenen Schmerz. Damit agierte er im Widerspruch zu allen anderen hier inden Stammesgebieten, von den frömmsten Wahhabiten biszu den Paschtunen, die sich ihrem Ehrenkodex, dem Paschtunwali, zutiefst verpflichtet fühlten.


      Jamal hatte bereits mehr Menschen sterben sehen als die meisten Männer in seinem Alter. Der Afghane war fast 30 und in seinen Erinnerungen überschlugen sich Bilder von Blut, Korruption und Hinterhältigkeit.


      Er erinnerte sich zwar nicht aus eigener Erfahrung an dierussischen Angriffe auf sein Heimatdorf – diese hatten einpaar Jahre vor seiner Geburt stattgefunden –, doch er warmit Geschichten über die Helikopterattacken aufgewachsen, die Cousins und Onkel getötet hatten.


      Dafür erinnerte er sich an die Bombardierung seiner Heimatstadt, als die Sowjets 1989 das Land verließen, unddann noch einmal ein paar Jahre später, als die kommunistische Regierung Afghanistans durch rivalisierende Warlords zu Fall gebracht wurde. Als Kind hatte er nachts in einer Ecke des Hauses gehockt und nicht schlafen können, während die Bomben auf die Hügel um Kabul herabregneten.


      Später fielen keine Bomben mehr, aber die Gefahr fing erst richtig an. Denn dann kamen die Taliban.


      In seiner Jugend sagten die Nachbarn immer, Jamal habedas Talent seines Vaters geerbt. Während die meisten Kinder verunreinigtes Benzin am Straßenrand verkauften oder einen Heuwagen schoben, erlernte Jamal das Handwerk seines Vaters, der Waffen baute und reparierte. Eine ehrliche Arbeit – sie schmuggelten keine Sprengkörper, fügten niemandem Schaden zu. Nein, Jamals Vater hatte einflorierendes Geschäft aufgebaut, indem er alles restaurierte– von Schwertern und Schilden aus dem 17. bis hin zu Vorderladern aus der Mitte des 18. Jahrhunderts.


      Aber die Taliban hatten mittlerweile in Kabul das Sagen– und die Taliban hatten Feinde. Sie brauchten durchschlagende Feuerkraft, keine Antiquitäten.


      Bald musste Jamals Vater für die Taliban arbeiten. Seine neuen Herren glaubten, wenn er ein altes Lee-Enfield-Repetiergewehr wie neu aussehen lassen konnte, schaffte eres sicher auch, das Eisenvisier einer Kalaschnikow richtig abzufeilen.


      Jamal wusste, dass sein Vater damit nicht glücklich war. Aber er wusste auch, dass man lieber nachgab, als sich gegen diese bärtigen Kämpfer mit den schwarzen Turbanen aufzulehnen, die ihren kleinen, in einer Hintergasse gelegenen Laden alle paar Tage aufsuchten. Jamal schwor sich, es seinem alternden Vater so leicht wie möglich zu machen. Im Schneidersitz saß er auf einem schmutzig grünen Kissen und schleifte und feilte sorgfältig den Abzugsmechanismus der AK, des beliebtesten Gewehrs im gesamten Ostblock.


      Und dann kamen die Amerikaner.


      Zur Zeit der Terroranschläge des 11. September 2001 hatte Jamal das Geschäft seines Vaters bereits weitgehend übernommen. Innerhalb weniger Wochen flohen die Taliban aus Kabul und die Westler trafen ein. Jamal bemerkte das unglaublich rege Interesse, das die Ausländer der Chicken Street entgegenbrachten, nur ein Stück von der alten, verlassenen US-Botschaft entfernt. Das wollte er ausnutzen. Widerstrebend stimmte sein Vater einer Verlegung ihres Geschäfts zwei Straßen weiter ins Hinterzimmer eines Teppichhändlers zu. Jamal hatte nicht nach so versteckt gelegenen Räumlichkeiten gesucht, aber es war alles, was sie sich leisten konnten.


      Ihn verblüffte dieses neue, schier unstillbare Verlangen nach schrottreifen Waffen. Die Amerikaner zahlten gutes Geld in ihrer eigenen Währung für dieselben Gewehre, die er während des Umzugs beinahe im alten Laden zurückgelassen hätte. Jamal arbeitete hart und restaurierte Waffen für diese höflichen und gut betuchten Ausländer. Nach einem Jahr hatte es sein Laden in ganz Kabul zu gewisser Berühmtheit gebracht.


      Natürlich machte Jamal Metziel sich Sorgen, dass die Spione der Taliban bemerkten, welche Profite er durch die Besucher aus dem Westen einstrich. Kabul war vor einem Jahr besiegt worden und die herrschende Shura über die Grenze in die nordwestliche Grenzprovinz verlegt worden. Aber das bedeutete nicht, dass die Taliban auf den belebten Straßen der afghanischen Hauptstadt keinen Einfluss mehr gehabt hätten.


      Die Bärte und die schwarzen Turbane waren verschwunden, nicht aber die Schergen der Taliban.


      Jamal mochte die Westler und fürchtete die Taliban. Abereines Nachts landeten schwarze Hubschrauber auf dem Platz unweit seines Ladens und grünäugige Soldaten sprangen heraus. Jamal, seine zwei Brüder im Teenageralter und sein kranker Vater wurden von den amerikanischen Special Forces mitgenommen. Ihn überraschte, dass sie die Frauen und Kinder auf dem Grundstück nicht erschossen hatten. Er hatte Geschichten darüber gehört, dass die Amerikaner bei diesen Überfällen nur die männlichen Gefangenen im kampffähigen Alter am Leben ließen und sämtliche Frauen umbrachten. Aber sie ließen die Frauen in Frieden. Muss wohl von einer anderen Art Amerikaner die Rede gewesen sein, dachte er. Seine Brüder, sein Vater und er wurden als Persons under Custody – Personen in Untersuchungshaft – klassifiziert und für lange Verhöre nach Bagram geflogen.


      Jamal erstaunte, dass man ihn nicht folterte. Aber er ahnte, dass sie seinen Vater folterten, denn die Fragen der Vernehmungsbeamten zielten allein auf das Verhältnis seines Vaters zu den Taliban und den Aufenthaltsort von Osama bin Laden ab. Sie mussten ihnen geglaubt haben, denn nach drei Wochen bekam jeder von ihnen neue Kleider, 100 Dollar Entschädigung, eine Flasche Wasser, einen neuen Koran und einen nächtlichen Rückflug mit dem Helikopter zum Flughafen von Kabul, wo man sie kurzerhand gehen ließ, ohne ein Wort des Abschieds.


      Als er auf dem Heimweg mit seinem Vater und seinen Brüdern sprach, erfuhr er zu seiner Verblüffung, dass die Amerikaner niemanden von ihnen geschlagen hatten.


      Schon in der nächsten Nacht drangen die Taliban in ihren Laden ein. Jamals Vater wurde von einem halben Dutzend Bewaffneter abgeführt. Er und seine Brüder wurden ein wenig herumgeschubst, als sie versuchten, ihrem Vater zu Hilfe zu kommen, aber man ließ sie zurück. Es war offensichtlich, dass die Dschihadisten nun ihrerseits Fragen stellen wollten. Was hatte Jamals Vater den Amerikanern erzählt?


      Jamal stand im Laden, als er es erfuhr. Sie hatten seinen Vater an den bloßen Füßen an einem Telefonmast im westlichen Teil von Kabul aufgehängt. Seinen Kopf fand man später in einem blutigen Leinensack, ein paar Meter von der Blutlache entfernt, die sich unter der enthaupteten Leiche gebildet hatte.


      Jamal fühlte sich am Boden zerstört und verwirrt. Sein Vater hatte stets genau das getan, was die Taliban verlangten. Er hatte nie offen Widerworte erhoben, nur im privaten Rahmen, gegenüber seiner Familie zu Hause.


      Der junge Afghane verkaufte den Laden für einen lächerlich geringen Betrag an den Teppichhändler. Das Geld interessierte ihn nicht. Er wollte nur aus Kabul verschwinden und seine Brüder und seine Mutter schützen. Sie packten ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und brachen in östliche Richtung nach Jalalabad auf. Aber bevor sie sich einleben konnten, erfuhren sie, dass die Taliban dort im Untergrund weiterhin sehr aktiv waren. Also fuhren sie weiter nach Pakistan und gelangten zu einem Flüchtlingscamp am Stadtrand von Peshawar.


      Jamal nahm Gelegenheitsjobs an, um seine Familie zu ernähren. Bald trafen auch seine Cousins und Onkel im Camp ein. Sie verrichteten niedere Arbeiten in Peshawar und dem nahe gelegenen Darra Adam Khel.


      An einem Montagabend im April 2010 fuhr er gerade mitseinem kürzlich angeschafften, hinter einen Traktor gehängten Karren durch die weniger zugänglichen Täler der Chaiber-Region, während Jamals Mutter und sein jüngster Bruder auf dem Qissa-Khawani-Basar im Herzen Peshawars einkauften. Er selbst hatte sie losgeschickt, um Waren zu kaufen, die er bei der nächsten Tour in die Stammesgebiete wieder abstoßen konnte. Ein Protestzug auf dem Markt versperrte den beiden den Weg. Sekunden später explodierte eine Bombe auf der überfüllten Straße. Jamals Mutter und sein Bruder wurden in winzige, unkenntliche Bröckchen aus Fleisch, Haut und Haaren zerfetzt.


      Al-Qaida übernahm die Verantwortung für das Attentat.


      Wieder einmal hatten die Dschihadisten ihm Angehörige genommen. Er fühlte Verzweiflung in sich, war von Wut erfüllt, aber er musste weiter Geld verdienen, um überleben zu können, also setzte er die Versorgungsfahrten in die Stammesgebiete fort.


      In den Hügeln außerhalb der Stadt gab es ein Grundstück, das einmal pro Woche Trinkwasser brauchte. Das kam Jamal komisch vor. Er wusste nicht, weshalb die Leute auf diesem Grundstück nicht das gleiche trübe Flusswasser trinken konnten wie jeder andere. Aber er beklagte sich nicht. Er brauchte die Arbeit.


      Ein- oder zweimal in der Woche fuhr Jamal mit seinem Traktor auf das Gelände, vorbei an bewaffneten Wächtern am Straßenrand. Was ihm ebenfalls merkwürdig vorkam: Er musste jedes Mal von seinem Traktor steigen und die Arme heben, woraufhin sie ihn durchsuchten. Er wusste nicht so recht, ob es sich bei diesen Bewaffneten um pakistanische Taliban oder sogar ausländische Dschihadisten unter dem Banner von al-Qaida handelte.


      Sobald er am Grundstück eintraf, strichen sie mit einem seltsam aussehenden, schwarzen Stab, der langsam tickte, an seinem Körper entlang. Nachdem sie ihn überprüft hatten, durchsuchten mehrere Männer den Traktor, bevor sie ihm erlaubten, das Wasser in die große Tonne zu pumpen.


      Ihm fielen bei seinen Besuchen ein paar Ausländer auf, die er für al-Qaida-Kämpfer aus der Türkei hielt. Sein Argwohn über die Vorgänge in Shataparai verstärkte sich noch, als er losgeschickt wurde, um Antibiotika bei einer Apotheke abzuholen und sie auf das Gelände zu bringen.


      In der dritten Woche, nachdem er seine Lieferungen für das Grundstück aufgenommen hatte, plauderte ein gelangweilter Wachmann etwas über westliche Gefangene aus. Dawusste er, was er zu tun hatte.


      Am nächsten Tag nahm Jamal Metziel nach dem Nachmittagsgebet einen Bus zur US-Botschaft. Nachdem er stundenlang vor dem Gebäude Schlange gestanden hatte, wurde er in einen Flur geführt. Er bat, mit jemandem von der Central Intelligence Agency zu sprechen. Eine Amerikanerin, die fließend Paschtunisch beherrschte, behandelte ihn respektvoller als jeder andere Regierungsangestellte, dem er bislang begegnet war, sowohl zu Hause in Afghanistan als auch hier in Pakistan. Er berichtete ihr von seinen Beobachtungen und sie machte sich Notizen. Dann stellte sie ihm viele persönliche Fragen zu seiner Familie, seiner Vergangenheit und seiner Motivation.


      Ihm wurde gesagt, er sollte in zwei Tagen wiederkommen, aber als er das tat, ließ dieselbe Frau ihn wissen, dass jemand ihn zu einem späteren Zeitpunkt zu Hause aufsuchen würde.


      Als er von der Bushaltestelle zurück zu seiner winzigen Wohnung ging, rief ihn ein großer, stämmiger, weißhaariger Mann, angezogen wie jeder Einheimische auf der Straße, zu seinem kleinen Wagen. Minuten später fuhren sie zusammen durch die Stadt und der Mann entpuppte sich als Amerikaner.


      Jamal wusste nicht, dass ›Mister Bob‹ in Wahrheit gar nicht zu den Mitarbeitern der CIA gehörte.
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      Jamal wartete stundenlang an seinem ›liegen gebliebenen‹ Truck. Mister Bob hatte angekündigt, dass der Agent aus der Luft kam, aber er hatte ebenfalls betont, dass dabei viele Faktoren eine Rolle spielten und er nicht versprechen konnte, dass der Mann pünktlich eintraf. Während der Wartezeit bekam Jamal nur einmal andere Menschen zu Gesicht. Vier Männer mit Packeseln, die mit Kanistern voller unreinem Benzin beladen waren, kamen morgens um halb neun auf der maroden Straße vorbei. Und ein Stück hinter den Männern schlurften zwei Frauen in hellblauen Burkas mit schweren Bündeln in der Hand. Jamal wünschte den Männern Frieden und vermied es, die Frauen anzusehen, um die Männer nicht zu beleidigen. Die kleine Prozession zog weiter.


      Um halb elf wollte er bereits abfahren. Vor ihm lag noch eine dreistündige Fahrt von hier bis zum Dorf Shataparai. Er musste seine Lieferung zu Zar Afridis Grundstück bringen, selbst wenn es bedeutete, allein dorthin zu fahren. Und selbst wenn der amerikanische Spion genau in dieser Sekunde einträfe und sie sofort losfuhren, würde er es nicht vor der Abenddämmerung zurück nach Peshawar schaffen. Nach Einbruch der Dunkelheit galten die Straßen in Chaiber als gefährlich.


      Jamal spähte in den klaren, blauen Himmel hinauf und betete zu Allah, dass ein Mann mit Fallschirm auftauchte.


      Um kurz nach elf gelangte Kolt zu einer niedrigen Anhöhe, die sich seinem GPS zufolge direkt oberhalb des Treffpunkts mit dem Kontaktmann befand. Er versteckte den Rucksack in einem flachen Gebüsch, kroch auf Händen und Knien weiter und erreichte die Hügelkuppe.


      Unter ihm, nicht weiter als 50 Meter entfernt, entdeckte er den alten, gelben Truck. Dieser stand am Rand der groben, unbefestigten Straße und der Fahrer hatte die Motorhaube hochgeklappt. Der beige Plastiktank auf der Ladefläche war mit Wasser gefüllt. Die restliche Ladung bestand aus Kisten, Kartons und anderer Fracht, die reisende Händler typischerweise dabeihatten.


      Dann entdeckte Raynor seinen Kontaktmann. Jamal war dünn. Er trug eine Gebetsmütze und einen blauen Kamiz unter der grauen Weste. Sein kurzer Bart wirkte ungepflegt. Der Mann schaute in den Himmel hinauf und selbst aus dieser Entfernung entging Raynor nicht die Nervosität seines Gegenübers.


      Er machte dem anderen keinen Vorwurf, weil er Angst hatte, möglicherweise sogar wütend war. Immerhin kam er drei Stunden zu spät. Kolt kroch schnell den Hügel hinunter, um den Rucksack zu holen, und verspürte eine gewisse Dankbarkeit, dass das anstrengende Klettern im Berg fast überstanden war. Kaum eine Minute später näherte er sich dem Truck.


      Jamal drehte sich zu ihm um, sobald er auftauchte, machte dabei aber einen äußerst verwirrten Eindruck.


      »A sallum aleikum«, begrüßte ihn Kolt.


      »Wa aleikum a salaam.«


      Die Männer reichten sich die Hände, aber der Afghane lächelte nicht. Er sprach Paschtunisch, da er außer etwas Dari und ein wenig Arabisch nichts anderes beherrschte.


      »Ich bin schon seit vielen Stunden hier. Ich dachte, Sie würden von oben kommen.«


      Kolt antwortete in schleppendem Paschtunisch: »Ich bin von oben gekommen, aber an der falschen Stelle gelandet. Danke, dass Sie auf mich gewartet haben.«


      »Das ist ein großes Problem. Ich werde mich mit meiner Lieferung verspäten.«


      »Dann sollten wir sofort losfahren.«


      Kolt und Jamal versteckten den Rucksack des Amerikaners in einem Hohlraum unter dem Fahrersitz. Er passte kaum hinein – erst nachdem die beiden den Sitz eine ganze Weile nach hinten gedrückt und der Amerikaner einige sehr blumige Flüche ausgestoßen hatte. Kolt setzte sich auf die Rückbank. Jamal schloss die Haube und ließ den Motor an.


      Die ersten 20 Minuten der Reise hockte Raynor hinter dem vorgeklappten Sitz neben dem Vorratsfach. Er verbrachte diese Zeit damit, Jamal über die aktuelle Lage in dieser Gegend zu befragen. Er interessierte sich natürlich für die Region, aber vor allem versuchte er, sich ein Bild von diesem Agenten zu verschaffen. War er so zuverlässig, wie Bob versprochen hatte?


      Während Jamal antwortete, tropfte ihm Schweiß von der Nasenspitze, was Kolt für kein gutes Zeichen hielt. Es hätte ihn nicht gestört, wenn der Knabe sich vor den Taliban fürchtete. Aber im konkreten Fall schien er eher Angst vorihm zu haben. Wollte er die Amerikaner am Ende doch verraten?


      Kolt wusste es nicht. Er hielt das Gespräch am Laufen und suchte nach Anhaltspunkten, was im Kopf dieses Afghanen vorging.


      »Nicht gerade die beste Straße, was?«, fragte er gerade. Der Weg, auf dem sie fuhren, war zerfurcht und schmal. Siemussten ständig Felsbrocken umfahren oder vorsichtig darüber hinwegrollen. Jamal bewältigte jedes Hindernis langsam, Rad für Rad. Trotz der großen Reifen und dem Allradantrieb drohte der Truck auf der unwegsamen Piste mehrmals, den Geist aufzugeben.


      Jamal erklärte: »Das ist ein Maultierpfad. Mit diesem Truck ist es schwer, hier zu fahren, und es funktioniert nur in dieser Jahreszeit, nach dem Regen und vor dem Schnee. Normalerweise fahre ich mit dem Traktor.«


      Kolt nickte.


      »Sie sprechen die Sprache gut«, lobte Jamal.


      Er war sichtlich nervös, sah in den Rückspiegel, behielt beide Straßenseiten im Auge.


      Kolt schielte ebenfalls nach hinten, bevor er erwiderte: »Danke.«


      »Aber Sie klingen nicht wie ein Paschtune.«


      »Ich weiß. Ich habe auch nicht vor, mich als einer auszugeben.«


      Jamal nickte. »Gut. Damit würden Sie scheitern. So gut sind Sie nicht.«


      Raynor behielt den Kopf unten, aber die Augen gerade hoch genug, um durch die schmutzige Windschutzscheibe spähen zu können. Er war nicht ganz sicher, wonach er Ausschau hielt. Die schroffen Berge, das niedrige Buschland, die steinige Bergstraße – es sah in allen Richtungen gleich aus. Sein GPS verriet ihm, dass sie nach Südwesten fuhren, was dem Plan entsprach, aber davon abgesehen hatte er keine Ahnung, ob er und Jamal dieselben Absichten verfolgten.


      Dieser magere, schmuddelige junge Mann konnte genauso gut vorhaben, ihn hinter der nächsten Kurve an die Taliban auszuliefern.


      Raynor wusste, dass er bei diesem Teil der Mission einfach gute Miene zum bösen Spiel machen und hoffen musste, dass Bob Kopelman über eine bessere Menschenkenntnis verfügte als die CIA.


      Die Temperatur bewegte sich jetzt am späten Vormittag bei fast 24 Grad und die Sonne schien direkt auf den Truck, der keine Klimaanlage besaß. Raynor hockte hinter dem Vordersitz eingequetscht und bekam fast Krämpfe in den Beinen. Aber er wusste, dass es in der Kiste, in die er bald steigen musste, noch enger, noch heißer und noch stickiger wurde.


      »Wie dicht können Sie mich ans Grundstück ranbringen?«


      »Hat Mister Bob Ihnen das nicht erklärt?«


      »Hat er. Ich will es von Ihnen hören.«


      »Wir werden weniger als eine Meile entfernt sein. Kurz vor dem Dorf kommt eine Kurve. Mister Bob hat mir vor zwei Wochen gesagt, dass ich dort anhalten und den Hügel anschauen soll. Ich bin also zwischen die Bäume hochgestiegen und habe eine gute Stelle gefunden, von der aus Sie das Grundstück beobachten können.«


      Raynor nickte – er spielte das Spiel mit –, aber sobald Jamal ihn abgesetzt hatte, wollte er seine eigenen Vorkehrungen treffen. Er wusste nicht, von wo aus er einen guten Überblick über Zars Gebäude bekam, aber ganz sicher würde er sich nicht genau dort verstecken, wo dieser unerprobte Kontaktmann es ihm vorschlug.


      »Wie lange werden Sie auf dem Gelände sein?«, fragte er den Afghanen.


      »Normalerweise dauert es eine halbe Stunde.«


      »Und Sie werden auf der gleichen Straße zurückfahren, wenn Sie das Dorf verlassen?«


      »Natürlich. Das Dorf ist sehr klein. Es führt nur diese eine Straße nach Shataparai.«


      Wenig später rutschte Kolt hinüber und schob die Füße in das Vorratsfach hinter dem Beifahrersitz. Mit etwas Mühe zwängte er sich ganz hinein. Das Fach bot gerade genug Platz für ihn, ohne jedoch sonderlich bequem zu sein. Es war schwarz wie die Nacht und heiß wie die Hölle. Er fandeine Flasche Wasser, die Jamal für ihn hingelegt hatte.Obwohl er annahm, dass die Flüssigkeit kurz vor dem Kochen stand, wusste er die Geste zu schätzen. Kolt hatte noch seinen CamelBak-Wasservorrat. Er beschloss, seinen Patu nasszumachen und sich um den Hals zu legen. Als Jamal die Metallluke zuschob, war er so gnädig, sie einen halben Zentimeter weit offen zu lassen. Danach schob er den linken Rücksitz in die Ausgangsposition. Kolt musste die Luke bald vollständig schließen, aber für den Augenblick empfand er die staubige, nach Diesel riechende Luft, die durch den kleinen Spalt eindrang, als das Schönste an seiner Umgebung.


      Hier unten hinter der Fahrerkabine schien jedes Schlagloch noch stärker fühlbar zu sein. Raynor verfluchte die schlechte Infrastruktur der Stammesgebiete und fügte noch einen Fluch an Jamal hinzu, während sie langsam über Stock und Stein nach Westen fuhren. Als der Truck einen Bach durchquerte, der bis zur Karosserie reichte, hörte Raynor ein Plätschern am Boden seines Metallsargs. Dann spritzte Wasser durch eine undichte Lötnaht auf sein Bein. Kolt kämpfte gegen einen Anflug von Panik an – falls der Truck im Bach stecken blieb, drohte er zu ertrinken. Aber Sekunden später befanden sie sich wieder auf trockenem Boden und damit kehrten auch die holprigen Steine, der Staub und die Dieseldämpfe zurück, die durch die kleine Lücke in der Ecknaht eindrangen – ebenso wie die elende stickige Hitze.


      Der Truck fuhr ausschließlich im ersten Gang. Aber als Raynor spürte, dass er noch langsamer wurde als sonst, schloss er schnell die Schiebeluke mit dem rechten Ellbogen. Er ging davon aus, dass sie den ersten der zwei äußeren Checkpoints erreicht hatten, nur wenige Meilen von Shataparai entfernt. Der Motor blieb im Leerlauf. Für den Amerikaner, der sich unmittelbar dahinter versteckte, lief er mächtig unrund, aber ein Motorschaden war von all seinen Sorgen noch die geringste. Er lag in Embryonalhaltung auf der Seite, bewegte sich nicht und wagte kaum zu atmen. Er stellte sich vor, wie Wachen der Taliban in diesem Moment ins Führerhaus und unter den Wagen lugten, und flehte inständig, dass sie nicht zu genau hinschauten.


      Weniger als eine Minute später setzten sie die Fahrt fort. Kolt hatte während des Halts keine Stimmen gehört, aber er vertraute darauf, dass sie soeben die erste Hürde genommen hatten.


      Er spürte den Drang, die Luke zu öffnen, um die staubige, aber kühlere Luft atmen zu können. Doch er kämpfte dagegen an, blieb in seinem sargähnlichen Versteck und schlürfte alle paar Minuten warmes Wasser aus dem Schlauch. So angenehm er es unter den gegenwärtigen Umständen fand, beunruhigte ihn doch die Tatsache, dass er nicht pinkeln konnte. Die Dehydrierung ließ auf diese Weise nicht mehr lange auf sich warten. Sein Körper konnte die Salze, die er benötigte, um zu funktionieren, nicht mehr speichern. Er hatte Salztabletten im Rucksack, aber dieser lag unter Jamals Sitz versteckt. Ihn jetzt zu holen, kam nicht infrage.


      Der zweite Stopp kam um kurz nach 14 Uhr. Raynor blieb ganz still liegen. Sein Schweiß verteilte sich auf dem gesamten Boden der Eisenkiste. Er befürchtete schon, dass die Flüssigkeit durch den dünnen Riss heraustropfte und jemandem auffiel, der die Unterseite des Fahrzeugs inspizierte. Das schien zwar unwahrscheinlich zu sein, aber im Moment konnte Kolt nichts anderes tun, als dazuliegen und sich Sorgen zu machen. Aus diesem Grund arbeitete sein Hirn auf Hochtouren.


      Diesmal schaltete Jamal den Motor ab und Kolt konnte Stimmen hören. Mehrere Männer sprachen. Sie klangen nicht laut oder wütend, aber es gab eine kurze Diskussion. Raynor hörte Jamal, der offenbar noch hinter dem Steuer saß, während die anderen Männer den Wagen zu umkreisen schienen.


      Am Boden ertönte ein schabendes Geräusch. Jemand lag unter dem Fahrzeug auf dem Rücken. Der Mann sagte etwas, und jetzt konnte Kolt ihn gut verstehen. Er sprach Paschtunisch.


      Der Truck geriet leicht ins Ruckeln. Jamal stieg aus und schloss die Tür hinter sich.


      Raynor hatte die Pistole aus dem Holster gezogen, direkt nachdem er in das Vorratsfach geklettert war. Sie lag eng an seinen Körper gedrückt, aber in der Nähe der Hand. Das versetzte ihn in die Lage, sie einzusetzen, falls es unvermeidlich wurde.


      Für lange Zeit lag er zusammengekauert da. Er stellte sich vor, wie Jamal mit den Taliban oder den Männern von Zars Miliz am Feuer hockte und Tee schlürfte. Ihn beschäftigte die Frage, ob der Afghane seine Anspannung durch zitternde Hände oder flüchtige Blicke zurück zum Truck preisgab. Erkannte diesen Kerl nicht. Selbst wenn er verlässlich war, wie Kopelman beharrlich versichert hatte: Blieb er unter dem Druck, dem man ihn jetzt aussetzte, wirklich cool?


      Die Wagentür öffnete und schloss sich. Der Motor sprang hustend an.


      Bald hatte Jamal sie zurück auf den Weg gebracht, bremste, wendete und verlangsamte den Wagen so, wie es der Zustand der holprigen Bergstraße notwendig machte.


      Kolts Glieder fühlten sich ganz taub an und die stickige Hitze verschmorte ihm das Hirn, aber er war dankbar dafür, dass dieser afghanische Agent nicht raste. Dass er sein Glück nicht herausforderte. Eine Panne wäre eine Katastrophe, nicht nur weil sie dann hier draußen festsaßen, sondern auch weil unweigerlich andere kamen, um ihnen zu helfen. Raynor wollte nicht, dass ein Dutzend Einheimischer sich um den Truck scharte oder unter seinem Versteck herumkroch, um Reparaturen durchzuführen. Dabei handelte es sich um eines dieser Worst-Case-Szenarios, Murphy’s Law in Reinkultur. So etwas kostete immer wieder mal einen Operator im Einsatz Kopf und Kragen. Kolt hoffte, so etwas nie erleben zu müssen.


      Gegen 15 Uhr drohte Kolt Raynor an dem Staub und den Dieseldämpfen in der heißen Kiste unter dem Führerhaus des Trucks buchstäblich zu ersticken. Er hatte kein Gefühl mehr in den Unterschenkeln und nach rund drei Stunden, die er in dieser verdrehten Haltung verbracht hatte, tat sein Nacken weh. Sein Wasservorrat war erschöpft, die Handgelenke an einigen Stellen verbrannt, weil er sich stellenweise mit den Fäusten am sengend heißen Metall der Kiste abgestützt hatte.


      Er stellte sich Bob Kopelman vor, in der Autowerkstatt in Lahore, in der man dieses Vorratsfach nachträglich vergrößert hatte. Vor seinem inneren Auge sah er, wie der große, stämmige 60-Jährige in diesen winzigen Metallsarg spähte und nickte: »Das ist perfekt.«


      Raynor wünschte sich in diesem Moment, er könnte auch nur ein Drittel von Bobs dickem Arsch in dieses höllische Handschuhfach stopfen.


      Zum Glück kam der Wagen bald zum Stehen. Er betete, dass langsam die Zeit zum Aussteigen kam. Schon nach wenigen Sekunden wurden seine Gebete erhört. Jamal hob den Sitz und schob die versteckte Zugangsluke zum Vorratsfach auf. Die 24 Grad warme Luft strömte herein wie ein arktischer Sturm. Das Sonnenlicht stach Kolt in die Augen, als er den Kopf hinausstreckte. Jamal hatte bereits den Fahrersitz nach vorn geklappt, um den Rucksack herauszuholen. Leise und eilig sprach er mit dem Amerikaner.


      »Sie müssen gehen. Hinter mir auf der Straße ist eine Karawane von Händlern mit Eseln. Zehn Männer oder mehr. Die sind nur wenige Minuten entfernt.«


      »Okay«, erwiderte Kolt und versuchte, sich aus der Kiste zu stemmen. Aber seine Beine spielten nicht mit – er musste den unteren Teil seines Körpers mit Hilfe des oberen befreien, was eine halbe Minute Grunzen, Drehen und Ziehen erforderte. Jamal nutzte diese Zeit, um den Rucksack des Amerikaners aus der kleineren Metallbox unter seinem Sitz zu hieven. Er ließ ihn in den Staub neben der Stelle fallen, an der Raynor sich gerade abmühte, vom Rücksitz ins Freie zu klettern.


      Kolt schlüpfte behutsam aus dem Wagen und stand auf, als trüge er Beinprothesen, die er zum ersten Mal ausprobierte.


      »Mister Racer. Bitte gehen Sie. Da lang.«


      Jamal zeigte auf einen steilen, bewaldeten und von durchschimmerndem Kalkstein übersäten Hügel, der von der zerfurchten Bergstraße gen Himmel aufragte. Er half Kolt dabei, den Rucksack aufzusetzen. Dann schob der junge Afghane den Amerikaner förmlich auf den Hügel zu.


      »Beeilung, bitte. Es ist nicht sicher hier.«


      »Ich geh ja schon, Mann«, brummte Kolt frustriert auf Englisch. Mit tauben Beinen und 30 Kilogramm Ausrüstung schleppte er sich zum Hang und zog sich von der Straße zurück, indem er in das dichte Geäst griff und sich langsam vorwärts zog. Nur Sekunden später hörte er, wie sein Kontaktmann den Gang einlegte, den Motor startete und weiter den Pfad entlangfuhr. Kurz danach wurde die Wagentür zugeschlagen.


      Jamal machte sich aus dem Staub. Er konnte ihm daraus wahrlich keinen Vorwurf machen.
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      Kolt brauchte über eine Stunde, um sein Versteck zu finden und sich dort einzurichten. In dieser Zeit kletterte er, schleppte seinen müden, geschundenen Körper über Felsen, kroch auf dem Bauch an offenen Feldern entlang durch die Büsche und schlug sich durch dichte Kiefernwälder und hohes Unterholz. Er folgte der GPS-Karte zu dem Versteck, das Pete Grauers Analysten als die beste Stelle zur Beobachtung des Grundstücks ausfindig gemacht hatten.


      Die Stelle, für die er sich letztlich entschied, lag etwa 30 Meter von derjenigen entfernt, die Grauer ihm in Jalalabad auf den Satelliten- und Drohnenbildern gezeigt hatte. Raynor hatte gehofft, sich noch weiter davon entfernen zu können, vielleicht einen Platz weiter oben am Hang zu finden, für den Fall, dass dieser Jamal ihn an die Taliban verpfiff und eine Bande von Bewaffneten in den Bergen nach ihm suchte. Aber als er in der Umgebung seines Aussichtspunkts eintraf, über den terrassenförmig angelegten Mohnfeldern, die sich bis zur Flussböschung hinab erstreckten, erkannte er, dass seine Optionen begrenzt waren. Die meisten Stellen, die einen Ausblick auf das 400Meter entfernte Gelände boten, waren offen einsehbar – Wiesen – oder so steil gelegen, dass er sie nicht erreichen konnte.


      Schließlich stieg er über einer großen Kiefer entlang, dieaus einer Kalksteinwand herauswuchs. Er benutzte die dicken Nadeln als Deckung, während er sich auf einen moosbewachsenen Felssims hinabsinken ließ. Der Vorsprung ragte nicht viel weiter als eine Körperlänge aus dem Hang heraus und endete in Richtung Dorf in einer leichten Schräge. In Verbindung mit dem dichten Baum bot das ausreichenden Sichtschutz. Nur Kopf und Spektiv waren möglichen Blicken von der anderen Talseite ausgesetzt.


      Er hielt es für ein großartiges Versteck, aber nur solange er nicht entdeckt wurde. In diesem Fall steckte er in massiven Schwierigkeiten, denn von hier aus konnte er nirgendwohin fliehen. Falls es nötig wurde, schnell zu verschwinden, musste er seine Ausrüstung zurücklassen, die etwa drei Meter hohe Felswand hinter dem Baum erklimmen und sich weiter bergauf bewegen. Aber falls ihn jemand erspähte und Männer losschickte, um ihn zu holen, dürften sie längst über und hinter ihm auftauchen, bevor er etwas dagegen unternehmen konnte. Seine kleine Makarov-Pistole half ihm dann auch nicht weiter.


      Es sei denn, er steckte sie sich in den Rachen und drückte ab.


      In der Operationszentrale auf der Radiance-Basis in Jalalabad stand Pete Grauer mit in die Hüften gestemmten Händen neben dem Konferenztisch und hielt den Blick aufden Monitor gerichtet. Um ihn herum stand ein halbes Dutzend Analysten und Techniker in ähnlicher Haltung. Sie hatten ihren Mann nicht mehr auf dem Schirm. Er war hinter einer dicken Kiefer eine Felswand hinabgekrochen und hielt sich nun zweifellos dort versteckt.


      Die Drohnenpilotin Pam Archer saß in einem Wohnwagen in 100 Metern Entfernung von der Zentrale und steuerte die Predator-Drohne, der sie den Namen Baby Boy gegeben hatte. Aber über eine offene Funkverbindung bekam sie trotzdem alles mit. Grauer brauchte nur laut zu sprechen, damit ein Mikrofon auf dem Tisch seine Stimme direkt in Archers Headset übertrug.


      »Sieht aus, als hätte er sein Versteck gefunden«, stellte Grauer fest. Raynor hockte bereits seit fünf Minuten unter dem Baum.


      »Bestätigt«, erwiderte Archer. »Ich orte ihn etwa 35 Meter südlich von der Stelle, die Sie ihm zugewiesen hatten. Ist es möglich, dass sein GPS-Gerät nicht richtig funktioniert?«


      »Negativ. Racer hat einfach ’ne Stelle gefunden, die ihm besser gefällt. Wir müssen uns alle dran gewöhnen, dass er bei dieser Mission sein eigenes Ding durchzieht. Schon als Second Lieutenant hat er seine Befehle immer ziemlich locker interpretiert.«


      »Roger.«


      Grauer strich sich mit den Händen durch das dünner werdende Haar.


      »Okay, Pam. Gute Arbeit. Am besten holen Sie Ihren Vogel jetzt da raus, bevor jemand Verdacht schöpft.«


      »Ja, Sir. Baby Boy kehrt zur Basis zurück.«


      Grauer wählte eine einzige Ziffer auf seinem Satellitentelefon. Er wartete etwa 30 Sekunden, bis die nötige Verbindung hergestellt wurde, erst ins All und dann nach Peshawar, 70 Meilen hinter der pakistanischen Grenze.


      »Ja, Bob? Hier ist Pete. Unser Mann ist am Zielort Gopher auf Position gegangen. Ein paar Stunden verspätet, aber sein Versteck scheint solide zu sein. Phase Eins ist abgeschlossen.«


      Sobald Raynor sich in seinem Versteck eingerichtet, das Spektiv auf dem kleinen Dreibein montiert und ein dünnes Tarnnetz über sich und seinen Gerätschaften ausgebreitet hatte, verdunkelte sich der Himmel und dichter Nebel stieg über dem Fluss auf. Er konnte das Dorf immer noch mit bloßem Auge erkennen – Kochfeuer erhellten den Hang wie brennende Streichhölzer durch den steigenden Dunst.


      Tief unter ihm auf ein Uhr wurde die Steinbrücke über den Fluss von einer Gruppe bewaffneter Milizionäre bewacht. Jamal musste sie überquert haben, um das Wasser und die anderen Versorgungsgüter zu Zars Grundstück zu bringen, und er musste sie auch auf dem Rückweg benutzt haben, während Raynor den Hügel hinaufgeklettert war. Inzwischen dürfte schon die halbe Strecke nach Peshawar hinter Jamal liegen, wobei er zweifelsohne Allah dafür dankte, dass er ihn heil durch diesen stressigen Tag gebracht hatte.


      Raynor war erschöpft, aber er nahm sich die Zeit, durch das Wärmebildfernglas Nord- und Südgrenze des Tals in Augenschein zu nehmen. Er achtete auf jede einzelne Hitzesignatur, die er anmaß. Auf der anderen Flussseite zu seiner Linken weidete eine Schafherde. Auf seiner Seite desFlusses hatten einige Männer ein kleines Lager aufgeschlagen. Rechts von ihm auf der anderen Straßenseite trieben sich Rehe, Füchse und Wildschweine auf den steilen, bewaldeten Hängen herum.


      Er senkte das Fernglas und lag da, atmete die nach Kiefern und Zedern riechende Luft ein, genoss die Feuchtigkeit auf der schmutzigen Haut. Mit bloßem Auge betrachtete er das Sternenlicht, das Licht der Feuerstellen und das abendliche Panorama dieser weitläufigen Bergwelt.


      Die Ruhe faszinierte ihn. Hier wartete er nun, mitten inden Stammesgebieten, keine 100 Klicks nördlich des Gebiets, in dem er die schrecklichste, erschütterndste Erfahrung seines bisherigen Lebens gemacht hatte. Unzählige Feinde umgaben ihn, wild entschlossen zu Gräueltaten, die er sich lieber nicht genauer ausmalen wollte.


      Und trotzdem fand er es schön.


      Dieses Tal war so verdammt schön.


      Kolt schüttelte den Kopf, deckte sich mit seinem Patu zu, legte sich zum Schlafen auf die dünne Matte und bedeckte die müden Knochen mit dem Tarnnetz.


      Langsam öffnete er die Augen, blinzelte und lugte auf das GPS-Gerät, das er in Blickweite seines Gesichts hingestellt hatte. Laut Display war es kurz vor sieben Uhr morgens. Vom Sonnenlicht sah man noch nichts, aber er wusste sofort, was ihn aufgeweckt hatte.


      Ein leises, aber stetiges Pochen in der Ferne, als ob jemand an eine Tür klopfte.


      Er hatte dieses Geräusch schon einmal gehört, in Afghanistan. Die Frauen standen früh auf und klopften Mehl auf einem Mühlstein, um das Morgenbrot zuzubereiten.


      Kolt rollte sich auf den Bauch und streckte sich.


      »Ich hätte gern ’ne große Tasse schwarzen Kaffee dazu.«


      Er überlegte einen Moment.


      »Und einen doppelten Jack Daniel’s.«


      Er fror und sein Körper war verspannt. Die Muskeln, von den Waden über die Oberschenkel und die untere Rückenpartie bis hinauf zu den Schultern, fühlten sich steif an und schmerzten von der Kletterei und Schlepperei des Vortags. Der harte Boden und die nächtliche Kälte hatten die Schmerzsignale, die seine Muskeln an das zentrale Nervensystem übermittelten, sogar noch verstärkt.


      Er ließ seinen Blick über das Tal schweifen. Das Dorf wachte langsam auf. Ein Hahn krähte und der Rauch der Morgenfeuer stieg in den Frühnebel auf. Bald entstand Bewegung in den Gassen und auf den unbefestigten Straßen der steil gelegenen Siedlung. Dann gab es auch genug Licht, um die optischen Geräte einzusetzen. Kolt fragte sich, was all diese Leute, die die Mohnfelder bewirtschafteten, zwischen den Anbauphasen taten. Wahrscheinlich gab es einige Männer im Dorf, die nur in diesen Pausen alsMitglieder in der Miliz des Warlords dienen konnten.


      Dann dachte er an TJ. Ob sich sein bester Freund, derMann, den er vor drei Jahren für tot gehalten hatte, wirklich nur 400 Meter von der Stelle entfernt aufhielt, an der er jetzt lag?


      Vielleicht, aber 400 Meter waren Kolt noch nie so weit vorgekommen.


      Um kurz nach neun hatte sich der Nebel im Tal verzogen. Er hatte die Zeit genutzt, um kalte Notrationen zu essen und Wasser zu trinken. Nun duckte er sich hinter den Rand des Felsens und machte ein paar langsame Liegestütze, um den Körper um ein paar Grad aufzuwärmen. Da er mit dem Tageslicht nun freien Blick über das Flusstal hatte, kroch er zu seinem Spektiv und nahm das Grundstück am oberen Ende des Dorfs ins Visier.


      Er hatte einen guten Blick auf die östliche Mauer. Durchdie Linse sah er bewaffnete Wachen auf der Straße herumlaufen, die vom Haupttor zu seiner Rechten auf dasHauptgebäude in der Mitte seines Sichtfelds führte. Die Hurja, das Gästehaus, in dem, wie man annahm, al-Qaida-Agenten und Taliban-Soldaten schliefen, befand sich links, etwas höher gelegen. Die Scheune stand unmittelbar auf der anderen Seite der Bergwand, die Kolt am nächsten war.


      Weiter weg, an der hinteren Mauer, ließen sich mehrere Gebäude erkennen, zum Teil noch im Nebel verborgen, der aus dem dort wachsenden Gras aufstieg. Grauers Analysten hatten den Verdacht geäußert, dass man die Gefangenen ineiner oder mehreren dieser einfachen Behausungen aus Stein und Beton untergebracht hatte.


      Raynor spähte durch das Spektiv auf diese Gebäude undsuchte nach Anzeichen für ihren Verwendungszweck.Handelte es sich um Lagerräume, Sattelkammern mit Ausrüstung für Pferde und Esel, Schlafquartiere für die Wachen? Oder doch eher um Zellen für Gefangene?


      Stundenlang beschäftigte er sich mit diesen Hütten. Er unterbrach diese Tätigkeit nur, um kurz andere Bereiche des Grundstücks oder des Dorfs zu untersuchen oder seinen Augen eine kurze Pause zu gönnen.


      Im Verlauf dieses Tages erfuhr er nichts, was Pam Archer nicht bereits mithilfe der Kameras an ihren Drohnen herausgefunden hatte.


      Scheiße.
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      Etwa um 17 Uhr kehrte der Nebel zurück, früher als am Tag zuvor. Er fiel jetzt merklich dichter aus – Schwaden, die sich über dem Fluss kräuselten; schwere, feuchte Wolken, die träge zwischen den Zedern und Maulbeerbäumen am Berghang entlangzogen. Gegen sechs konnte Raynor das Grundstück nicht länger erkennen. In diesem Dunst war sein Nachtsichtgerät nutzlos, also musste er in den Wärmebildmodus wechseln.


      Das Fernglas machte die thermische Strahlung sämtlicher Wärmequellen sichtbar. Auf diese Weise lassen sich nicht nur Automotoren, von der Sonne erwärmte Steine, Tiere und einige elektrische Geräte aufspüren, sondern auch menschliche Körper scheinen als Silhouetten auf. Allerdings liefert die Technik keinen Aufschluss über deren Identität, da durch die Optik im Grunde jeder Mensch einem schwarz-weißen Gespenst gleicht.


      Raynor konnte durch den Nebel zwar Männer auf dem Gelände ausmachen, aber für seine Aufgabe, Beweise für das Überleben sechs ganz bestimmter Menschen zu liefern, erwies sich das Gerät als keine große Hilfe.


      Er begann sich Sorgen zu machen, dass der Nebel seine Mission ernsthaft gefährdete. Was, wenn die Gefangenen –falls sie sich auf dem Gelände aufhielten – erst am späten Abend ins Freie gelassen wurden? Wenn das zutraf und dieNebelbildung sich in den kommenden beiden Tagen wiederholte, wie zum Teufel sollte er dann Beweise für die Anwesenheit von TJ und den übrigen Jungs sammeln?


      Frustriert über den nach seiner Einschätzung verschwendeten Tag im Unterschlupf beschloss er, an diesem Abend nichts weiter zu unternehmen und stattdessen auf bessere Wetterbedingungen am nächsten Morgen zu hoffen.


      Er wollte gerade die Augen vom Fernglas abwenden, alser eine Bewegung registrierte. Von der nordöstlichen Ecke des Grundstücks her näherten sich zwei Männer einer Hütte vor einer kleinen Baumgruppe an der Nordwand. Die Analysten von Radiance hatten das kleine Steinhäuschen als Latrine für die Wachmänner eingestuft. Kolt konnte erkennen, dass der hintere Mann eine Taschenlampe in der Hand hielt und dem anderen den Weg beleuchtete.


      Es dauerte einen Augenblick, bis sein Verstand schaltete, aber dann ging Raynor auf, dass der vordere Mann die Hände vor sich streckte, als ob er Handschellen trug.


      Mit dem Wärmebildfernglas konnte er den Gefangenen nicht identifizieren, sondern beobachtete lediglich, wie dieser die Latrine betrat, während der Wachmann draußen wartete. Der Milizionär wirkte äußerst entspannt: Seine Waffe hatte er mit dem Lauf nach unten über den Rücken gehängt. Während er wartete, spazierte er gut 25 Meter weit von der Tür des Plumpsklos weg. Abrupt drehte er um und kehrte zielstrebig zur Latrine zurück, als ob der Mann darin ihn gerufen hätte. Der Handschellenträger kam zum Vorschein und kehrte mit seiner Eskorte zu den Gebäuden im Nordosten zurück.


      Fünf Minuten später wiederholte sich die Szene noch einmal. Wieder trug der Mann in vorderer Position Handschellen. Der Wächter schien offensichtlich derselbe zu sein – er hatte denselben entspannten Gang und schwenkte auf ähnliche Weise seine Taschenlampe, während er im offenen Bereich zwischen der Latrine und der Straße, die vom Tor zum Hauptgebäude verlief, hin und her ging.


      Die beiden verschwanden, bevor sich das Gleiche noch einmal ereignete. Diesmal ging ein größerer und dünnerer Mann vorweg. Es handelte sich mit Sicherheit nicht um TJ, aber bei einem seiner Vorgänger hätte es sich durchaus um ihn handeln können.


      Während er auf den nächsten Toilettengang wartete, spulte Kolt die Szene noch einmal vor seinem inneren Auge ab. Haltung und Gang der Gefangenen wirkten definitiv westlich. Vielleicht amerikanisch, vielleicht auch nicht, aber es handelte sich auf keinen Fall um Männer aus dem Nahen Osten.


      Kolt wartete, dass der vierte Mann des Teams zur Latrine kam, aber nachdem er eine weitere halbe Stunde lang das Auge gegen die Gummikappe der Linse des Wärmebildgeräts gedrückt hatte, wurde ihm klar, dass die Show für heute Abend beendet war.


      Er schaltete das Fernglas aus, um Batterien zu sparen, drehte sich auf den Rücken und starrte in den undurchdringlichen Nebel, der ihn einhüllte wie eine kalte, feuchte Decke. Er wusste jetzt mit absoluter Sicherheit, dass man auf Zars Grundstück wirklich Menschen gefangen hielt. Das hatten sie sich eigentlich schon im Vorfeld gedacht. Außerdem wusste Kolt nun, dass er es bei den Gefangenen aller Wahrscheinlichkeit nach mit Männern aus dem Westen zu tun hatte – Jamals Lieferungen mit frischem Wasser und Arzneimitteln komplettierten den Verdacht.


      »Scheiße«, murmelte er. Er brauchte mehr als ein paar Wärmebilder durch 400 Meter Nebel, damit eine Rettungsmission zu diesem Gelände geschickt werden konnte.


      Er zog sich zum Schlafen zurück. Am nächsten Tag musste es besser laufen. Er durfte diesen verdammten Berghang nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.


      Aber der zweite Tag begann wie eine Wiederholung des ersten. Der Nebel hing noch lange nach Sonnenaufgang in der Luft, bevor im Dorf und auf dem Grundstück reges Treiben einsetzte. Von den Operators von Eagle 01 war allerdings nichts zu sehen.


      Männer kamen und gingen. Frauen spähten durch die Fenster ihrer Häuser oder flanierten an der Seite männlicher Familienmitglieder, von Burkas vollständig verhüllt. Die Dorfleute liefen zwischen den Gebäuden und am Flussufer umher, Schafhirten kümmerten sich südlich von Kolts Versteck um ihre Herden und kleine Kinder sammelten im Wald Feuerholz.


      Auch auf dem schmalen Holzfällerweg herrschte ständig Betrieb. Maultierkarren mit Versorgungsgütern zogen langsam vorbei. Manche machten schon im Dorf halt, während andere den kompletten steilen Weg bis zum Grundstück zurücklegten.


      Kolt erhielt keinen Einblick in den Bereich, den Grauers Analysten als Spielplatz eingestuft hatten – dem großen Gebäude mit dem Innenhof an der Südseite von Zars Festung. Aber er bemerkte Aktivitäten auf den umliegenden Wegen, weshalb er annahm, dass sich dort zahlreiche Kinder aufhalten mussten, die kamen und gingen, wie es die Aufnahmen der Predator-Drohne nahelegten.


      Ohne es zu wissen oder zu wollen, stellten diese Kinder ein Hindernis für Militär und Geheimdienste der USA dar. Am liebsten hätten diese Zar und seine Hausgäste auf der Stelle in Grund und Boden gebombt.


      Kolt wollte nicht den ganzen Tag damit verschwenden, dazuliegen und zu hoffen, dass TJ und seine Männer auftauchten. Also nutzte er die Zeit, um die Bewegungen und Ablösungen der Wachleute auf dem Grundstück sorgfältig aufzuzeichnen und jeden festen Wachposten zu erfassen. Er notierte seine Beobachtungen auf einem kleinen Block. Die Erkenntnisse dürften ausschlaggebend für den Erfolg der Mission sein, falls ein Delta-Zugriff befohlen wurde. Aber solange Kolt nicht bald ein paar handfeste Beweise lieferte, kam es gar nicht erst dazu.


      Dennoch stürzte er sich auf die Arbeit. Er hielt die zeitlichen Abläufe sämtlicher Bewegungen fest und skizzierte sogar die potenziellen Schussfelder von Wachturm und Haupttor, von den Männern auf dem Dach des Hauptgebäudes und den Brückenposten.


      Wie am Vortag brachte der Nachmittag dichten, schweren Nebel ins Tal. Noch vor 18 Uhr hing Raynor am Wärmebildfernglas, wütend und frustriert, weil das bedeutete, dass ein weiterer Tag ohne klare Identifizierung von Eagle 01 verstrich. Im Dorf am Berghang tauchten geisterhafte Wesen wie aus dem Nichts auf, wann immer Menschen aus der Deckung der Gebäude hervortraten. Die von Feuern erwärmten Hütten wurden im Visier in hellerem Grau dargestellt als die kälteren, dunkelgrauen Fassaden um sie herum. Die Wachen auf dem Grundstück setzten ihre Patrouillen fort, wirkten dabei aber eher wie ätherische Wesen, die auf der anderen Seite des Tals durch die Luft schwebten.


      Es hatte keinen Zweck. Kolt legte den Kopf auf den Patu und fluchte. Er sehnte sich nach einem Schluck Whiskey, um sich aufzuwärmen und den Frust zu betäuben.


      Wieder lief der erste Gefangene um 22:30 Uhr zur Latrine, genau wie am Vorabend. Wieder wurde er von einem bewaffneten Wächter eskortiert. Diesmal traten, einer nach dem anderen, alle vier Männer hinaus in die Kälte, die Dunkelheit und den dichten Nebel. Jeder von ihnen bekam etwa fünf Minuten Zeit, um sein Geschäft zu verrichten.


      Kolt war jetzt noch überzeugter als in der vorigen Nacht, dass es sich um die vermissten Delta-Männer handelte. Der Letzte aus der Gruppe bewegte sich sogar wie TJ. Nein, er konnte nicht sicher sein, aber er hatte das unglaublich starke Gefühl, seinen alten Freund vor sich zu haben, der mit gefesselten Händen über das Grundstück zur Latrine und zurück schlurfte.


      Raynor schaltete das Wärmebildfernglas für diesen Abend aus und drückte die Stirn auf seine Matte. Durch diesen beschissenen Nebel drohte die ganze Mission vor die Hunde zu gehen. Er drohte hier vier Tage lang herumzuhocken, ohne Videoaufnahmen von den Gesichtern der Männer anfertigen zu können. Der Nebel ließ alles verschwimmen, verhinderte das Sammeln von Daten, die eine Handlungsgrundlage lieferten. Man würde ihn unverrichteter Dinge abziehen, ihm die Hand schütteln und anerkennend auf den Rücken klopfen.


      Er hörte die gackernden Hühner von den Geheimdiensten schon, wie sie am Ende sagten: »Verdammt, wir haben getan, was wir konnten, sogar einen Kerl von einer Privatfirma hingeschickt, der vier Tage dagesessen und nicht das Geringste geliefert hat – also können wir nichts machen!«


      So etwas hatte Raynor schon während seiner Zeit bei der Delta Force in den Wahnsinn getrieben. Verpasste Gelegenheiten. Fehlschläge.


      Etwas Ähnliches hatte ihn auch an jenem Morgen in Waziristan handeln lassen – mit dem Ergebnis, dass seine Männer umkamen und er die Weichen für diese aktuelle Katastrophe gestellt hatte.


      Kolt versuchte zu schlafen, aber die Kälte, die Sorgen und der Frust hielten ihn für den Großteil der Nacht wach.


      Auf die Lücke im Sicherheitssystem des Grundstücks stieß Kolt Raynor am Morgen des dritten und letzten vollen Tages, direkt nachdem sich der Nebel beim Eintreffen der ersten Sonnenstrahlen wirbelnd aus dem Tal verzogen hatte.


      Zar war sehr um seine Sicherheit bemüht, aber Raynor hatte die Achillesferse des Afridi-Warlords gefunden.


      Offenbar sorgte sich Zar am meisten um die Hellfire-Raketen der Predator-Drohnen und es gab für ihn nur einen Weg, sich vor dieser Gefahr zu schützen – indem er sich so dicht wie möglich bei einer großen Zahl von Zivilisten aufhielt. Das stellte er bereits dadurch sicher, dass er sein Anwesen direkt über dem Dorf erbaute, aber mit dem ›Spielplatz‹ hatte Zar seine Überlebenschancen zusätzlich verbessert. Er pferchte die Kinder dicht an seinem Fort zusammen wie in einer Sardinenbüchse, ließ sie tagsüber deutlich sichtbar herumlaufen und nachts in ihre Betten gehen, wobei sie sich nach wie vor innerhalb des Explosionsradius jeder Rakete befanden, die das Hauptgebäude oder die Hurja traf, wo die al-Qaida- und Taliban-Leute Schutz suchten, wenn sie sich im Tal aufhielten.


      Darin bestand seine Verteidigung gegen Luftangriffe. Raynor hielt dieses Vorgehen für ausgesprochen narrensicher.


      Zars zweitgrößte Sorge schienen amerikanische Kommandotruppen zu sein, die von Helikoptern direkt auf seinem Gelände abgesetzt wurden. Raynor hatte bislang vergeblich nach etwas Ausschau gehalten, das die Delta Force davon abhielt, sich innerhalb der Grundstücksmauern aus Black Hawks abzuseilen, direkt vor dem Hauptgebäude und der Hurja. Ja, im Haus hielten sich zwar Männer mitleichten Waffen auf, aber in den letzten 48 Stunden hatteKolt nichts bemerkt, was einen Rettungsversuch per Hubschrauber vereitelte, falls es ihm gelang, amerikanische Gefangene eindeutig zu identifizieren.


      Es würde hart und blutig werden, aber nach Kolt Raynors Einschätzung war ein Angriff auf das Anwesen machbar.


      Gleich danach mussten in Zars Bedrohungsmatrix Bodenangriffe stehen. Der Holzfällerweg, der nach Shataparai führte, wurde von Männern mit Gewehren in befestigten Stellungen bewacht. Diese standen sicher per Funkgerät mit Zars Milizionären überall im Tal in Kontakt. Falls Invasoren auftauchten, selbst wenn sie noch meilenweit entfernt waren, ließ sich die Bewachung Shataparais innerhalb weniger Sekunden verstärken, sodass die steilen Pfade, die durch das Dorf zum Anwesen führten, zu einer Serie tödlicher Engpässe wurden und die Abwehr einer Bodenattacke von der Straße aus ermöglichten. Die Stein- und Betonwände von Zars Unterschlupf ragten dreieinhalb Meter in die Höhe; das Haupttor bestand aus Stahl und verfügte über einen Wachturm – jeder Bodenangriff auf dieMauern des Grundstücks endete zwangsläufig in einem Kugelhagel.


      Ja, Zar hatte gut vorgesorgt für den Fall, dass das Frontier Corps oder die Miliz eines rivalisierenden paschtunischen Anführers seine Festung frontal attackierte.


      Offensichtlich machten dem Warlord, der über dieses Gebiet herrschte, viele Feinde und viele Ängste zu schaffen. Aber etwas, wogegen er sich nicht besonders gut geschützt hatte, war der Vorstoß eines einzelnen Manns, der im Schutz der Dunkelheit in das Anwesen eindrang.


      Der ›Spielplatz‹, dieser neuere Bau, der sich an die Südmauer des Grundstücks schmiegte, lieferte den Schlüssel. Im Bestreben, sein Haus und die Gästeunterkünfte vor Raketen zu schützen, hatte Zar unwissentlich einen anderen Sicherheitsaspekt vernachlässigt. Der Hang südlich des ›Spielplatzes‹ war steil und dicht mit Bäumen bewachsen, aber es gab dort keine Gebäude. Raynor hatte weder tagsüber mit dem Feldstecher noch nachts mit dem Wärmebildfernrohr jemanden dort patrouillieren sehen. Natürlich war keine große Truppe in der Lage, den Berghang hochzuklettern, ohne eine Entdeckung zu riskieren. Aber ein Einzelner mit entsprechenden Fertigkeiten und ausreichend Mut schaffte es garantiert bis zum ›Spielplatz‹, um dort über die Mauer des großen Innenhofs zu klettern und bis zu Zars Festung vorzudringen.


      Aber wie sah es mit den Wachen innerhalb der Festung aus? Kolt hatte 36 Stunden damit verbracht, ihre Bewegungen zu überwachen, aufzuzeichnen und auf Karten festzuhalten. Dabei war er zu einer Schlussfolgerung gelangt: Die Lösung lieferte der Zeitrahmen – eine Minute, 37 Sekunden.


      Eine Minute und 37 Sekunden war das Minimum an Zeit, das verstrich, bis an einem bestimmten Punkt auf dem Gelände ein patrouillierender Wachmann vorbeikam, egal ob bei Tag oder bei Nacht. Manchmal brauchten sie länger, aber nie wurde die Grenze von 97 Sekunden unterschritten.


      Wer sich auf das Grundstück schleichen wollte, musste über die Mauer steigen, nachdem einer der Wachmänner gerade vorbeigekommen war. Dann musste er sich ein Versteck suchen oder auf andere Weise dem nachfolgenden Wächter aus dem Weg gehen, und zwar innerhalb dieser Zeitspanne.


      Definitiv keine leichte Aufgabe. Scheiße, eher die schwierigste Aufgabe, an die sich Raynor je herangewagt hatte. Aber er glaubte, es schaffen zu können. Im Schutz derNacht, bei dichtem Abendnebel, unterstützt durch das Know-how aus seiner Ausbildung und das Equipment … ja. Er konnte dort eindringen und Bilder von TJ und den Jungs knipsen.


      Und er wusste auch, dass ihm kaum eine andere Wahl blieb.


      Jamal kehrte am nächsten Tag zurück, um ihn zu holen, und Kolt gab sich nicht der Illusion hin, dass der Nebel der letzten beiden Abende ausgerechnet heute durch Abwesenheit glänzte.


      Verdammt noch mal, Kolt. Willst du das wirklich durchziehen?


      Er lag da und grübelte, während der Tag verging, aber am Nachmittag hatte er eine Entscheidung getroffen


      Ihm blieb keine andere Wahl.


      Er würde auf das Grundstück gehen.


      Grauer reagierte sicher angepisst, aber nur wenn er versagte.


      Und er hatte nicht vor zu versagen.


      Der ›Spielplatz‹ ebnete ihm den Weg aufs Gelände, aber es war extrem schwierig, über die Südwand einzusteigen. Er konnte den Fluss durchqueren, das Dorf umgehen, sich dem ›Spielplatz‹ vom bewaldeten Hang im Süden aus nähern, aber er wusste nicht, ob die Kinder und ihre Aufpasser sich auf dem Innenhof aufhielten oder nicht. Falls nicht, falls er bei seiner Ankunft lediglich eine große, leerere, sandige Fläche vorfand, standen seine Chancen gut.


      Aber für den Fall, dass es dort von Wachen, Hunden oder sogar Kindern wimmelte, steckte er in großen Schwierigkeiten.


      Am späten Nachmittag tauchten mit Burkas verhüllte Frauen auf seiner Seite des Flusses auf. Insgesamt zwei Dutzend, die sich über die brachliegenden, stufenförmigen Felder seiner Position näherten. Kolt machte sich keine Sorgen um eine mögliche Entdeckung. Selbst vom höchsten der terrassenförmig angelegten Felder aus befanden sich immer noch eine hügelige Baumgrenze und ein steiler Kalksteinfelsen als Sichtschutz zwischen ihm und den Frauen. Sie spazierten bis zu dieser Baumgrenze und begannen, Arme voll kleiner Stöcke und Zweige zu sammeln – Brennholz.


      Bei seinem Briefing mit Kopelman in der Operationszentrale von Radiance hatte Bob ihm gesagt, wenn er Frauen zu Gesicht bekam, die auf den Feldern arbeiteten oder Holz sammelten, hieß das mit hoher Wahrscheinlichkeit, dass er sich in dem Gebiet keine großen Sorgen um die Präsenz von Talibanmilizen machen musste. Taliban gestatteten es ihren Frauen nämlich nicht, außerhalb des Hauses zu arbeiten oder auch nur Holz für ihre Feuer zu sammeln.


      Mit hoher Wahrscheinlichkeit. In einem Konferenzraum auf der anderen Seite der Grenze hatte sich das für Raynor bedeutend besser angehört. Dass er diese Frauen sehen konnte, bedeutete, dass es vielleicht zutraf, aber wollte er auf dieser Grundlage sein Leben riskieren?


      Kopelman hatte ihn außerdem gewarnt, dass die Frauen mit Kalaschnikows schießen könnten und viele von ihnen bessere Schützen wären als die Männer. Er hatte an ihren Burkas keine Waffen bemerkt, aber selbst unbewaffnet stellten diese Dörflerinnen eine Gefahr dar.


      Die zwei Dutzend Frauen beluden Arme, Rücken und in einigen Fällen auch Köpfe mit Zweigen und Ästen, ehe sie über die Brücke ins Dorf zurückkehrten. Die Kochfeuer brannten, als am späten Nachmittag der Nebel aufzog. Erst lange, nachdem das Dorf in der Unsichtbarkeit versunken war, roch Kolt den Duft des heranwehenden Holzrauchs in der feuchten Luft.


      Er aß einige von seinen Notrationen und schlürfte Wasser, ging seinen Plan im Kopf noch einmal durch undwartete auf den Einbruch der Nacht. Vor lauter nervöser Energie und Sorge rumorte sein Magen, aber trotz aller Befürchtungen war er entschlossen – und Kolt Raynor gehörte zu den Männern, die handelten, wenn sie entschlossen waren. Er wollte sich auf den Weg zum Anwesen machen, sobald unten im Dorf die Nachtruhe einkehrte.
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      »Pete, sehen Sie das?«


      Pam Archer wandte sich an die Operationszentrale. Ihrekörperlose Stimme übertönte die gemurmelten Unterhaltungen zwischen Analysten und Führungskräften im Raum.Sie hatte ihren Flieger gerade über dem Tirah-Tal inPosition gebracht, um wie jede Nacht nach Racer zu schauen. Es war kurz nach 21:30 Uhr. Sie zoomte mit der Wärmebildkamera dicht an sein Versteck heran, aber dort ließ sich keine Hitzesignatur in Menschengröße erkennen. Der Monitor an der Wand präsentierte nur eine schwarze Leere.


      Grauer hatte nicht hingeschaut, sondern auf der anderen Seite des Tischs mit ein paar Analysten gesprochen. Als Pams Stimme ertönte, ging er sofort zum Bildschirm. Seine Leute folgten ihm.


      »Wo zum Teufel steckt er?«


      »Keine Ahnung.«


      Pams Stimme zitterte vor Sorge.


      »Ich verändere den Bildausschnitt.«


      Es blinkte ein paarmal, dann wurde auf dem Monitor ein größerer Abschnitt des Tals eingeblendet. Der kalte Fluss wand sich wie eine schwarze Schlange durch die Bildmitte. Die Felsen auf beiden Talseiten, groß genug, um bis zum späten Abend ein wenig Restwärme vom Tag zu speichern, wurden als verschwommene, hellgraue Flecken erkennbar. Die Häuser im Dorf schimmerten fast alle weiß, dort, wo dieglimmende Asche der Kochfeuer und die Körper der Einheimischen und der Tiere Hitze abstrahlten.


      Aber von Racer fand sich keine Spur.


      Archer steuerte ihre Predator zur anderen Seite des Berges, ein paar Meilen hinter Racers letzte bekannte Position, gestützt auf die Vermutung, dass er aufgrund einer drohenden Entdeckung die Flucht angetreten hatte. Aber sie sah nichts als etwas Großvieh, ein paar Schafe und ihre Hirten sowie ein Lager mit Männern, die wahrscheinlich zuZars Miliz gehörten. Sie folgte mit der Kamera dem Straßenverlauf einige Meilen nach Osten, in Richtung Peshawar. Aber auf diesem Abschnitt waren nur sehr wenige Menschen unterwegs – und niemand davon allein.


      Nach zehnminütiger Suche, in der ihre Sorge zunehmend wuchs, sank Pete Grauers eckiger Unterkiefer langsam herab. Durch zusammengepresste Zähne gab er den Befehl: »Pamela. Suchen Sie den Flussübergang ein paar Klicks südlich vom Dorf ab.«


      »Den Flussübergang?«


      »Bestätigt. Da gibt’s eine Stelle, wo der Fluss eine Biegung macht und das Wasser von Felsbrocken geteilt wird. Ein trainierter Mann könnte ihn dort überqueren, wenn er vorsichtig ist.«


      Sie schwieg kurz, bevor sie bestätigte. »Roger.«


      Grauers Kaumuskeln spannten sich, während er wartete, dass die Drohne sich dem natürlichen Übergang aus Steinen näherte, der sich wie eine gepunktete Linie über den Fluss erstreckte. Hier zwischen den Felsen herrschte eine starke Strömung, aber ein motivierter und trainierter Mann konnte sich von einem Felsbrocken zum nächsten vorarbeiten und den Fluss so passieren, ohne die bewachte Steinbrücke von Shataparai benutzen zu müssen.


      Pam zentrierte das Bild auf den Fluss, zoomte heran und erhöhte die Auflösung der Wärmebildkamera.


      Nichts. »Keine Wärmesignatur.«


      »In Ordnung«, erwiderte Grauer. »Jetzt möchte ich, dass Sie den ganzen Weg von diesem Übergang bis zu Zars Anwesen abscannen. Überprüfen Sie den kompletten Hang, nicht bloß an der Flussböschung.«


      Für einen langen Moment sagte Pam nichts. Dann: »Glauben Sie etwa, dass er …«


      »Tun Sie mir einfach den Gefallen, Pam.«


      »Ja, Sir.«


      Die Kamera zoomte weg und schwenkte am Hang entlang auf Shataparai zu. Zweimal unterbrach Pam den Kameraschwenk, weil sie Hitzesignaturen anmaß. Beide Male stammten sie von Tieren im Wald. Nur noch wenige Hundert Meter vom Dorf entfernt ließ sie die Kamera über das Gelände streichen. Es blieb dabei: »Kein Kontakt.«


      »Machen Sie weiter«, befahl Grauer. Er hatte ein ungutes Gefühl.


      Noch für einen weiteren Augenblick sah man nichts. Aber dann. Auf dieser Vergrößerungsstufe war es nur ein winziger, weißer Klecks, der sich zwischen den Bäumen bewegte. Archer zentrierte das Bild darauf und zoomte in mehreren Schritten heran.


      Ein Mann schlich langsam und vorsichtig den steilen Abhang entlang, kaum 50 Meter von den südlichen Ausläufern des Dorfs entfernt. Er nutzte zwar die Deckung der Bäume aus, aber mit Hilfe der Wärmebildkamera war er leicht zu entdecken.


      »Oh, Scheiße«, fluchte Pam Archer in ihr Mikrofon und verstieß damit gegen das Protokoll.


      »Dieser verfluchte Mistkerl«, murmelte Grauer. »Kann jemand … mir bitte ausreden, dass Racer gerade versucht, sich auf Zars Grundstück zu schleichen?«


      Der Analyst links neben ihm schüttelte nur langsam den Kopf.


      »Was zum Teufel macht er denn jetzt?«


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Grauer. Niemand sagte etwas. Niemand wusste es.


      Dann knurrte Grauer: »Gebt mir Kopelman auf der sicheren Leitung.«


      Kolt Raynor hoffte inständig, dass die Drohne heute Nacht nicht gekommen war, um nach ihm zu sehen. Er hoffte, dass er lange vor Tagesanbruch hinein- und wieder herauskam und es zurück zu seinem Versteck schaffte, und zwar mit mehr Informationen, als er sie von der anderen Talseite aus hatte sammeln können.


      Außerdem hätte er es vorgezogen, wenn Pete Grauer nicht erfuhr, was er plante, bevor er es ihm selbst erzählte, nachdem die Sache erledigt war. Er wollte nicht, dass Grauer den Eindruck bekam, er hätte sich auf eine abenteuerliche Solomission begeben, denn so sah Kolt es nicht. Er konnte den Versuch jederzeit abbrechen: falls die Wachhunde Alarm schlugen, falls die Wachmänner den Rhythmus ihrer Patrouillen veränderten, falls sich so spät nachts noch Dorfleute in den Gassen herumtrieben. Es gab ein Dutzend oder mehr Faktoren, die ihn dazu veranlasst hätten, den vorzeitigen Rückzug anzutreten. Aber er wollte nicht einfach drei Tage lang untätig auf dem Bauch liegen, während ihn nur ein Tal von TJ trennte, und das Gebiet ohne konkretes Lebenszeichen wieder verlassen.


      Nein, er musste es riskieren.


      Sein winziges GPS-Gerät war mit einer Kamera ausgestattet. Er hatte es in einer Tasche seines Gewands verstaut. Spektiv, Nachtsichtgerät und andere Aufnahmegeräte hatte er im Versteck zurückgelassen. Mit Hilfe des Wärmebildfernglases konnte er die Gefangenen finden und nach der Ankunft die Kamera am GPS benutzen, um Beweisaufnahmen zu machen.


      Raynor gelangte an die südliche Mauer des ›Spielplatzes‹. Er rechnete fest damit, den Innenhof um diese Zeit verlassen vorzufinden, obwohl er davon ausging, dass sich im angrenzenden Gebäude Kinder mit ihren Familien oder zumindest Wachleute aufhielten. Mehrere Minuten lang hielt er sich im Gebüsch gegenüber des rostigen Eisentors versteckt, das auf den ungepflasterten Hof führte. Er hielt Augen und Ohren offen und lauschte auf menschliche Geräusche.


      Von der Straße war nichts zu hören. Im Hof vor ihm blieb auch alles ruhig. Das Gelände lag dunkel und still da.


      Um 22 Uhr bewegte er sich auf den ›Spielplatz‹ zu.


      Er verzichtete auf den Versuch, das Tor zu öffnen. Er nahm an, dass es ohnehin abgeschlossen war, und selbst wenn nicht, würden die Eisenscharniere sicher laut quietschen. Stattdessen schlich er an der Lehmmauer entlang und den Hügel hinauf, bis er die Ecke des Gebäudes erreicht hatte. Hier lehnte ein mannshoher Stapel alter Traktorreifen an der Wand, den er für seine beste Option hielt. Er prüfte ihn auf Stabilität und kletterte hinauf, indem er sich mit einer Hand an der Ziegelmauer festhielt und mit der anderen behutsam an den Reifen hinaufzog. Seine Füße setzte er auf dieselbe Weise ein – mit dem einen stellte er sich auf die Reifen, während er den Stapel mit der Hand festhielt, mit dem anderen Fuß forschte er nach Lücken in der Wand, in die er die Spitze seiner Sandale hineinschob.


      Nach zehn Sekunden thronte er auf dem Stapel und spähte über die Mauer in den dunklen Innenhof.


      Soweit er es sehen konnte, war der Hof tatsächlich leer. Als er durch das kleine Wärmebildfernglas das Hauptgebäude in Augenschein nahm, erfasste die Elektronik keine warmen Körper hinter den Fenstern, was er als gutes Zeichen wertete.


      Er sprang in den Hof. Rechts von ihm verlief ein langer Säulengang mit gefliestem Boden und einer offenen Wand in Richtung ›Spielplatz‹. Er überprüfte ihn mit dem Fernglas. Keine Lebenszeichen. An der Wand entlang bewegte er sich in gehockter Haltung nach links und näherte sich so der Mauer, die sich das Gebäude mit Zars Grundstück teilte.


      Rechts von ihm, 25 Meter entfernt, schwang plötzlich eine Tür auf. Kolt ließ sich auf den Bauch fallen. Im Fackelschein des Gangs zeichnete sich die Silhouette eines Mannes mit Gewehr ab. Er stand in der Tür, blickte sich 20 Sekunden lang auf dem dunklen Hof um und schloss sie dann wieder. Raynor nahm in seinen Bewegungen keinerlei Anspannung oder Besorgnis wahr. Deshalb ging er davon aus, dass es sich schlicht um einen Wachmann handelte, derfür dieses Gebäude eingeteilt war und nachlässig seine nächtliche Patrouille durchführte.


      Nachdem er eine Minute gewartet hatte, um sicherzugehen, dass der Mann nicht zurückkam, ging Raynor erneut in die Hocke und setzte seinen Weg fort.


      Eine halbe Minute später erreichte er die Mauer von Zars Festung. In einiger Entfernung hörte er Hundegebell – zu weit weg, als dass die Tiere ihn hätten wittern können.


      Raynor entschied, dass der dreieinhalb Meter hohe Aufstieg kein Problem darstellte. Überall ragten Sandsteinblöcke aus der Wand, auf denen man Eimer zum Sammeln von Regenwasser abgestellt hatte. Kolt schob den Fuß auf einen dieser Blöcke und hievte sich auf die Mauerkrone.


      So leise wie möglich sprang er zum dunklen Grundstück hinab. Die Hurja befand sich weniger als 15 Meter links von ihm.


      »Scheiße noch mal, Racer ist jetzt in Gopher!«, rief ein Analyst, der hinter Grauer stand. Aber Pete blickte auf denMonitor und verfolgte es live mit. Auf dem Bildschirm ließ sich kaum etwas erkennen, abgesehen von Racers Körperwärme und ein wenig Restwärme an der Wand, von der er gerade hinabgesprungen war. Pam zoomte heraus. Mehrere weitere Hitzesignaturen von Bewohnern der Festung tauchten auf. Die Nächstgelegenen befanden sich auf der anderen Seite des Dachs der Hurja, 30 Meter von Racer entfernt. Aber durch den dichten Nebel würden sie den Eindringling nicht sehen können.


      Racers Hitzesignatur wandte sich von der Hurja ab, aber er presste sich weiterhin gegen die Wand, während er zur südöstlichen Ecke des Grundstücks schlich.


      Grauer starrte auf den Monitor – auf die Videoaufnahmen von Pam Archers Baby Boy. »Offenbar will er das ganze Grundstück umgehen, hinter dem Viehpferch entlang und dann auf die Nordseite wechseln, bevor er zum Haupttor kommt. Anschließend wird er versuchen, die Gefangenen im nordwestlichen Bereich zu Gesicht zu bekommen.«


      Pam Archers körperlose Stimme füllte den Konferenzraum aus: »Pete, wollen Sie, dass ich auf Station bleibe?«


      Grauer zögerte. »Negativ. Sie lenken auf dem Radar zu viel Aufmerksamkeit auf sich, wenn Sie dort noch länger bleiben. Warum ziehen Sie sich nicht hinter die Grenze zurück und kommen in einer Stunde ins Tirah-Tal zurück? Versuchen Sie, dass es … wie ein Zufall wirkt.«


      »Verstanden. Ich werde die Drohne über die Grenze nach Khost lenken und dann in 60 Minuten wieder in Richtung Gopher.«


      Grauer und seine Analysten sahen, wie sich die Perspektive des Videobilds veränderte, als die Drohne den Luftraum über dem Anwesen verließ. Kurz darauf deaktivierte Archer auch die Wärmebildkamera.


      Der Präsident von Radiance Security and Surveillance Systems war wütend. Sein Mann missachtete auf gefährliche Weise seine Befehle und setzte durch eigenmächtiges Handeln den Erfolg der Mission aufs Spiel. Aber hier in Jalalabad konnte er nichts dagegen unternehmen. Er konnte ihm nur die Daumen drücken.


      »Viel Glück, Junge«, sagte Pete leise.
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      Bis jetzt war für Raynor alles glattgelaufen und das freute ihn, aber er wusste, dass es nicht zwangsläufig so blieb. Als er sich an der südöstlichen Ecke des Grundstücks nach Norden wandte, nahm er sich einen Moment Zeit, um durch das Wärmebildfernglas zu schauen. Eine weiße Kontur zeichnete sich in der Dunkelheit direkt vor ihm ab: ein Wachmann, der Kolt den Weg zur Latrine versperrte und sich nicht von der Stelle rührte. Er lehnte 25 Meter vom Amerikaner entfernt an einer Wand und bewachte eine Holztür in der Mauer, die zur Gasse am Ostrand des Geländes führen musste. Von seinem Aussichtspunkt aus hatte Kolt weder die Tür noch die Wache bemerkt. Die Tür war von den Dächern der Häuser verdeckt worden, der Wachmann von der Mauer.


      Raynor spekulierte, dass der Durchgang von den Frauen der Festung benutzt wurde. Kopelman hatte ihm erzählt, dass es Frauen generell verboten sei, das Haupttor zu benutzen. Aber wenn sie eine Burka oder zumindest einen Tschador trugen und von einem Mann begleitet wurden, durften sie das Grundstück durch spezielle Frauentüren verlassen, um auf dem Markt des Dorfes einzukaufen.


      Scheiße. Von der anderen Seite des Flusses aus hatte er gezielt Ausschau nach festen Wachen gehalten, diesen Kerl dabei aber übersehen. Jetzt stand dieses Arschloch ihm im Weg und ließ keine Anstalten erkennen, sich in absehbarer Zeit zu verkrümeln.


      Kolt drückte sich an die Wand, ging hinter ein paar dürren, vertrockneten Grasbüscheln in Deckung und schaute auf seine Armbanduhr.


      0220 Zulu. 22:20 Uhr.


      Scheiße. Der nächtliche Toilettengang stand unmittelbar bevor. Ihn trennten nur knapp 150 Meter von der Stelle, an der er sein wollte, aber nun saß er hier fest.


      Um 22:30 Uhr benutzte Raynor das Fernglas, um einen Blick auf die Latrine in der Nähe der Nordmauer zu erhaschen. Aber der große Pferch, die Scheune und eine niedrige Anhöhe verdeckten die Sicht.


      Ihm blieben nicht viele Optionen. Die wenigen, die er hatte, empfand er als kaum Erfolg versprechend. Allerdings wurde es höchste Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Wenn der Wachmann nicht gleich im nächsten Moment davonschlenderte, schaffte es Kolt nicht mehr rechtzeitig, an ihm vorbeizuschleichen. Er konnte versuchen, ihn zu umgehen, aber dasführte zur Konsequenz, dass er sich der Latrine mitten überdas Gelände nähern müsste. Trotz seiner Verkleidung, trotzder Dunkelheit und des Nebels müsste Raynor schon unglaubliches Glück haben, um das zu schaffen. Und er hatte nicht vor, derart viele Faktoren dem Zufall zu überlassen.


      Er könnte sich näher an den Wächter an der Tür heranschleichen, sein zehn Zentimeter langes Messer ziehen und den Mann lautlos töten.


      Na toll. Und was dann? Sollte er einfach seine Mission fortsetzen, die bedingte, dass er noch mindestens eine halbe Stunde auf dem Grundstück blieb, so lange verheimlichen, dass er eine Wache abgeschlachtet hatte, und sich zurück ins Versteck schleichen, ohne dass jemand etwas davon mitbekam?


      Nein. Auf die blutige Art kam er hier nicht weiter.


      Damit blieb nur noch eins: die Mission abbrechen. Er musste sich zurückziehen, über die Mauer zum ›Spielplatz‹ steigen, dann über eine zweite, sich bis zu den Hügeln durchkämpfen, erneut den Fluss überqueren und in sein Versteck klettern. Vier Stunden Strapazen und enormes Risiko – und wieder alles umsonst.


      Raynor hasste es zu scheitern. Er nahm es persönlich. Als eine nachlässig mit ihren Taschenlampen herumleuchtende Patrouille die zentrale Straße entlangkam und am Haupthaus vorbei auf die Hurja zuging, ließ er sich flach auf den Bauch fallen. Kolt gelangte zu dem Schluss, dass ihm keine andere Wahl blieb, als den Rückzug anzutreten. Er hatte den Anfang des Marschs zur Latrine bereits verpasst. Es ergab keinen Sinn, so lange zu warten, bis die Notdurften erledigt waren, um dann zu der Reihe von Gebäuden zu schleichen und auf der Suche nach Gefangenen an die Türen zu klopfen.


      Nein, in dieser Nacht hatte er seine Gelegenheit verpasst. Und das nur wegen dieses Trottels an der Frauentür. Kolt betrachtete ihn ein letztes Mal durchs Fernglas, bevor er in die andere Richtung aufbrach.


      Der Mann bewegte sich. Er stieß sich von der Mauer ab und ging auf die Patrouille 20 Meter vor ihm zu.


      Auf Paschtunisch rief der Wachmann: »Wartet.« Die Taschenlampenträger blieben auf der Straße stehen. Der Mann ging weiter, machte Raynor den Weg frei. Kolt verfolgte ihn mit den Augen, als er auf die drei patrouillierenden Wachen zutrat und eine Unterhaltung mit ihnen begann. Erhatte keine Ahnung, worüber sie sich unterhielten oder wie lange diese kleine Zusammenkunft dauern würde, aber er beschloss augenblicklich, die Chance zu nutzen. Schnell schlüpfte er aus den Sandalen, hielt eine in jeder Hand und ließ sein Fernglas in die Tasche des Salwars fallen. Mit einem letzten Blick auf die Lichter im Nebel stellte er fest, dass die Männer ihre Taschenlampen auf den Boden richteten, während sie dastanden und redeten. Kolt Raynor erhob sich aus dem Gebüsch wie ein Läufer im Startblock. Barfuß sprintete er vorwärts in die Dunkelheit, wobei er sich mit der Schulter nie weiter als ein bis zwei Meter von der Lehmwand zu seiner Rechten entfernte.


      Er näherte sich dem Durchgang in der Mauer und rannte weiter, sah weder nach rechts noch nach links. Sein ganzer Körper war angespannt in ängstlicher Erwartung eines Rufsoder des Knalls einer Kalaschnikow. Er passierte die Tür und erreichte nach wenigen Sekunden die Rückseite der steinernen Scheune. Grundstücks- und Scheunenmauer bildeten eine weniger als zwei Meter breite Gasse. Das geöffnete Tor der Scheune führte zu einer Reihe geschlossener Ställe. Raynor lief weiter, nun etwas langsamer, weil er in diesem Bereich kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Die Scheune schirmte jegliches Umgebungslicht ab.


      Nur wenige Minuten später hatte er die Hauptstraße überquert, 50 Meter vom Tor entfernt. Er hatte sich genug Zeit gelassen, um auf jede einzelne Wache zu achten und sicherzugehen, dass keine von ihnen einen guten Einblick in das Innere des Grundstücks besaß. Er ging in normalem Tempo über die Straße, die Sandalen wieder an den Füßen und den Patu auf dem Kopf. In der feuchten, nebligen Luftmusste er wie einer der Wachleute aussehen, der nachtsvon A nach B ging. Niemanden würde es sonderlich beunruhigen, einen einzelnen, unbewaffneten Mann hier herumlaufen zu sehen.


      Raynor schaffte es bis zur Baumgruppe hinter der Latrine. Der Nebel zwischen den Kiefern waberte dicht wieein Netz aus milchigen Spinnweben. Während er sichdem Ziel näherte, hob er mehrmals das Fernglas ans Auge.


      Es war Viertel vor elf – 15 Minuten zu spät für die Ausflüge zum Klo. Er konnte nur hoffen, dass einer der Gefangenen Verstopfung hatte. Andernfalls hatte er den richtigen Zeitpunkt verpasst.


      In diesem Moment nahm er durch das Glas eine Bewegung wahr. Ein Mann kam aus der Latrine und entfernte sich. Seine Hände waren gefesselt und ein bewaffneter Wächter folgte ihm.


      Schnell und leise rückte Kolt vor und riss die Augen so weit wie möglich auf, um das vorhandene Restlicht optimal auszunutzen.


      Aber es war zu dunkel, um den Mann in Handschellen zu erkennen.


      In diesem Moment drehte sich der Gefangene zum Wächter um, um etwas zu sagen. Der Strahl der Taschenlampe streifte sein Gesicht.


      Raynor erkannte ihn sofort. Es war Spike. Staff Sergeant Troy Kilborn aus Lincoln, Nebraska.


      Einer aus TJs Team.


      Er sah aus, als hätte er 15 Kilo abgenommen, aber Kolt zweifelte nicht daran, einen der Vermissten aus Unit Eagle 01 vor sich zu haben.


      Yes! Ich hab’s geschafft!, jubelte Raynor innerlich.


      Aber dieser Moment der Euphorie verflog schnell.


      Was hatte er denn geschafft? Er hatte Sichtkontakt bekommen, ja. Aber das nützte niemandem etwas, wenn er nicht herausfand, wo das Team genau festgehalten wurde und ob sie noch alle zusammen waren. Erst recht konnte er niemandem helfen, wenn es ihm nicht gelang, unbemerkt von hier zu verschwinden.


      Er näherte sich der Rückseite der Latrine, streckte die Hand aus, um die raue Steinwand zu berühren, ging in dieKnie und richtete die Optik des Wärmebildfernglases umdie Ecke auf das Haupthaus. Vor dem zweistöckigen Gebäude standen drei Bewaffnete – 50 Meter oder weiter entfernt. Die Hitzesignaturen von zwei weiteren Männern wurden auf dieser Seite des Dachs erkennbar.


      Da sie ihn hier nicht sehen konnten, kniete Kolt sich neben die Latrine. Er hielt das Glas nach Westen, in die Richtung, aus der der nächste Gefangene kommen musste.


      Falls in dieser Nacht überhaupt noch einer kam.


      Einige Sekunden später tauchte ein einzelner weißer Klecks auf. Kurz darauf teilte er sich und wurde zu zwei Punkten: zwei Männer, die näher kamen. Kolt huschte schnell zur Vorderseite der Latrine, stieß die Holztür auf, trat ein und schloss die Tür hinter sich.


      Es roch nach Exkrementen. In einem in den Boden eingegrabenen Trog steckten zwei schwarze Plastikeimer. Aufeinem dreibeinigen Holzstuhl in der Ecke stand eine Öllaterne, die eher Schatten als Licht spendete. Kolt drückte sich tief in den Spalt hinter der Tür. Er stand jetzt auf der am weitesten von der Laterne entfernten Seite des knapp acht Quadratmeter großen Raums.


      Er holte ein paarmal langsam Luft, um sich zu beruhigen, und wartete.


      Nach einer Minute ertönten schlurfende Schritte im Sand vor dem Haus. Das schnelle Aufblitzen einer Taschenlampe, die durch die Lücken der Türpfosten und den Raum zwischen den Angeln leuchtete.


      Die Tür schwang nach innen und verdeckte Raynor. Sie wurde geschlossen.


      Vor sich sah er den Rücken eines gefesselten Gefangenen. Er musste nicht länger als eine halbe Sekunde hinsehen. Er kannte ihn.


      Es war TJ.


      Vor lauter Sorgen, wie er seinen heimlichen Vorstoß aufdas Gelände bewerkstelligen sollte, hatte Kolt keinen Gedanken daran verschwendet, was er tun oder sagen sollte, wenn es ihm wirklich gelang, Kontakt zu einem der Jungs herzustellen. Jetzt bekam er weiche Knie vor Erleichterung und legte sich hektisch einen Plan für die nächsten Sekunden zurecht. Ihm fiel nur eine Möglichkeit ein, wie die Sache geräuschlos verlief. Er wartete, bis Josh einen Schritt weiter auf einen der Eimer zuging. Dann trat Raynor vor, legte den Arm um seinen Freund und zog ihn dicht an sich heran. Seine Hand lag über TJs Mund, als er ihn nach hinten auf die Fersen riss.


      Raynor hatte mit mehr Gegenwehr gerechnet. In der alten Zeit hatten die beiden stundenlang zusammen brasilianisches Ju-Jutsu trainiert und absolut auf Augenhöhe gekämpft. Unter normalen Umständen wären die Männer sich körperlich vollständig ebenbürtig gewesen. Aber die letzten drei Jahre hatten schockierende Spuren bei Josh Timble hinterlassen. Er war mager und knochig und reagierte nur langsam auf Kolts Angriff.


      Raynor hatte zwar gehofft, ihn rasch und leise überwältigen zu können, aber diese sofortige Unterwerfung seines Freundes empfand er als Besorgnis erregend.


      Drei Sekunden lang standen sie aneinandergeklammert in der Schwärze der stinkenden Latrine. Als Raynor sicher war, dass sein Angriff aus dem Hinterhalt ihm kein Geschrei und keine Gegenwehr einbrachte, beugte er sich an das Ohr des anderen Mannes und sagte leise: »Josh … ich bin’s. Kolt.«
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      Keine Antwort. Einen kurzen, aber angsteinflößenden Moment lang machte Raynor sich Sorgen, dass der Mann gar nicht TJ war und er sich irgendeinen Paki-Schläger geschnappt hatte, der gerade eine Toilettenpause einlegte.


      Aber nein, selbst in diesem dämmrigen Licht wusste er, dass sein alter Freund vor ihm stand. »Ich wollte dir keine Angst einjagen. Ich nehm jetzt die Hand von deinem Mund. Sei schön leise, okay?«


      Ein leichtes Nicken.


      Kolt zog die Hand weg.


      TJ drehte sich um und schaute ihn an. Kolt konnte in der Dunkelheit kaum etwas erkennen. Fünf Sekunden. Zehn Sekunden. Kolt wollte weitersprechen, aber TJ sagte: »Ich dachte, du wärst tot.« Langsam trat er vor und umarmte Raynor schwach.


      Unter dem schmutzigen Pyjama seines Freundes fühlte Kolt Knochen. Die Schatten im Raum ließen die Hohlheit von Joshs bärtigen Wangen und die Ringe um seine eingesunkenen Augen noch deutlicher hervortreten – die Mangelernährung war seinem Kumpel förmlich ins Gesicht geschrieben.


      »Ich hab dasselbe über dich gedacht, Bruder.«


      TJ wich gerade weit genug zurück, um eine Hand ausstrecken zu können. Er berührte Kolts Gesicht. Er wollte sichergehen, dass es sich bei der Person vor ihm, die er gerade umarmt hatte, nicht nur um eine Art Traumerscheinung handelte.


      »Wie lange kannst du reden?«, fragte Raynor.


      TJ schüttelte den Kopf. Er erholte sich vom Schock, wenn auch nur langsam.


      »Colonel. Sie müssen zu sich kommen. Wie viel Zeit habe ich?«


      »Nicht lange. Ein paar Minuten.« Selbst im Dunkeln sah Kolt das Weiße in seinen vor Staunen weit aufgerissenen Augen. »Du kannst gar nicht hier sein. Die patrouillieren auf dem Gelände und …«


      »Ich bin hier, um Beweise zu sammeln, dass ihr noch am Leben seid. Wir werden euch rausholen.« Schnell nahm Raynor sein GPS-Gerät und schaltete es sein. Mit zitternder Hand begann er zu filmen.


      TJ schüttelte erneut den Kopf. »Wenn ich gehe, folgt mir der Wächter zurück zur Zelle. Hier wird sonst niemand sein, außer den Patrouillen. Schlag dich zur Nordwestecke durch, da verläuft ein schmaler Abwasserkanal hinter einemBetonschuppen. Das ist unsere Zelle. Unten in den Kanal gehen die Wachen nicht. Durch den Boden unseres Gefängnisses verläuft ein Rohr da runter. Es ist höchstens ’nen Meter lang. Auf diese Weise können wir reden.«


      »Okay. Ich komm hin, so schnell ich kann.« Für weitere zehn Sekunden starrten die beiden Männer sich schweigend an. Kolt hatte das Gefühl, dass Josh noch etwas sagen wollte.


      »Äh … Alter?«


      »Ja, Bruder?«


      »Ich müsste echt mal kacken …«


      Raynor lächelte. Der gute alte TJ. Er schaltete die Videokamera aus. »Wer hindert dich dran? In dieser Latrine hast du auch nicht weniger Privatsphäre als in unserem Trailer.«


      »Stimmt auch wieder. Das war ein Rattenloch.«


      »Ist es immer noch«, erwiderte Raynor und Josh grinste.


      Zwei Minuten später verließ der Handschellen tragende TJ die Latrine durch die Holztür.


      Raynor brauchte 20 Minuten, um das Plumpsklo zu verlassen, in das kleine Gehölz zurückzukehren, zur Grundstücksmauer zu schleichen und die etwa acht Meter Richtung Nordwesten zurückzulegen. Wie TJ gesagt hatte, verlief ein etwa einen Meter breiter und tiefer Graben entlang der Westmauer, ein unbefestigter Entwässerungskanal, der während der Regenzeit das Wasser an der Rückseite des Anwesens abführen sollte. Hier unten wuchsen Gras und Gebüsch wild durcheinander. Raynor wusste, dass ihm dies nach oben hin Deckung verschaffte. Außerdem ahnte er, dass sich Ratten darin verkrochen. Er hörte winzige, trippelnde Schritte von Wesen, die im dunklen Graben herumhuschten.


      Direkt hinter der einräumigen Steinhütte ragte das Ende des Rohrs aus der Lehmwand. Es schien notdürftig aus denHülsen russischer Mörsergranaten zusammengesteckt worden zu sein. Ein schwaches Leuchten drang hindurch. Im Raum musste sich eine Laterne befinden. Kolt linste indas Rohr, konnte im ersten Augenblick jedoch nichts erkennen. Dann verdunkelte sich das obere Ende und er hörte seinen alten Freund leise flüstern.


      »Racer?«


      »Ich bin hier.«


      Eine Pause und schlurfende Geräusche. Die Röhre verstärkte die Geräusche innerhalb des Raums. Er konnte hinter TJ andere Stimmen hören, aufgeregte Stimmen.


      »Die werden bald kommen, um uns an die Pritschen zu ketten. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


      »Alles klar.«


      »Ich dachte, du wärst nicht lebend aus Waziristan rausgekommen.«


      »Ich hätte mich schon vor Jahren auf die Suche nach euch gemacht … Ich hab vor Kurzem erst erfahren, dass ihr noch lebt.«


      Eine lange Pause entstand.


      »Das überrascht mich. Die Taliban führen uns den Drohnen schon seit zwei Jahren vor.«


      »Ja, ich hab davon gehört. Hör zu, Mann, wir bereiten einen Angriff auf dieses Versteck vor. Mich haben sie hergeschickt, um Informationen zu sammeln, aber wir werden…«


      »Negativ. Eine Rettungsmission könnt ihr vergessen. Wenn ihr dieses Tal angreift, kommt es zu einem Massaker. Der Warlord sagt, sie wären darauf vorbereitet, und ich nehm ihm das ab. Die haben bewegliche schwere Maschinengewehre in Höhlen versteckt und warten nur darauf, dass sie Hubschrauber im Tal hören. Ich weiß nicht, wie duhier reingekommen bist, aber du musst deinen Arsch auf dem gleichen Weg wieder rausschaffen. Beim ersten Rotorengeräusch geht in diesem Tal ein Silvesterfeuerwerk los und jeder, der über die Straße kommt, wird erledigt, bevor er sich Shataparai auch nur auf fünf Klicks nähern kann.«


      Kolt überlegte für einen Moment. »In Ordnung. Dann verschwinden wir heute Nacht. Ich besorge die Schlüssel und hol euch raus …«


      »Nein. Wir schaffen es nie und nimmer zusammen hier weg. Wir sind alle schwach. Skip, der Hubschrauberpilot, wird immer noch von dem Heroin entgiftet, das sie uns zwei Jahre lang gegeben haben, außerdem halten sie ihn im Haupthaus fest. Einer von uns wird ständig von den anderen getrennt, damit wir nicht abhauen. Das klappt nicht.«


      »Scheiße«, murmelte Raynor. Er hörte Schritte über sich.Gleichmäßige, entspannte Schritte. Ein Wachmann, der seine Runde drehte. Nach 30 Sekunden verschwanden die Geräusche in der nebligen Nacht.


      »Okay. Ich werd Rückmeldung an Radiance machen, dann schauen wir mal, was uns einfällt.«


      »Wer ist Radiance?«


      »Entschuldige. Das ist eine private Sicherheitsfirma, die von Pete Grauer geleitet wird. Das sind die, die nach euch suchen. Ich arbeite für sie.«


      »Du bist nicht mehr bei der Unit?«


      »Nein.«


      TJ schwieg.


      »Es ist kompliziert. Die Delta Force weiß, dass wir hier sind. Webber ist an Bord, Monk und Benji haben mich fürdiese Mission trainiert, aber offiziell arbeite ich für Radiance. Wir sind informiert worden, dass ihr hier seid. Die Agency hält es für eine Fehlinformation oder auch eine Falle, aber Grauer war der Ansicht, dass die Sache es wert ist, mich reinzuschicken, um Beweise zu sammeln und mir einen Eindruck von der Verteidigung hier zu verschaffen.«


      »Kolt, ich und die Jungs werden als Verhandlungsmasse genutzt. Als Glücksbringer, den man sich ausleihen kann. Eine Du bist vor Raketen sicher-Karte. Es gibt über ein Dutzend Taliban-Anführer, die uns anfordern können. Wir sind seit anderthalb Jahren ständig auf Achse. Bevor wir hier gelandet sind, waren wir ständig mit Führungspersonen auf Reisen oder wurden als Köder eingesetzt.«


      »Aber jetzt seid ihr auf diesem Gelände. Egal welche Risiken wir damit eingehen – wir können es uns nicht leisten, diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen.«


      TJs Stimme, die durch das Rohr drang, klang jetzt nachdrücklicher. »Versprich mir, nicht mal dran zu denken, dieses Grundstück anzugreifen. Das ganze Dorf ist ein Hornissennest. Dazu kommt noch, dass neulich eine Gruppe von Tschetschenen hier eingetroffen ist. Ich weiß nicht, wie viele – die wohnen nicht hier auf dem Anwesen, müssen also irgendwo unten im Dorf sein. Die gehen den ganzen Tag durchs Haupttor ein und aus.«


      »Was machen die hier?«


      »Wissen wir nicht, aber es muss was Großes sein. Sie sind mit ein paar Rangers-Uniformen vor uns aufgetaucht, um zu gucken, wie wir drauf reagieren. Kopien – aber gute Kopien. Gefälschte Waffen hatten sie auch.«


      Raynor hörte, wie eine Ratte in der Nähe seines Fußes am Boden kratzte, und trat mit der Sandale nach dem Tier.


      »Wollen die versuchen, eine unserer Basen zu infiltrieren?«


      »Davon gehen wir aus. Aber wo und wann genau … wer weiß das schon?«


      »Verflucht.«


      Es hatte im Krieg in Afghanistan ein paar kleinere Unterwanderungen unter falscher Flagge durch Aufständische gegeben, einige weitere während des Irakkriegs. Für gewöhnlich endete so etwas in einem Blutbad.


      »Da wird gerade eine al-Qaida-Operation vorbereitet. Wir werden von Zars Männern und einer Einheit pakistanischer Taliban bewacht, aber ausländische al-Qaida-Leute wohnen hier in der Hurja. Zars Männer hassen die al-Qaidas, daher erzählen sie mir manchmal ein bisschen, was los ist. Sie sagen, dass die al-Qaidas Zar in der Tasche haben.«


      »Zar sympathisiert also mit al-Qaida?«


      »Nein. Hör zu, Zar ist ein Malik, ein wichtiger Älterer im Tirah-Tal, aber für uns ist er einfach der Gastgeber. Er ist derjenige, der uns hier festhält. Er wollte uns hierbehalten, während wir in den letzten paar Monaten vom Heroin entgiftet wurden. Er hat gut für uns gesorgt und uns anständig behandelt, sich sogar um Medikamente gekümmert, die wir brauchten.«


      »Warum?«


      »Ich weiß es nicht und Zar weiß es selbst auch nicht. Er erhält seine Befehle von al-Qaida, aber er ist auch Paschtune und dieses Völkchen kümmert sich um seine Gäste, selbst wenn es Feinde sind.«


      »Irgendeine Ahnung, wann diese al-Qaida-Operation stattfinden soll?«


      »Negativ, aber ich weiß, wer es weiß. Der Schlüssel zu dieser Sache ist ein Deutscher, der sich auf dem Gelände aufgehalten hat. Ich hab ihn nur für eine Minute zu Gesicht bekommen, aber er hatte ’nen deutschen Akzent. Haarausfall, grauer Bart. Kein Agent. Wirkte, als ob er sich hundeelend fühlt und vor Angst die Hosen voll hat, als er vor uns stand. Zars Wachen meinen, er sei aus Peshawar gekommen, also ist er hoffentlich immer noch dort. Sag Grauer, er soll das an Langley weitergeben. Vielleicht können die den Kerl finden und dieses ganze Durcheinander auflösen.«


      Kolt freute sich, dass Josh noch nicht vergessen hatte, wie man Befehle erteilte. Er nickte und erwiderte: »Ich kümmer mich drum.«


      »Ich hab gehört, wir haben bin Laden erledigt.«


      »Ja, letztes Jahr. Nur ein kleines Stück von der Pakistan Military Academy entfernt.«


      »Bitte sag mir, dass es die Unit war.«


      Raynor schüttelte den Kopf.


      »Leider nein. SEAL Team 6.«


      Timble stöhnte leise.


      »Tja, das ist jammerschade.«


      »Japp.«


      »Also dann, Racer, stell dein Glück nicht unnötig auf die Probe. Hau besser ab.«


      »Okay.«


      Er hielt einen Moment inne.


      »Hey, ich hab ein paarmal mit deiner Mom und deinem Dad gesprochen.«


      Eine lange Pause.


      »Wie geht’s Mom?«


      »Sie kommen beide klar. Es ist hart, aber sie sind härter.«


      »Ja.«


      »Und sag Bouncer, dass er ’ne kleine Tochter hat. Glaub, sie ist jetzt zweieinhalb. Seine Frau hat sie Hope genannt.«


      »Die Nachricht wird ihn bestimmt freuen. Jetzt hau ab, das ist ein Befehl. Du hast uns alle ganz schön aus der Bahn geworfen. Wenn du jetzt auf dem Rückweg gekillt wirst, verdirbt uns das ganz schön die Laune.«


      Raynor lächelte. Der gute alte TJ.


      »Werd tun, was ich kann, um nicht ins Gras zu beißen.«


      »Viel Glück.«


      Kolt zögerte. »Das zu sagen bringt Unglück, Mann.«


      Ein leises Lachen auf der anderen Seite. »Stimmt. Hab ich vergessen. Dann geh und nimm dein Glück selbst in die Hand, Kumpel.«


      »Mach ich. Und Josh? Danke, dass du damals in Waziristan versucht hast, mich rauszuholen. Tut mir leid, dass ich dir das aufgehalst habe.«


      »Das war eine Falle, Kolt. Die Taliban wollten einen unserer Spähtrupps in einen Kampf verwickeln. Die haben gezielt auf uns gewartet.«


      »Ja, und ich war der Trottel, der ihnen auf den Leim gegangen ist.«


      »Eines Tages können du und ich uns mal bei ein paar Bier darüber ausheulen, aber warum machst du dich jetzt nicht erst mal aus dem Staub?«


      »Alles klar. Passt auf euch auf.«


      »Und du auf dich.«


      Widerstrebend wandte Raynor sich von dem Rohr ab.


      Theoretisch hatte er soeben seine Mission erfüllt. Aber in Wahrheit war er noch weit davon entfernt, die Lorbeeren für seinen Erfolg einzuheimsen.


      Kolt ging an der Westwand entlang nach Süden. Er plante, durch den Graben den ganzen Weg bis zur Südmauer zurückzulegen, sich hinter der Hurja entlangzuschleichen und auf diese Weise zum ›Spielplatz‹ zu gelangen. Aber nach höchstens 50 Metern ging ihm auf, dass das nicht funktionierte. Aus dem Nebel vor ihm erklang Hundebellen. Durch die Beobachtungen von seinem Versteck ausund die Fotos der Predator-Drohne wusste er, dass dieHinterseite des Hauptgebäudes vor ihm lag. Offenbar befand sich dort auch der Hundezwinger.


      Die Kuchi-Hunde, die es überall in Pakistan gab, galten als tödliche Waffen. Eine Unterart des mittelasiatischen Schäferhundes, groß und stark mit einer Schulterhöhe von bis zu 80 Zentimetern. Obwohl die Tiere nicht von Natur aus zur Gewalt neigten, wurden sie hierzulande dazu erzogen, sich Fremden gegenüber aggressiv zu verhalten. Er wusste nicht, wie nahe er an die Kuchis heranmusste, wenn er auf dieser Route blieb. Soweit er wusste, war derAbwassergraben eingezäunt und gehörte zu ihrem Zwinger.


      Nein, danke, dachte er. Ich zieh mich lieber zurück und mach ’nen großen Bogen um diese Monster.


      Diese Planänderung kostete ihn eine halbe Stunde. Er musste seine Schritte zurückverfolgen und den ganzen Weg bis hinter das Zementgebäude zurück, in dem der Großteil der Einheit Eagle 01 gefangen saß. Dann musste er an der Wand entlang, sich den Weg zwischen den Bäumen hinter der Latrine bahnen und auf allen vieren bis zur Hauptstraße über das Grundstück kriechen. Nachdem er 15 Minuten gewartet hatte, bis eine Patrouille vor ihm im Nebel auftauchte und wieder verschwand, überquerte er die zwölf Meter offenes Gelände. Dabei pochte ihm das Herz bis zum Hals.


      Auf der anderen Seite fand er den Weg zur östlichen Mauer, orientierte sich nach Süden, lief an der Wand entlang durch die Finsternis und hielt auf die Gasse hinter der Scheune zu.


      Weitere Wachleute kamen auf der Straße rechts von ihm vorbei, aber er hörte sie rechtzeitig, um hinter einem Stapel aus Mörtelsäcken in Deckung zu gehen, die unweit einer Stelle gelagert wurden, an der gerade ein neues Gebäude errichtet wurde. Während er wartete, bis sie vorbeigegangen waren, schaute er auf die Uhr: bereits weit nach Mitternacht. Er blieb eine weitere Minute ruhig liegen und stand dann auf. Kaum hatte er den ersten Schritt gemacht, da hörte er vor sich im Nebel eine Stimme.


      Er warf sich flach auf den Boden, machte sich so klein wie möglich und wartete.


      Die Stimme wurde lauter. Der Mann sprach Arabisch, nicht Paschtunisch, so viel erkannte Raynor schnell. Er ging nicht so dicht an der Wand entlang wie Kolt, aber trotzdem kam er ihm dabei unerfreulich nah. Er sprach in ein Funkgerät. Raynor sah eine AK74 mit kurzem Lauf, die tief vor der Brust des anderen hing. Als dieser sich bis auf zehn Meter genähert hatte, sah Kolt, dass er dunkelblaue oder schwarze Kleidung und eine weiße, eng anliegende Mütze trug.


      Mit Sicherheit handelte es sich um einen der al-Qaida-Männer, vor denen Josh ihn gewarnt hatte. Er ging rechts an Raynor vorbei, etwa drei Meter entfernt, auf der anderen Seite der aufgestapelten Baumaterialien. Kolt hörte eine arabisch sprechende Stimme aus dem Funkgerät. Er ging davon aus, dass das Geräusch leiser wurde, wenn der Mann weiterging, aber die Lautstärke der Unterhaltung änderte sich nicht. Nach einer halben Minute erhob sich Kolt auf die Knie und lugte vorsichtig über die Mörtelsäcke. Der al-Qaida-Kämpfer hatte sich auf einen Stapel Mauersteine gehockt und schaute in Richtung Straße, nicht zu Raynor. Er setzte den Wortwechsel über Funk fort.


      Die beiden Männer waren nur drei Meter voneinander entfernt. Kolt ging ungern ein Risiko ein, aber er wollte auch nicht einfach nur herumsitzen und auf seine Entdeckung warten. Er blieb so tief geduckt wie möglich, kroch zur Ostmauer und schlich sich vom Araber weg in dieDunkelheit und den Nebel.


      Er bewegte sich langsam. Die große Scheune ragte direkt vor ihm auf. Kolt hielt auf den dunklen Durchgang zwischen Scheunen- und Festungsmauer zu. Gleich danach kam dieFrauentür, die der Wächter vorhin bewacht hatte. Er überprüfte die Umgebung durch sein Wärmebildfernglas. Da stand niemand mehr. Es gab Hitzesignaturen, die durch Risse in den Steinen der Scheune sichtbar wurden, aber Kolt wusste, dass diese von Tieren stammten: Pferden, Ziegen, Hühnern und was Zars Männer sonst noch dort halten mochten.


      Raynor erreichte den schmalen Durchgang. Selbst das letzte Restlicht, das seine an die Dunkelheit gewöhnten Augen durch den Nebel aus dem Himmelsleuchten bezogen hatten, verschwand hier. Durch Öffnungen in der Scheunenwand hörte er das Scharren von Ziegen und Eseln. Er konnte die Tiere auch riechen, aber sie waren ihm weitaus lieber als die übertrieben wachsamen Hunde auf der anderen Seite des Grundstücks.


      Während er weiterging, behielt er den Blick auf die Tür in der Wand vor ihm gerichtet. Kolt hätte den Ausgang liebend gern benutzt, um sich vom Grundstück zurückzuziehen, aber er wagte es nicht. Über das Dorf selbst wusste er zu wenig – die schmalen Straßen und Gassen am steilen Hang, die Lehm- und Steingebäude glichen im Dunkeln einem undurchdringlichen Labyrinth.


      Nein, er war über die Mauer des ›Spielplatzes‹ hereingekommen und er wollte auf dem gleichen Weg den Rückweg antreten.


      Raynor kam an der letzten Öffnung der steinernen Scheune vorbei und hörte ein Geräusch zu seiner Rechten. Er dachte erst, dass es von einem im Stroh scharrenden Esel stammte, spähte in die nahezu undurchdringliche Dunkelheit … und stand Auge in Auge einem Bärtigen mit einer Kalaschnikow gegenüber.


      Kolt erkannte im Bruchteil einer Sekunde, dass er es mit einem Taliban-Kämpfer zu tun hatte.
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      Der Wachmann war ähnlich erschrocken wie Raynor. Ein schwacher Lichtstrahl drang vom offenen Bereich am Ende der Scheune herüber – gerade ausreichend, dass sie ihre Anwesenheit gegenseitig wahrnahmen.


      »Was hast du hier zu suchen?«, fragte der Wächter auf Paschtunisch.


      Statt einer Antwort zog Kolt sein Messer und zielte tief auf den Bauch des Mannes. Aber es prallte von einem Gewehrmagazin in einer der Taschen des Brustbands ab, das der Wächter am Leib trug. Der Taliban fing an zu schreien. Raynor warf sich auf ihn, bedeckte seinen Mund mit der Hand und dann dem Unterarm, während die beiden Männer in der Scheune ins Heu fielen.


      In einer gewaltsamen Umarmung traten sie nacheinander. Das Licht aus dem Bereich zwischen dem Eingang und dem eingezäunten Pferch erreichte gerade noch eben die Stelle, an der die zwei Männer kämpften.


      Um sie herum wurden die Tiere unruhig: Ein Esel blökte, die Pferde scharrten im Stall mit den Hufen und eine Henne gackerte. Kolt rammte dem Wachmann seinen Unterarm tiefer in den Mund, um ihn am Schreien zu hindern. Das kostete ihn ebenso viel Kraft und Konzentration wie der verzweifelte Versuch, den Mann mit dem Messer zu töten.


      Im nächsten Augenblick schaffte es Kolt, mit dem Messer auszuholen, aber der Mann stieß ihn mit seinem kräftigen Oberkörper zur Seite, sodass er seinen Vorteil einbüßte.


      Die Ziegen im Pferch gerieten in Bewegung, aber der Amerikaner stieß dem Paschtunen weiterhin den Unterarm in den Mund, um dessen Rufe zu ersticken. Plötzlich wurde Kolt klar, dass der Wachmann versuchte, das Gewehr abzufeuern, um Alarm auszulösen. Raynor brauchte beide Hände, um dem Mann gleichzeitig den Mund zuzuhalten und ihn am Schießen zu hindern.


      Er ließ das Messer ins tiefe Heu fallen. Das Gewehr befand sich zwischen ihnen. Der Lauf war harmlos auf den Viehpferch gerichtet. Aber das Betätigen des Abzugs würde dazu führen, dass die feindliche Kavallerie kam, und das durfte Raynor keinesfalls zulassen.


      Der Taliban hatte gerade den Sicherheitshebel heruntergedrückt, um den Verschluss zu entriegeln, aber Raynor stieß den Daumen darauf und schob den Hebel in die gesicherte Position zurück. Er zerrte am Gewehr, konnte esdem anderen jedoch nicht aus den Händen winden. Also warf er sich, während sein Daumen den Sicherungshebel mit aller Macht oben hielt, mit dem ganzen Gewicht nach vorn, um die Waffe zwischen dem eigenen Körper und dem Gesicht des Taliban einzuklemmen.


      Der Aufprall betäubte den Bärtigen für einen Moment, gerade lang genug, dass Kolt ihm das Gewehr entreißen und es gegen die Scheunenwand schleudern konnte. Er packte das im Staub gelandete Messer und sprang damit vorwärts, versenkte es im sehnigen, aber nachgiebigen Hals des Wachmanns, gerade als dieser zu einem Schrei ansetzte.


      Der Mann trat um sich und zappelte vor Panik und Schmerz, aber Raynor hielt ihm erneut den Mund zu, versetzte ihm einen Stich mit der Klinge und drehte sie, bis auch das letzte Zucken aufhörte.


      Er kroch schnell vom toten Wächter herunter und machte sich Sorgen wegen des Lärms, den ihre tödliche Umklammerung hier in der Dunkelheit hervorgerufen hatte. Raynor griff sich die Kalaschnikow und nahm eine liegende Schussposition im blutigen Heu ein. Mit einem weit aufgerissenen Auge spähte er über die Kimme zum Hauptgebäude, das irgendwo da draußen im Nebel lag.


      Nach ein paar Sekunden beruhigten die Tiere sich. Als einziges Geräusch blieb Raynors schweres Atmen.


      Er nahm den Blick vom Visier und betrachtete die neben ihm liegende Leiche.


      »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße«, flüsterte er in einer Tour.


      Was jetzt?


      Er konnte den Toten auf gar keinen Fall hierlassen. Andernfalls bekam der Feind innerhalb von Minuten mit, dass jemand auf das Gelände vorgedrungen und hinterher geflohen war. Die al-Qaida-Leute, die hier das Sagen hatten, würden TJ und seine Männer sofort von hier wegschaffen lassen, bevor eine Rettungsmission in die Wege geleitet werden konnte. Diese Gelegenheit, Eagle 01 heil nach Hause zu bringen, so unwahrscheinlich und dürftig sie sein mochte, hätte sich damit vollständig in Luft aufgelöst.


      Kolt musste sich rasch etwas einfallen lassen. Dampf stieg von der Leiche im Stroh auf.


      »Scheiße«, sagte er noch einmal.


      Falls die Leute auf dem Anwesen sich nicht gerade für die Theorie begeisterten, dass dieser Mann Selbstmord begangen und sich dabei um ein Haar selbst geköpft hatte, war diese Mission soeben aufgeflogen.


      Es sei denn …


      Raynor wandte den Kopf nach rechts.


      Möglich.


      Auf der anderen Seite der Scheune, unweit der Stelle, wo er vorhin hereingekommen war, öffnete sich das Gelände zu einem weiträumigen Platz mit etwa 20 Metern Durchmesser. Dahinter lag das kleine, noch im Bau befindliche Steingebäude.


      Dort hatte der al-Qaida-Mann gesessen.


      Ja. Er musste sich zwar beeilen, aber es war seine einzige Chance.


      Kolt Raynor trat in die dunkle Gasse hinter der Scheune hinaus.


      Drei Minuten später beendete der al-Qaida-Mann sein Funkgespräch, schaltete das Gerät aus und verstaute es in der Westentasche. Er stand auf und begab sich auf den Rückweg zur Hurja auf der anderen Seite.


      Kolt packte ihn von hinten und setzte die stahlharten Armmuskeln ein, um dem Mann die Luft- und Blutzufuhr zu kappen und ihn am Schreien zu hindern. Dabei riss erihn zur Rückseite des erst teilweise fertiggestellten Gebäudes.


      Als sie gemeinsam hinfielen, wurde Raynor klar, dass dieser Mann nicht einmal halb so stark war wie der paschtunische Wächter. Vielleicht lebte er in einer Stadt, stammte aus Riad, Bagdad oder Kairo. Zwar hatte Kolt ihn in eine prekäre Lage gebracht – der Araber konnte wenig dagegen ausrichten, dass ihm jemand von hinten die Luft abwürgte. Dennoch besaß der al-Qaida-Kämpfer nicht annähernd die Kraft des Taliban-Wachpostens.


      Das kam Kolt sehr gelegen.


      Nach weniger als 20 Sekunden gingen bei seinem Gegner die Lichter aus.


      Falls alles so funktionierte, wie Kolt es sich erhoffte, würde die von TJ erwähnte Feindseligkeit zwischen al-Qaida und Taliban in dieser Gegend bald noch erheblich zunehmen.


      Kolt stemmte sich den bewusstlosen Araber auf die Schulter und schleppte ihn zum Viehpferch zurück. Er hörte Schritte und eine Unterhaltung auf der Hauptstraße –zweifellos eine Wachpatrouille –, also beschleunigte er seine Schritte und hoffte, dass die Dunkelheit und der Nebel ihm heute Nacht noch ein letztes Mal halfen.


      Er schaffte es bis hinter die Scheune, setzte den Mann ab,um zu Atem zu kommen, und hob ihn dann erneut hoch. Es dauerte weitere zwei Minuten, ihn in die Scheune zu bringen. Dort lehnte Kolt ihn in einer sitzenden Haltung an die Steinmauer, gegenüber der dämmrigen Fläche mit dem heubestreuten Boden. Ein Esel war dort an einem hölzernen Tragpfeiler festgebunden. Raynor gab ihm einen Klaps, damit er aus dem Weg ging. Als der Esel zur anderen Seite trottete, legte Kolt dem Bewusstlosen das Messer in die rechte Hand. Er schlich zurück zum toten Wachmann, nahm die AK, entsicherte das Gewehr und zielte damit auf den Araber.


      Kolt zögerte. Er senkte die Waffe wieder, verließ die Scheune an der Rückseite, trat leise an die Frauentür heran und probierte die Klinke aus.


      Sie wurde von innen durch ein großes Hebelschloss gesichert. Er ließ es aufschnappen, öffnete danach die Tür und vergewisserte sich, dass das Schloss anschließend wieder einrastete. Er ließ sie einen Spaltbreit offen.


      Mit einem erleichterten Aufatmen, weil er rechtzeitig andieses wichtige Detail seiner Flucht gedacht hatte, kehrte er zur Scheune zurück, stieg über den toten Taliban und hobdie AK.


      Genau in diesem Moment piepste das Funkgerät am Gürtel des Wachmanns.


      Kolt Raynor visierte das Ziel an und schloss die Augen, um sie erneut an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann feuerte er eine Kugel in den Hals des bewusstlosen Terroristen. Das ohrenbetäubende Krachen des Schusses und der Blitz des Mündungsfeuers zerstörten die finstere Stille.


      In einer fließenden Bewegung ließ Raynor das Gewehr neben den Mann mit der Messerwunde am Hals fallen, drehte sich um und rannte zur Frauentür.


      Als der Gewehrknall von den Talwänden widerhallte, wimmelte es auf dem Grundstück bereits von bellenden Hunden, blökenden Eseln und schreienden Männern.
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      Auch das Dorf erwachte zum Leben, während Raynor blindlings durch die schmalen Straßen sprintete. Er bog links ab, noch einmal links und dann rechts, sprang über einen Wassertrog aus Lehmziegeln und duckte sich unter einer Markise aus ungewöhnlich großen Holzbalken durch, um sich nicht den Kopf daran zu stoßen. Überall in seiner Umgebung erwachte die schwarze Nacht zu funkelndem Leben, als Öllampen und Fackeln in den Torbögen und mit Leinentüchern verhangenen Fenstern aufblitzten.


      Der Weg war steil, und obwohl seine Flucht kein bestimmtes Ziel hatte, wusste er, dass er das Dorf am schnellsten verlassen konnte, indem er hangabwärts lief. Ertrabte mit drei Sätzen eine Freitreppe hinunter, geriet beinahe ins Straucheln und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu bewahren und nicht mit dem Gesicht voran in eine Mauer am Fuß der Treppe zu krachen.


      Gut eine halbe Minute lang lief er, so schnell er konnte. Er hatte sich gut 100 Meter von der Grundstücksmauer entfernt, als dunkle Gestalten seinen Weg kreuzten, die mitTaschenlampen herumfuchtelten. Er verlangsamte sein Tempo zu einem zügigen Schritt, bevor sie ihn bemerkten, wandte ihnen den Rücken zu und bog in einen Pfad nach links ab. Die Lichter entfernten sich. Mit seiner Kleidung und seinem Verhalten fiel er im Dorf nicht weiter auf, also gab es für niemanden, der ihn auf diese Entfernung von hinten sah, einen Grund anzunehmen, er habe etwas mit dem Gewehrschuss zu tun, der auf dem Anwesen zu hören gewesen war.


      Als er sich dem Fluss näherte, begann er wieder zu rennen. Er hörte jetzt aus allen Richtungen die Rufe von Männern und Mitteilungen über Walkie-Talkies. Das ganze Dorf schien auf den Beinen zu sein. Wütende Hunde bellten und heulten. Als er einen kleinen Verschlag passierte, sprangen ein paar Kinder vor ihm auf die Gasse. Hinter ihnen trat eine Frau ins Freie, mit unverhülltem Gesicht. Sie packte die Kinder und sah Kolt Raynor an, der kaum zwei Meter vor ihr stand. Ihre Blicke trafen sich. In der Gasse war es sehr dunkel, aber trotzdem sah Kolt, wie ihre Augen sich vor Angst weiteten.


      Verdammter Mist!, dachte er, während er weiter hangabwärts spurtete und sich nach rechts wandte. Ein Augenzeuge genügte, um seinen hastig erdachten Plan zu verderben, und er war gerade entdeckt worden. Er hoffte, dass die Frau nicht so genau wusste, wen oder was sie da gerade in der Dunkelheit gesehen hatte, oder sein Geheimnis aus Angst bewahrte, da sie ihr unverhülltes Gesicht einem Mann offenbart hatte, der nicht zur Familie gehörte.


      Dafür konnte eine Frau in diesem Teil der Welt geschlagen oder sogar getötet werden. Raynor betete, dass die Furcht der Frau vor der strikten Durchsetzung der Scharia gegenüber der Furcht vor weißen Eindringlingen überwog.


      Er trat zwischen einer Gruppe niedriger Lehmgebäude hervor und fand sich auf dem Pfad am Flussufer wieder. Der Großteil der Aktivitäten fand in seinem Rücken und weiter hangaufwärts statt, aber auf der Brücke rechts von ihm bemerkte er eine Gruppe Bewaffneter. Er wusste nicht, ob sie zu Zars Miliz, zu den Taliban oder sogar zu al-Qaida gehörten, aber er wusste, dass niemand in diesem Tal ihm freundlich gesinnt war. Aus diesem Grund schlug er den entgegengesetzten Weg ein.


      Nach weiteren 15 Metern hörte er, wie vor ihm ein Motor angelassen wurde, weiter vorne am Flussufer. Links ragte eine viereinhalb Meter hohe Felswand auf, also stieg er schnell ins eiskalte Wasser und duckte sich in das Sumpfgras.


      Der Kälteschock und der zusätzliche Stress ließen sein hämmerndes Herz noch schneller schlagen. Die nervliche Anspannung wurde fast unerträglich.


      Der Motor gehörte zu einem Traktor, der sich über den schmalen Pfad am Fluss näherte. Raynor kauerte sich bis zum Hals ins Wasser, doch obwohl das Gras in der Nase kitzelte, verhielt er sich vollkommen still. Im Vorbeifahren ließ sich erkennen, dass der Traktor ein auf eine Lafette montiertes russisches Kord-Maschinengewehr im Kaliber 12,7 Millimeter auf einem Anhänger hinter sich herzog. Vier Männer standen auf dem Anhänger neben der Waffe. Zwei leuchteten mit starken Taschenlampen auf den Weg vor ihnen.


      Der Traktor fuhr an Raynor vorbei und hielt auf die Brücke zu.


      Verflucht, dachte Kolt. Dieses große Maschinengewehr hatte er auf keinem der Drohnenbilder zu Gesicht bekommen. Ein paar dieser Waffen, in den Wäldern und Höhlen rund um das Dorf versteckt, die sich kurzfristig mit Traktoren oder Eseln in Stellung bringen ließen, entfalteten auf Helikopter, die im Zuge einer Rettungsmission ins Talflogen, eine katastrophale Wirkung.


      TJ hatte recht. Ohne verheerende Verluste schaffte er esauf keinen Fall, Zars Grundstück aus der Luft oder auf dem Landweg anzugreifen.


      Raynor blieb bis zum Hals im Wasser. Die Strömung zog ihn von der Brücke und vom Dorf weg. Er spürte, wie seine Füße, die bis zu den Knöcheln in steinigem Schlamm steckten, aus den Sandalen glitten. Für einen Augenblick kämpfte er dagegen an, klammerte sich am umgebenden Schilf fest, um sich gegen das kalte Wasser zu stemmen, das an ihm riss, aber bald ließ er zu, dass die Strömung ihn davontrug.


      Er wusste, dass er den stromaufwärts befindlichen Flussübergang nicht mehr erreichen konnte, und ganz sicher wollte er nicht über diese Brücke gehen, um zu seinem Versteck auf der anderen Talseite zurückzukehren.


      Der Fluss bot die schnellste Möglichkeit, hier herauszukommen, also ließ er sich von ihm tragen. Als er in das tiefere, schneller fließende Wasser in der Flussmitte geschwemmt wurde, spürte er bereits, wie Finger und Zehen taub wurden. Bald drohte das eiskalte Wasser jegliches Gefühl in den Gelenken abzutöten, auch in Armen und Beinen. Schließlich konnte seine Körpertemperatur so weit absinken, dass er eine Unterkühlung riskierte.


      Aber für Raynor waren das Probleme, mit denen er sich erst in einer Viertelstunde auseinandersetzen musste. Für entscheidender hielt er, dieses Gebiet zu verlassen, um seine Mission nicht zu gefährden. Alles Weitere musste sich irgendwie finden.


      Zum ersten Mal in dieser Nacht hoffte er inständig, dass Pam Archer ihn aus der Luft beobachtete.


      Als Racer ins kalte Wasser stieg, wurde er auf dem Wärmebildmonitor im Operationszentrum unsichtbar.


      »Ich schalte auf Infrarot«, sprach Pam Archer ruhig ins Mikrofon. Kurz danach wechselte die Darstellung auf dem Hauptmonitor. Durch den Nebel war der Mann im Wasser schwer zu erkennen. Manchmal verschwand er für mehrere Sekunden. Ab und zu, wenn er unter Bäumen oder großen Felsbrocken hindurchtrieb, die aus den Klippen ragten, verlor sie ihn ganz.


      »Er wird im Fluss erfrieren«, sagte Archer. Die Leute im Operationszentrum ahnten, dass sie damit recht hatte.


      Grauer strich sich zum wiederholten Mal mit der Hand durchs Haar. Bestimmt hatte er dabei das eine oder andere schon mitsamt Wurzel ausgerissen.


      Und dafür war niemand anderes verantwortlich als dieser Idiot Kolt Raynor.


      »Okay … wie kalt ist das Wasser dort?«, fragte er in den Raum hinein.


      »Kann nicht wärmer als sieben Grad sein.«


      »Wie lange dauert es, bis er unterkühlt ist?«


      »15 Minuten … höchstens 20«, antwortete ein Analyst, aber es klang nach einer vagen Vermutung.


      »Ich brauche verbindliche Antworten, verdammt noch mal! Und findet raus, wo er an Land gespült wird. Holt mir Bob Kopelman ans Telefon.«


      Vor seinem Gesicht kam eine Hand zum Vorschein, die ein Satellitentelefon hielt.


      »Er ist dran, Sir.«


      Kolt lag am steinigen Flussufer und zitterte unkontrolliert. Jeder Zentimeter seines Körpers war kalt und nass, die Sonne würde erst in mehreren Stunden aufgehen und er hätte auf keinen Fall riskiert, seine Position durch ein Feuer zu verraten, selbst wenn es ihm gelungen wäre, eins anzuzünden.


      Bei der Flucht durch das Dorf hatte er die Pakol-Mütze verloren. Seine Makarov-Pistole musste er im Fluss verloren haben. Das Wärmebildfernglas war weg, er hatte sein Messer bei dem toten al-Qaida liegen gelassen und mit einem Blick auf seine taubgefrorenen Füße stellte er fest, dass er barfuß war.


      Das GPS! Panisch suchte Raynor die Taschen seiner Salwar-Hose ab. Nichts. Er drehte sich auf den Bauch und tastete die Umgebung ab, hob im Dunkeln Steine auf und warf sie zur Seite, sobald ihm klar wurde, dass es sich nicht um den Gegenstand handelte, den er suchte.


      Das GPS-Gerät mit der Kamera war weg – und damit auch das Beweismaterial.


      Kolt rollte sich auf den Rücken und starrte in den Nebel.


      Er war nicht länger als zehn Minuten im Wasser gewesen und nahm an, dass er eine Strecke von rund 1000 Metern zurückgelegt hatte. Langsam setzte er sich auf, kam auf dieBeine, schlang die Arme um den zitternden Körper und schaute sich um. Er tat sein Bestes, um sich zu orientieren. Dazu stand ihm lediglich das Wissen zur Verfügung, dass der Fluss in nordöstlicher Richtung durch das Tal führte. Erbefand sich folglich im Nordosten von Shataparai, allerdings nicht auf der Seite, auf der sein Versteck lag. Ihm fehlten sowohl die Kraft als auch die Ausrüstung, um ans andere Ufer zu gelangen, einen Hunderte Meter hohen alpinen Berghang hinaufzuklettern und zu seinem Versteck zu gelangen.


      Er kam zu dem Schluss, dass die einzige Möglichkeit, seine Körpertemperatur vor weiterem Absinken zu schützen und eine Unterkühlung zu vermeiden, darin bestand, am Flussufer entlangzujoggen und sich weiter von Zars Grundstück, seiner Ausrüstung und seiner Mission zu entfernen. Falls er ein Dorf fand, eine Straße, ein Pferd oder einen Esel, verschaffte ihm das die Chance, zurück nach Peshawar zu gelangen.


      Was danach kam, wusste er nicht.


      Die Tatsache, dass er barfuß war und die schlammige, steinige Uferböschung sich nicht besonders gut zum Laufen eignete, erwies sich als massives Hindernis, aber er lief stur weiter. Er stolperte durch die Dunkelheit, wusste genau, dass er nicht anhalten und sich nicht ausruhen durfte, sich nicht hinsetzen konnte, um eine Pause zu machen – andernfalls musste er damit rechnen, einzudösen und nie wieder aufzuwachen.


      Er blickte in den undurchdringlichen Nebel hinauf. Ihm wurde klar, dass er, falls Pam Archer ihn in diesem Moment nicht beobachtete, Gefahr lief, diese Mission nicht zu überleben.


      Und das bedeutete, dass TJ und seine Männer sie auch nicht überlebten.


      Morgens um zehn Minuten nach vier entdeckte Pam Archer eine Hitzesignatur, ungewöhnlich schwach, aber unverkennbar das Bild eines einzelnen Menschen, der sich 6000 Meter unterhalb der Drohne bewegte. Sie zoomte heran und beobachtete einen humpelnden Mann, der am Flussufer entlangtaumelte. Er fiel immer wieder in das flache Wasser, platschte auf allen vieren weiter, kam auf die Beine und nahm sein langsames, aber stetiges Tempo wieder auf.


      »Pete?«, fragte sie in ihr Mikro. Grauer hielt sich noch inder Zentrale auf, aber er lag mit dem Kopf auf dem Konferenztisch und gönnte sich ein paar Minuten Ruhe.


      »Pam?«, gab er überrascht zurück.


      »Ich glaube, ich hab ihn. Schauen Sie auf den Monitor.«


      Pam flog eine sanfte Kurve. Die Bildstabilisierung glich das durch die Höhenwinde ausgelöste Schwanken aus.


      Grauer starrte auf den Bildschirm. Es dauerte nicht lange, bis ihm aufging, dass die Drohne ihren Spion gefunden hatte.


      »Jawohl. Sie haben ihn!«, hörte Pam Pete Grauer in ihrem Headset laut rufen. »Ich werde Kopelman anrufen, damit er seinen Mann losschickt und Racer aufgabelt. Hoffen wir, dass es die Mühe wert ist, ihm den Arsch zu retten.«


      Jamal Metziel gähnte lange und blickte kurz auf die späte Morgensonne. Nach einem Anruf von Mister Bob war er um halb fünf von seiner winzigen Hütte zwei Meilen durch die Dunkelheit zu einer nahe gelegenen Garage gerannt. Bob hatte sich dort mit ihm getroffen, das Tor aufgeschlossen und nun steuerte Jamal den großen, roten Euroleopard-650-Traktor mit einem Anhänger aus Holz und Eisen. Den gelben Hilux hatte er in Bobs anderer Garage westlich von Peshawar zurückgelassen, denn die Route, die er nehmen musste, um den amerikanischen Spion abzuholen, führte durch unwegsames Gelände und ausgetrocknete Flussbetten, mit denen selbst der Pick-up mit dem Allradantrieb nicht fertigwurde.


      Er tuckerte eine Weile die Chaiber Agency Road entlang. Dabei handelte es sich um einen ausgewachsenen Highway, das einzige Stück effizienter Infrastruktur weit und breit. Der Traktor schaffte knapp 25 Sachen. Die wenigen Autos und Lastwagen, die zu so früher Stunde unterwegs waren, rauschten an ihm vorbei. Schließlich verließ er die Straße und fuhr nach Süden in das Flachland nördlich des Tirah-Tals. Er kam an offenen Orangenhainen, einfachen Fabriken, Städten und Militärgarnisonen vorbei. Letztere waren so abgeschirmt wie versiegelte Tupperware-Dosen und boten den Stadtbewohnern nicht den geringsten Schutz vor Highway-Räubern, den Taliban oder Milizen, die spontan den Entschluss fassten, eine Straßensperre zu errichten, um das Gebiet unter ihre Kontrolle zu bringen, und sei es nur für wenige Minuten.


      Aber an diesem Morgen kreuzten weder Banditen noch religiöse Fanatiker Jamals Weg. Der junge Mann mit dem zottigen Bart und dem abgehalfterten Traktor fuhr mit geringem Tempo, hüpfte auf den zerfurchten Pfaden auf und ab und fuhr nach Süden wie ein Mann, der seine frühmorgendliche Einkaufstour in die Stammesgebiete unternahm, um die Waren auf den Märkten von Peshawar oder Hayatabad anzubieten.


      Er hoffte, dass die Räuber in diesem Gebiet es für Zeitverschwendung hielten, ihn auszurauben.


      Aber eine Sache von Wert führte Jamal doch mit sich. Erhatte sie unter dem zerfledderten Vinylsitz zwischen verrosteten Sprungfedern versteckt.


      Ein Thuraya-IP-Satellitentelefon von Hughes.


      Zweimal rief er Mister Bob in den 120 Minuten an, nachdem er die Chaiber Agency Road verlassen hatte. Der stämmige Amerikaner erteilte ihm laufend neue Instruktionen, wo er Mister Racer abholen sollte. Bob beschwor ihn außerdem, schneller zu fahren, aber in dieser Hinsicht waren Jamal die Hände gebunden. Er musste den Benzintank des Traktors bei zwei Gelegenheiten aus den Kanistern im Anhänger nachfüllen, und das kostete Zeit. Er hatte außerdem 20 Minuten verloren, als er einen kleinen Gebirgsausläufer hochtuckerte und dabei hinter einen bunten Bus geriet, der beim Überqueren einer Steinbrücke einen Reifen verloren hatte. Jamal manövrierte sich aus der Fahrspur hinaus und fuhr zu einem flachen Abschnitt des Flusses, den er mit dem Euroleopard durchqueren konnte.


      Es war bereits Mittag, als er das Telefon zum dritten Mal benutzte, wozu er mit dem Traktor auf einem hügeligen Saumpfad am Wegrand hielt und den Motor abstellte. Bob nahm sofort ab und teilte ihm mit, dass genau in diesem Moment eine Predator-Drohne über ihm in der Luft schwebte. Der amerikanische Spion befinde sich in lediglich 100 Metern Entfernung und liege unter einer Zeder auf dem Rücken. Jamal sprang aus dem Traktor, lief zum benachbarten Waldstück und fand dort den zusammengekauerten Mann. Er war zwar mehr oder weniger wach, aber vollkommen erschöpft. Der Afghane half ihm auf die Beine.


      »Salaam aleikum.«


      Die Stimme des Amerikaners klang schwach. Er wirkte dehydriert, durchgefroren und mager.


      Jamal führte ihn zum Anhänger hinter dem Fahrzeug und half ihm beim Hochsteigen. Er schnappte sich ein Patu, wickelte den Amerikaner darin ein und stützte ihn, damit er sich aufrichten konnte. Die Kleider waren zwar nicht mehr nass, aber Jamal ließ ihn trotzdem den Kamiz ausziehen und reichte ihm dafür einen alten, grünen Pullover, der dem Mann ein paar Nummern zu klein war. Er setzte ihm eine Pakol-Mütze auf und half ihm, sich in den vorderen Bereich des Anhängers zu setzen, mit dem Blick nach hinten.


      Kolt wurde eine Feldflasche mit Wasser in die Hand gedrückt – Jamal versicherte ihm, dass er es gefahrlos trinken konnte –, danach ein flaches Stück Brot. Der junge Afghane sprang auf den Traktorsitz und ließ den Motor an. Das Fahrzeug bewegte sich schlingernd vorwärts. Er entdeckte zwischen den Bäumen eine Stelle, die breit genug zum Wenden war, und fuhr zurück in nordöstliche Richtung.


      Für diesen Abschnitt der Reise konnten sie nicht auf denTraktor verzichten – der Truck wäre auf den steilen, zerfurchten, schmalen Gebirgsausläufern keine fünf Meilen weit gekommen. Aber anders als mit dem Toyota gab es mitdem Traktor und dem Anhänger keine ausreichende Möglichkeit, den Amerikaner auf der Rückfahrt in die Zivilisation zu verstecken. Dank des Barts und der einheimischen Kleidung kam sein Passagier den vorbeiziehenden Eselkarawanen oder zu Fuß gehenden Männern aber immerhin nicht verdächtig vor. Dieser Streckenabschnitt wurde normalerweise zu wenig genutzt, als dass die Taliban hier Straßensperren errichteten.


      Trotzdem hätte es Jamal kaum überrascht, dem einen oder anderen kleinen Taliban-Konvoi auf dem Weg zur afghanischen Grenze zu begegnen. Dann hätte sein Schicksal von den Launen des Kommandeurs abgehängt und davon, ob er in der Stimmung war, diese beiden Einheimischen aufzuhalten oder es vorzog, ohne Verzögerung in das Kriegsgebiet gleich hinter den Bergen zu ziehen.


      Jamal und Bob hatten beschlossen, das Glück nicht unnötig auf die Probe zu stellen und davon Abstand zu nehmen, die komplette Strecke nach Peshawar zu fahren. Mister Bob tarnte sich als logistischer Koordinator einer Hilfsorganisation namens World Benefactors. Daher verfügte er über eine Erlaubnis, sich außerhalb von Peshawar bis zu einem Warenhaus für Hilfsgüter westlich der Stadt Jamrud frei zu bewegen. Wenn es Jamal gelang, nicht inSichtweite der stark befahrenen Grand Trunk Road zukommen, dürfte es ihm gelingen, seine menschliche Frachtbei Mister Bobs Warenhaus abzuliefern. Von dort aus konnten die beiden Amerikaner dann in einem großen World-Benefactors-Truck zurück nach Peshawar fahren.


      Alles hing von den nächsten drei Stunden ab. Falls eine Patrouille der pakistanischen Armee sie anhielt, nahm man sie unweigerlich fest. Mister Racer hätte man im Zuge einesdiplomatischen Skandals wohl einfach des Landes verwiesen, aber ein armer, junger, afghanischer Flüchtling, den man bei internationalen Spionagetätigkeiten ertappte, verschwand im Anschluss wohl auf Nimmerwiedersehen.


      Und für den Fall, dass die Taliban oder al-Qaida-Kämpfer sie anhielten, die in dieser Region ihre Lager hatten, um Einheimische für den Dschihad auszubilden und zu organisieren, bestand nicht der leiseste Zweifel, dass man sie beide töten würde.


      Mister Racer konnte sich bis zu einem gewissen Grad inder Landessprache verständigen, aber seine Tarnung flogbei jedem Verhör nach spätestens drei Sekunden auf. Jamal könnte zwar behaupten, sein ›Freund‹ stamme aus Nuristan, einer afghanischen Provinz im Hindukusch, die von Muslimen mit hellerer Hautfarbe bewohnt wurde, dennes kam nicht oft vor, dass ein Nuristani Paschtunisch beherrschte. Aber das bot keine gute Tarnung. Um den Wahrheitsgehalt dieser Behauptung zu überprüfen, reichte es, den Ausländer aufzufordern, auf seinem Janamaz niederzuknien und zu beten.


      Spätestens dann flog Racer als Ungläubiger auf und Jamal sah als möglicher Kollaborateur des Westens ganz schlecht aus.
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      Die erste Stunde ihrer Rückfahrt verlief ohne jeden Zwischenfall. Der Amerikaner lag in Decken gewickelt auf dem Anhänger, der hinter dem lauten Traktor über die Straße hüpfte und schaukelte. Der hölzerne Rand verbarg ihn fast vollständig vor neugierigen Blicken. Der Krimskrams, den Jamal um vier Uhr morgens eilig auf den Hänger geworfen hatte, um den Eindruck zu erwecken, er sei ein Händler oder Arbeiter, half dabei, seine Ladung zu tarnen. Es war Bob Kopelmans Idee gewesen, den Anhänger mit Waren zu füllen, also hatte der junge Afghane wahllos Gegenstände aus der Garage hineingeschleudert: Hämmer und Nägel, eine Schaufel, eine Spitzhacke, Decken, Wasserkrüge und vier große Benzinkanister.


      Die Sachen klapperten und hüpften und verliehen Fahrzeug und Fahrer einen glaubwürdigen Anstrich.


      Unmittelbar nachdem sie die Chaiber Agency Road sicher überquert hatten, hielt Jamal in einem tiefen Tal und stellte den Motor ab, um den Tank aus einem der Kanister nachzufüllen. Außerdem nutzte er die Gelegenheit für einen kurzen Anruf mit dem Satellitentelefon. Mister Bob nahm sofort ab und meldete, dass er sich bereits auf der Grand Trunk Road westlich von Peshawar befand und in Richtung Lagerhaus fuhr. Er berichtete von vielen Konvois des Frontier Corps auf der Durchfahrtsstraße durch diesen Teilder Chaiber-Region, was keine große Überraschung darstellte. Aber er liege gut in der Zeit und gehe davon aus, wesentlich früher am Treffpunkt anzukommen als der Euroleopard-Traktor, der das schwierige Terrain im Süden noch vor sich hatte.


      Der Amerikaner kam bald nach vorne und kletterte auf den Vinylsitz neben Jamal. Diesem wäre es lieber gewesen, wenn Mister Racer hinten versteckt geblieben wäre, aber das Tal führte hier zwischen steilen Hängen hindurch und jeder, der sich ihnen näherte, kam unweigerlich direkt von vorn. Also hielt sich seine Sorge, von Fremden überrascht zu werden, in Grenzen.


      »Geht es Ihnen schon besser?«, erkundigte sich Jamal.


      In gebrochenem Paschtunisch erwiderte der Amerikaner: »Ja. Danke. Und danke, dass Sie gekommen sind, um mich abzuholen.«


      Jamal zuckte die Achseln. »Ich bin gekommen, weil Mister Bob mich darum gebeten hat. Das hier war nicht geplant. Ich sollte Sie eigentlich morgen an der ursprünglichen Stelle einsammeln.«


      »Ich weiß. Tut mir leid.«


      Jamal wiederholte stoisch: »Ich bin gekommen, weil Mister Bob mich darum gebeten hat.«


      »Ich weiß, in welche Gefahr Sie sich begeben, mein Freund. Falls Sie erwischt werden …«


      »Erwischt? Ich brauche gar nicht erwischt zu werden. Es reicht schon, bloß in Verdacht zu geraten, dass ich Ihnen helfe, und mein Leben wäre vorbei. Falls die Taliban auch nur für eine Sekunde etwas Entsprechendes vermuten, werde ich auf dem Marktplatz an den Händen aufgehängt und mein Kopf wird an einem Seil zwischen meinen Knien hängen.«


      Das Bild stand Kolt noch eine Weile vor Augen, während sie über eine ausgedörrte Anhöhe in einem tiefen Tal fuhren.


      Schließlich fragte er: »Warum tun Sie es dann? Hat Bob Ihnen so ein verlockendes Angebot gemacht?«


      Jamal brauchte einen Moment, bis er verstand, dass die Frage scherzhaft gemeint war. Er lachte.


      »Nein, nein.« Er legte sich die kommenden Worte sorgfältig zurecht. »Ich habe im Kacha-Garay-Camp außerhalb von Peshawar gelebt. Aber Mister Bob hat mir geholfen und jetzt revanchiere ich mich dafür. Wenn Gott will, werden die Taliban eines Tages weg sein und ich am Steuer eines Trucks sitzen.«


      »Das ist Ihr Traum?«


      »Ja. Nicht so einen Truck, wie Sie ihn neulich gesehen haben. Das ist einer für Diebe und Männer, die abseits der Highways fahren müssen. Inschallah, eines Tages werde ich einen richtigen Truck haben. Einen Sattelschlepper. Dann ziehe ich zurück nach Kabul und liefere Waren überall im Land aus.«


      »Wollen Sie eine Familie gründen?«


      Jamal schüttelte den Kopf. »Ich bin zu alt, um eine Frau zu nehmen.«


      »Wie alt sind Sie denn?«


      »Ich weiß nicht.« Racer war schon vielen Afghanen begegnet, die ihr Alter nicht genau kannten. »Aber ich schätze, ich bin 30.«


      »Das ist nicht zu alt.«


      »Wir sind nicht in Amerika. In meiner Kultur ist das ganz anders. Hier gelte ich als alter Mann.«


      Racer sagte nichts mehr. Einen Augenblick später klopfte er Jamal auf den verschwitzten Rücken und kletterte zurück in den Anhänger hinter dem Traktor.


      Kurz nach Mittag erreichten Jamal und Kolt das Flachland von Kohat. Sie fuhren ziemlich genau nach Norden und kamen an schmalen Farmgrundstücken neben Feldern mit Winterweizen, Wiesen und brachliegenden Äckern vorbei. Hier und da ragten Gebäudekomplexe mit Lehmmauern und einfache Häuser in der hügeligen Landschaft auf, die aus größerer Entfernung von den Bäumen und Büschen verborgen wurden, welche die Straße säumten.


      Sie fuhren in einem großen Bogen, bis sie das Gebiet östlich von Saragarhi erreichten. Die Stadt war für eine Schlacht berühmt, die hier im Jahr 1897 stattgefunden hatte. 21 Sikhs hatten unter britischem Kommando bis zumletzten Mann gegen 10.000 paschtunische Angreifer gekämpft und Hunderte getötet, bevor sie selbst ausgelöscht wurden.


      Bis hierher war alles gut gelaufen. Aber nun beging Jamal den ersten Fehler, indem er die niedrigen Berge hinter sich ließ und weiter nach Osten fuhr. Er suchte nach einer besseren Route und folgte einem vielversprechenden Bergsporn. Dieser führte ihn auf einen Kamm, der das Flachland überragte. Weit entfernt, eine Meile oder mehr, befand sich die Straße, die von Hayatabad in die Stammesgebiete führte. Als Jamal erkannte, dass jeder im Außenposten des Frontier Corps ihn mit einem Fernglas hier sehen konnte, wusste er, dass er Mist gebaut hatte. Für eine Viertelmeile fühlte er sich wie auf dem Präsentierteller, biser bei der ersten sich bietenden Gelegenheit den Weg verließ und durch ein trockenes Bachbett zurück nach Westen fuhr.


      Mister Racer saß im Anhänger und wusste nichts von der drohenden Gefahr. Jamal wollte es ihm nicht sagen, weil er sich sorgte, den Amerikaner damit zu verärgern.


      Nach fünf aufreibend holprigen Minuten durch das Flussbett hatte Kolt genug. Er hörte, wie die Eisenbolzen des hölzernen Anhängers die Eichenträger zum Splittern brachten, und machte sich Sorgen, dass mindestens der Anhänger, vielleicht sogar der Traktor selbst in sämtliche Einzelteile zerfiel, wenn sie auf diesem Untergrund weiterfuhren. Jamal schien weit schneller als vorher über die Steine und Felsen zu fahren. Die Fahrtechnik des jungen Mannes verriet Kolt, dass es ein Problem gab. Er ging auf die Knie, um Jamal zu fragen, weshalb sie vom Weg abgekommen waren, aber im selben Moment kam der Traktor mit einem Ruck zum Stehen. Racer flog nach vorn und prallte gegen Jamals Rücken. Er richtete sich auf und spähte in Richtung Ufer.


      Vier Männer standen 25 Meter vor ihnen im fleckigen Schatten eines riesigen Kirschbaums.


      Auf ihren Köpfen türmten sich schwarze Turbane. Kalaschnikows mit eingeklappten Schulterstützen hingen ihnen an Gurten um den Hals.


      Ihre Bärte reichten bis zur Brust.


      Taliban, erkannte Raynor sofort.


      Jamal stieß einen schrillen, gurgelnden Laut aus, den Raynor trotz des dröhnenden Motors deutlich hörte.


      Kolt konnte kein Fahrzeug sehen, aber diese Kerle warenso weit im Hinterland unmöglich zu Fuß unterwegs. Irgendwo in der Nähe mussten Pferde, Esel oder ein Pick-up mit Allradantrieb warten. Vielleicht hielt sich dort auch noch Verstärkung auf. Diese Männer hatten ihnen nicht gezielt aufgelauert. Sie mochten ebenso gut gerade eine Pause eingelegt und Tee getrunken haben. Aber offensichtlich hatten sie den Traktor schon aus der Ferne gehört und sich vom Lager entfernt, um der Sache auf den Grund zugehen.


      Kolt überlegte schnell. Welche Optionen hatte er? Fahrzeug hin oder her, er und Jamal entkamen diesen Kerlen und ihren Gewehren auf gar keinen Fall mit einem verdammten Traktor. Raynor hatte nicht mal eine Handfeuerwaffe, um gegen sie zu kämpfen. Die Makarov lag am Grund des Flusses und sein Messer, so nutzlos es gegen vier Männer mit Sturmgewehren auch gewesen wäre, hatteer als Requisite für den inszenierten Kampf auf Zars Grundstück zurückgelassen.


      Optionen? Was für Optionen?


      »Fahren Sie weiter, Jamal. Vielleicht lassen die uns vorbei.«


      Jamal streckte den Arm aus, um den Gang einzulegen. Seine Hand zitterte, was zusammen mit dem Schweiß und dem Entsetzen, das seinen Körper durchflutete, dazu führte, dass er den Motor abwürgte. Schnell ließ er ihn wieder an. Raynor klopfte ihm auf den Rücken.


      »Ist schon gut, mein Freund. Ganz ruhig.«


      Die vier Taliban hoben die Waffen und näherten sich dem Traktor. Jamal saß auf dem Fahrersitz, Raynor kniete im Anhänger und blickte den Männern mit den Gewehren entgegen.


      »As salaam aleikum«, begrüßte sie der Traktorfahrer. Der 28-jährige Abdul Salaam antwortete nicht. Stattdessen hob er das Gewehr, schnippte mit den Fingern und gab seinen drei Männern das Zeichen, den Traktor zu umstellen und dasselbe zu tun.


      Abdul und seine drei Cousins hielten sich hier in den Hügeln westlich von Hayatabad versteckt. Sie hatten einer größeren Einheit angehört, die vor fast einem Monat in Chitral einen französischen Entwicklungshelfer und seine sechs pakistanischen Bodyguards getötet hatte. Die Gruppe hatte sich anschließend aufgeteilt, um der Gefangennahme zu entgehen. Abdul Salaam und die anderen drei waren langsam in südlicher Richtung weitergezogen. Ihr Ziel lautete, Parachinar zu erreichen, um sich dort einer Eselkarawane nach Westen anzuschließen – bis zu einem Punkt, an demman die Berge in Richtung Afghanistan durchqueren konnte, um dort, so Gott wollte, weitere Ungläubige zu bekämpfen und zu töten.


      Abdul Salaam wusste nicht, wer die Männer auf dem großen, roten Traktor sein mochten. Es konnten Einheimische sein. Es konnten Schmuggler sein.


      Oder es konnten Spione sein.


      Abdul Salaam wollte es herausfinden.


      »Wa alekeum a salaam«, erwiderte er schließlich. »Wo wollt ihr hin, Freunde?«


      Während er die Antwort des Fahrers abwartete, vergewisserte er sich, dass seine Cousins ihre Waffen entsichert hatten und das Fahrzeug auf eine Weise umstellten, dass sie sich nicht gegenseitig mit ihren Schüssen erledigten, falls es nötig wurde, diese Männer zu töten. Ja, gut. Diese drei würden jenseits der Grenze gute Kämpfer abgeben und viele Ungläubige töten. Viele Amerikaner.


      Er sah den Fahrer an. Der Mann hatte Angst. Er hatte noch kein Wort gesagt.


      »Ich habe dich gefragt, wo ihr hinwollt.«


      »Nach Peshawar.«


      Abdul Salaam hatte sofort das Gefühl, dass der Mann log. »Durch dieses Flussbett? Nach Peshawar führen Straßen. Woher kommt ihr?«


      Der Fahrer, der einen hellblauen Salwar Kamiz trug, blickte auf seine Hände hinab. Abdul Salaam überprüfte sie– leer. Der Taliban-Anführer trat einen Schritt vor und seine Cousins taten es ihm nach. Sie näherten sich dem Kühlergrill des Traktors bis auf fünf Meter.


      »Es tut mir leid, mein Herr«, sagte der Mann. Er klang wie ein Afghane. Vielleicht aus Kabul. »Wir haben Waren ausgeliefert und befinden uns auf dem Rückweg nach Peshawar. Wir wollten dem Frontier Corps auf den Hauptstraßen aus dem Weg gehen.«


      Schmuggler. Abdul Salaam nickte langsam. Nichts Ungewöhnliches hier draußen.


      »Was für Waren habt ihr geliefert, und wohin?«


      »Haschisch. Aus Kabul nach Mingora.«


      »Du und dein Freund?«


      »Ja. Ja, das stimmt.«


      »Wie ist dein Name?«


      »Jamal.«


      »Und der deines Vaters?«


      »Ich komme aus Kabul. Der Name meines Vaters lautete Muhammad Metziel.«


      »Jamal, der Koran erlaubt den Konsum von Betäubungsmitteln nicht. ›Trage nicht mit deinen eigenen Händen zu deiner Zerstörung bei‹, heißt es eindeutig. Bist du etwa nicht gläubig?«


      Der Afghane entgegnete: »Doch, Bruder, ich bin gläubig. Ich nehme die Drogen nicht. Ich versuche nur, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


      »Indem du vom Leid anderer profitierst? Der Koran sagt: ›Wer an Allah und das Jüngste Gericht glaubt, darf seinem Nächsten kein Leid zufügen.‹«


      »Ich …« Der Mann auf dem Traktorsitz sagte nichts mehr. Er zitterte jetzt.


      Es bereitete Abdul Salaam Freude, Menschen vor Angst zittern zu sehen. Nicht nur Ungläubige. Jeden, der gegen die Gesetze des Korans verstieß.


      Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Mann im Anhänger zu.


      »Kannst du sprechen, Freund?«


      Dieser Mann sah anders aus. Seine Haut war heller, er wirkte älter und im Gegensatz zu seinem Freund äußerst entspannt.


      Der, der sich Jamal nannte, meldete sich zu Wort: »Das ist mein Mitarbeiter aus Nuristan. Er spricht kein Paschtunisch.«


      »Verstehe«, gab Abdul Salaam zurück.


      Kolt Raynor versuchte verzweifelt, sich die Landkarte der Stammesgebiete in Erinnerung zu rufen. Bei all den anderen Befürchtungen und Berechnungen, die ihm durch den Kopf gingen, hatte er Schwierigkeiten, sich auf die geografischen Verhältnisse zu konzentrieren. Aber er glaubte trotzdem nicht, dass Jamals Geschichte Sinn ergab. Sie waren in westlicher Richtung unterwegs, obwohl er behauptet hatte, sie führen nach Osten. Mingora lag viel zu weit südlich füreine Fahrt mit dem Traktor, und Kolt hätte man zwar füreinen hellhäutigeren Muslim halten können, aber ein Afghane aus Nuristan, der kein Paschtunisch sprach, wäre als Drogenschmuggler hier in den paschtunischen Stammesgebieten kaum von Nutzen.


      Mist!, dachte Raynor. Diese Arschlöcher werden dem nervösen Jamal seine Geschichte nicht abkaufen, und das kann nur eins bedeuten.


      Raynor hatte es vermutlich als Erster im Bachbett begriffen, aber es dauerte nicht mehr lange, bis die anderen zum gleichen Schluss gelangten.


      Die höfliche Unterhaltung war so gut wie beendet. Jeden Moment kam es zum Kampf.


      Raynor senkte die rechte Hand zur Ladefläche des Anhängers und wanderte mit den Fingerspitzen den Eichenholzboden entlang. Er suchte nach irgendetwas, das er als Waffe einsetzen konnte.


      Abdul Salaam glaubte dem verängstigten Afghanen nicht. Außerdem hatten diese Männer vielleicht Geld, Nahrung oder andere Güter, die er und seine Cousins gebrauchen konnten. Die wenigen Scheine des französischen Entwicklungshelfers hatten sie längst ausgegeben. Er nahm sich vor, die beiden zu durchsuchen, ihnen ihre Besitztümer abzunehmen und sie dann entweder zu töten oder ihren Weg fortsetzen zu lassen. Diese Entscheidung lag bei Allah– was bedeutete, dass er die Männer, falls sie sich alsgute Muslime erwiesen, falls sie beteten und zu Abdul Salaams Zufriedenheit aus dem Koran zitierten, mit nichts als der Kleidung, die sie am Leib trugen, und ihrem Traktor ziehen ließ. Falls nicht, würden er und seine Cousins sie auf der Stelle erschießen.


      »Steigt vom Traktor. Beide.«


      Er wandte sich an Dagar: »Sieh nach, ob sie Waffen auf dem Anhänger haben.« Dann forderte er Jandol auf: »Hol sie da runter.«


      Abdul Salaam behielt die Fremden mit der AK im Visier. Er gönnte sich lediglich einen kurzen Augenblick, um die Schulterstütze auszuklappen, und dabei schaute er für einen Sekundenbruchteil nach unten. Als er den Blick wieder hob, erkannte er zu seiner Überraschung, dass der Nuristani auf dem Anhänger aufgestanden war. In seiner rechten Hand kam etwas zum Vorschein. Kein Gewehr, etwas Langes. Er schwang es wie eine Axt in Richtung Jandol, dervon links an den Anhänger herangetreten war. Abdul Salaam erkannte, dass es sich um eine Schaufel handelte, gerade, als sie seinen älteren Cousin im Gesicht traf. Ein dröhnender Schlag hallte durch das Bachbett. Schwerer Stahl traf auf einen harten Stirnknochen.


      Jandols Kopf ruckte nach hinten, er stürzte und blieb reglos auf den weißen Steinen liegen.


      Abdul Salaams Augen weiteten sich vor Schreck und er zog den Abzug des automatischen Gewehrs durch. Als sich der erste Schuss löste, beobachtete er, wie der Nuristani mit der anderen Hand ein langes Instrument in seine Richtung schleuderte. Es wirbelte durch die Luft und kam genau auf ihn zu. Abdul Salaam duckte sich und feuerte weiter.


      Die Kugeln rissen Zweige und Blätter von den Bäumen hinter dem Traktor. Als der Eisenhammer vorbeisauste und seinen Kopf nur knapp verfehlte, landete Abdul hart auf dem Boden des Bachbetts.


      In Panik hielt er den Abzug der AK fest gedrückt. Funken sprühten vom Kühlergrill des roten Traktors. Der Rückstoß seiner Waffe lenkte die Schüsse nach oben rechts ab. Der Afghane im blauen Kamiz wurde hochgewirbelt und segelte in den Anhänger hinter ihm.


      Kolt Raynor ließ die Schaufel fallen, packte Jamal am Kragen und zog ihn mit aller Kraft aus dem Traktorsitz und aus der Schusslinie, wobei er den jungen Mann fast aus denSandalen gerissen hätte. Zusammen stürzten sie in den Anhänger zurück, rollten bis ans hintere Ende und kamen unsanft auf dem steinigen Boden des Bachbetts auf.


      Hier würde Jamal für die nächsten fünf Sekunden sichersein, also sprang Raynor auf und sauste geduckt zur rechten Seite des Traktors, da er sicher war, dort einen der Bewaffneten anzutreffen. Der Taliban auf dieser Seite des Anhängers hielt seine Waffe hoch über dem Kopf und schoss abwärts über die Seitenwand. Er erschrak, als der Mann links neben ihm auf gleicher Höhe zum Vorschein kam, und schlug mit dem Gewehr nach dieser zweibeinigen Bedrohung.


      Kolt brachte den Mann mit einem Tackle zu Fall, der den Coach seines High-School-Footballteams stolz gemacht hätte. Er rammte dem schmächtigen Mann die rechte Schulter in den Solarplexus. Das Gewehr wirbelte in die Luft. Der Amerikaner nutzte den Schwung aus und warf sich auf den Taliban. Beide schlugen auf der mit Felsbrocken übersäten Erde auf.


      Kolt hörte Rippen brechen, aber er sah sein Opfer nicht einmal an. Stattdessen stürzte er sich auf die AK47, angelte sie aus dem Bachbett und rollte sich dreimal um die eigene Achse nach links ab, in die Lücke zwischen dem großen rechten Hinterreifen des Euroleopard-Traktors und dem rechten Vorderreifen des Holzanhängers. Er lag jetzt unter dem Anhänger und suchte nach einem Ziel auf der anderen Seite.


      Schüsse ratterten und trafen die umgebenden Hügel. Als ein Mann links an ihm vorbeilief, zielte er sofort auf dessen Beine. Eine kurze Salve aus fünf Schüssen ließ den Taliban in die Knie gehen. Vom Platz unter dem Anhänger konnte er das erschrockene und schmerzverzerrte Gesicht des bärtigen Mannes sehen. Er versenkte eine Kugel in seine Brust. Der andere blieb tot auf dem Rücken liegen.


      Jetzt war nur noch eine Bedrohung übrig: der Anführer, der Mann, der das Reden übernommen und als Erster geschossen hatte. Raynor wusste nicht, wie viel Munition noch in seiner aufgesammelten Kalaschnikow steckte, aberihm blieb keine Zeit, das Magazin auszuwerfen oder nachzusehen, ob sich eine Kugel in der Kammer befand. Er wälzte sich weiter nach links, kam auf der anderen Seite unter dem Anhänger hervor und blieb erst liegen, als er gegen den Mann stieß, den er soeben getötet hatte.


      Schnell richtete er seine Waffe nach vorn.


      Der Anführer der Taliban-Truppe war in die Hocke gegangen. Er hatte seine Waffe gerade nachgeladen und hob sie an die Schulter.


      Kolt Raynor lag flach auf dem Bauch, zielte mit der Eisenvisierung des automatischen Gewehrs schnell auf sein Ziel und zog den Abzug hart durch.


      Die Waffe spuckte eine einzige Patrone aus und war leer. Die ausgeworfene Hülse flog rauchend in einem Bogen über seine rechte Schulter. Mehr als ein Schuss war gar nicht nötig gewesen. Der Taliban-Anführer lag mit dem Gesicht auf seinem Gewehr da.


      Raynor stellte fest, dass der Mann, den er auf der anderen Seite des Anhängers zu Boden gerissen hatte, noch lebte, doch der Paschtune war nicht länger kampffähig. Auf dem Rücken liegend starrte er den Ungläubigen an, der vor ihm stand. Seine Atemzüge gingen kurz und keuchend und die gebrochenen Rippenknochen knirschten bei jedem Röcheln mit.


      Kolt suchte ihn rasch auf weitere Waffen ab, fand eine rostige Makarov-Pistole und perforierte ihm damit die Stirn.


      Auf keinen Fall durfte er es riskieren, einen Überlebenden zurückzulassen, der anderen von den Ereignissen berichten konnte.


      Er fand Jamal genau dort, wo er ihn zurückgelassen hatte– mit dem Gesicht nach unten im Bachbett hinter dem Holzanhänger. Kolt wurde schwer ums Herz. Aus den Blutspritzern auf den Kleidern des jungen Mannes und den umliegenden Steinen schloss er, dass dieser Agent, der zuseiner Rettung gekommen war, den ersten Kugelhagel des Taliban-Anführers nicht überlebt hatte. Doch als er ihn rasch von Kopf bis Fuß abtastete, stellte er fest, dass Jamal keine ernsthaften Verletzungen hatte und sich bester Gesundheit erfreute. Der andere sprang rasch auf die Beine. Scheinbar fürchtete er die rauen und zudringlichen Berührungen des amerikanischen Spions in gleichem Maße wie Dutzende Kugeln, die in seine Richtung geflogen kamen.


      Bald fand Kolt heraus, woher das Blut stammte. Die Steine des Bachbetts hatten ihm selbst Knie, Ellbogen und Stirn aufgeschnitten. Seine Einheimischenkleidung bestand nur noch aus Fetzen. Im Augenblick verspürte er nicht diegeringsten Schmerzen – dafür sorgte eine Überdosis Adrenalin –, aber er wusste, dass seine geprellten, abgescheuerten Glieder bald anfangen würden, höllisch zu stechen und zu brennen.


      Angesichts der anderen Möglichkeiten, wie die Sache hätte ausgehen können, fühlte er sich enorm erleichtert, dass er bloß etwas angeschlagen war und leicht blutete.


      Aber zum Jubeln blieb keine Zeit. Die Kugeln der AK hatten zwei der Traktorreifen durchlöchert. Kolt wusste, dass sie das Fahrzeug zurücklassen und sofort verschwinden mussten, bevor der Lärm der Schießerei noch jemanden anlockte. Er packte den dünnen Afghanen am Arm und zog das Satellitentelefon unter dem Sitz heraus.


      Nicht mehr zu gebrauchen. Ein 7,62-Millimeter-Geschoss hatte sich mitten durch das Gehäuse gebohrt. Trotzdem stopfte Raynor die Einzelteile in seine Taschen.


      »Ist noch was auf diesem Traktor, das sich zu Ihnen oder Bob zurückverfolgen lässt?«, fragte Kolt in gebrochenem Paschtunisch. Seine Aussprache und die fehlerhafte Grammatik führten in Verbindung mit Jamals Schock und der Tatsache, dass ihm von den Schüssen immer noch die Ohren klingelten, dazu, dass die Antwort etwas auf sich warten ließ.


      Schließlich antwortete Jamal: »Nein. Da ist nichts.«


      »Gut. Gehen wir!«,


      Kolt nahm dem toten Taliban-Anführer die Kalaschnikow ab und die beiden Männer rannten durch das trockene Bachbett zu den Bäumen und Hügeln im Norden. Kolt war kaum zehn Meter weit gekommen, als er Schmerzen an denFüßen spürte. Er blieb stehen, schaute nach unten und stellte fest, dass er barfuß lief.


      Er hatte vergessen, dass er in der Nacht seine Sandalen im Fluss verloren hatte. Auf Zehenspitzen ging er zum nächsten toten Taliban und bediente sich bei ihm. Ein paar Nummern zu klein, aber allemal besser, als völlig ohne Schuhe durch die Wälder zu rennen.
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      Bob Kopelman starrte geistesabwesend durch ein mit Lehmstaub bedecktes Fenster, vorbei am Haupttor des Geländes, auf dem das Lagerhaus stand, vorbei an der viel befahrenen Grand Trunk Road, die zu den Bergen im Süden führte. Westlich von ihm ging gerade die Sonne unter. Seine Männer waren seit Stunden überfällig und er hatte dutzendfach vergeblich probiert, Jamal auf seinem Telefon zu erreichen.


      Schließlich kontaktierte er Pete Grauer auf der anderen Seite der Grenze in Afghanistan und bat ihn, die Route, fürdie sich Racer und Jamal seiner Einschätzung nach entscheiden würden, abfliegen zu lassen. Aber Grauer hatte es abgelehnt, das vor dem Abend zu erledigen. Er wollte nicht riskieren, dass die Drohnenaktivitäten auf der Basis und in der Grenzregion zu viel Aufmerksamkeit auf sich zogen.


      Also saß Kopelman da und glotzte aus dem Fenster, sorgte sich um seine Männer, sorgte sich, dass ihm auf der Straße Banditen auflauern könnten, falls er nach Einbruch der Dunkelheit nach Peshawar zurückfuhr. Und er sorgte sich, dass Diebe in dieses Lagerhaus einbrachen, weil er die Sicherheitsleute schon vor Stunden nach Hause geschickt hatte, damit sie den amerikanischen Spion unter keinen Umständen zu Gesicht bekamen.


      Sich Sorgen zu machen, gehörte zu seiner Arbeit, aber die Bedeutung dieser Mission und die knappen Ressourcen, die man ihm zugeteilt hatte, ließen diesen Nachmittag zu einer größeren Qual werden, als er sie jemals im Rahmen seiner Karriere ausgestanden hatte.


      Ein großer, farbenfroher Bus wurde auf der Straße langsamer und kam im Schotter direkt vor dem Tor zum Stehen. Die Dekoration aus goldenen und silbernen Spiegelkugeln erinnerte ihn an Weihnachtsschmuck. Die Kugeln reflektierten das Licht der untergehenden Sonne, das Kopelmans Augen traf wie ein Laserstrahl. Für einen Augenblick wandte er sich vom schmutzigen Fenster ab. Als er wieder hinsah, fuhr der Bus bereits auf die Straße zurück.


      Jamal und Racer standen vor dem Tor.


      »Das wird aber auch Zeit!«, rief Bob, schnappte sich dieSchlüssel vom Tisch und rannte hinaus in den aufgewirbelten Lehmstaub.


      Im Büro des Lagerhauses hieß er anschließend Jamal mit einem traditionellen paschtunischen Gruß willkommen: Erdrückte ihm den Arm in der Nähe der Schulter und legte ihm die andere Hand auf die Brust.


      Noch während er Jamals Arm hielt, begutachtete er Raynors Zustand. Der Ex-Delta sah fürchterlich aus. Zerfetzte, blutverschmierte Kleidung, jeder Zentimeter sichtbarer Haut von Schnitten, Prellungen und Kratzern bedeckt.


      »Brauchen Sie ’n Arzt?«, erkundigte sich Bob.


      Raynor schüttelte nur den Kopf.


      »Nein? Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie einen brauchen.«


      Kolt neigte den Kopf, als habe er ihn nicht verstanden. Kopelman wandte sich ab, ging zum Elektroherd und hob eine Metallkanne. Er goss Jamal eine Tasse grünen Tee ein,häufte großzügig Zucker hinein, goss einen kräftigen Schuss heißer Milch aus einer flachen Pfanne nach und rührte um. Jamal bedankte sich und schlürfte das Getränk gierig. Raynor warf der frühere CIA eine Wasserflasche aus einem kleinen Kühlschrank zu.


      Kolt kippte die kalte Flüssigkeit herunter, goss sich etwas davon auf die langen, verfilzten Haare und ließ sie über denRücken laufen, der weitere Schnitte und Prellungen von seinem Abenteuer im Fluss und der Schießerei im Bachbett unter dem Kamiz verbarg.


      Nachdem er ein paar Schlucke Tee getrunken hatte, begann Jamal zu erzählen. Er berichtete, wie er dem Amerikaner mit dem Traktor zu Hilfe geeilt war und ihn halb bewusstlos unter der Zeder vorfand. Er erzählte vom Zusammenstoß mit den Taliban und dem anschließenden Kampf, oder zumindest dem, was er davon mitbekommen hatte: vier Tote, der letzte quasi exekutiert.


      Dann sprach er darüber, wie sie fast eine Stunde lang gerannt waren und der Amerikaner ihn gnadenlos angetrieben hatte. Stundenlang, ohne Pause, ohne Wasser, ohne Tee. Die Ankunft an der Bushaltestelle, Stress und Angst, dass Mister Racer etwas tat oder sagte, womit er sich verriet, und schließlich die Busfahrt, die sie hierhergebracht hatte.


      Kolt verstand nur die Hälfte, aber die wesentliche Botschaft, die Jamal Bob Kopelman übermittelte, kam an:Mister Bob, mit Mister Racer zusammenzuarbeiten ist Scheiße!


      Kopelman hörte sich alles an. Er nippte selbst an einem gesüßten, grünen Milchtee, während er sich die Einzelheiten vortragen ließ. Schließlich bedachte er Racer mit einem durchdringenden, langen Blick – wie ein ausgesprochen wütender Vater.


      »Pete sagte mir schon, dass es nicht leicht ist, mit Ihnen zu arbeiten. War es denn zu viel verlangt, einfach die Mission auszuführen, auf die wir uns geeinigt hatten?«


      Raynor antwortete trotzig: »Ich habe viel mehr in viel kürzerer Zeit erreicht.«


      Kopelman schnappte zurück: »Indem Sie alles aufs Spiel gesetzt haben! Sie pfeifen da nicht bloß auf Ihr eigenes Leben, Jungchen. Jamal hätte jederzeit angehalten werden können, als er Sie abgeholt hat. Und Jamal kann mit mir inVerbindung gebracht werden! Ich habe noch andere Mitarbeiter, und die hätten sie sich als Nächstes gekrallt. Hören Sie mir bloß auf mit diesem Schwachsinn von wegen ›Ein-Mann-Armee‹, das hab ich schon zu oft gehört. Und jeder dieser Spinner ist entweder tot oder singt inzwischen Lobeshymnen auf Teamwork, nachdem man eine Gruppe von Operators zu ihm schicken musste, um ihn aus irgendeiner beschissenen Situation rauszuboxen, in die er sich ganz allein hineinmanövriert hatte! Sie sollten eine simple und erfüllbare Mission ausführen…«


      »… bei der es uns nicht gelungen wäre, die Männer zu finden!«


      Bob wollte erst weiterschimpfen, doch stattdessen schlug er mit der Hand auf den Metalltisch. In diesem winzigen Raum klang es wie die Explosion einer Bombe. Jamal hielt sich aus dem Streit heraus, starrte ins Leere und schlürfte seinen Tee, wobei er die heiße Tasse zwischen den dünnen Fingerspitzen hielt. Seine Hände zitterten immer noch von den Ereignissen des Tages.


      Raynor hatte nicht erwartet, dass man einen roten Teppich für ihn ausrollte, sobald er aus dem Tal zurückkehrte. Aber er hatte auch nicht mit einem Wutausbruch dieses abgewrackten, alten CIA-Knackers gerechnet.


      Er schwieg, nippte an seinem Wasser und brütete vor sich hin.


      Nach einem Moment schien Kopelman sich wieder besser im Griff zu haben.


      »Na ja. Jetzt sind Sie hier … Haben Sie die gefangenen Amerikaner gefunden?«


      Raynor nickte.


      »Wenigstens das haben Sie hinbekommen.«


      Wenigstens?


      »Ist mit Ihnen alles okay?«, fragte Bob auf Paschtunisch.


      Kolt nickte. »Ja, bloß ein paar Kratzer. Ich hab ein bisschen was abgekriegt, als …«


      »Ich hab mit Jamal geredet.«


      »Mir fehlt nichts, Mister Bob.«


      Kopelman wandte sich an Racer. »Wir bleiben heute Nacht hier. Nach Einbruch der Dunkelheit ist es auf den Straßen nicht sicher. Ich überlasse es Ihnen, mit unseren Kollegen auf der anderen Seite der Grenze zu reden. Ich bin sicher, Pete möchte sich mit Ihnen unterhalten.«


      Kolt trank eine eiskalte Coca-Cola und hatte auf der Couch in Kopelmans kleinem, aber sicherem Einraumbüro die Füße hochgelegt. Bob machte sich inzwischen auf den Wegzu einem anderen World-Benefactors-Lagerhaus in der Nähe, um einen großen Lastwagen für Hilfsgüter zu organisieren. Nach seiner Rückkehr verstaute er die Ladung in einer der großen Transportkisten im Frachtraum. Bei ihrer Rückfahrt nach Peshawar am nächsten Morgen wollte er Kolt darin verstecken.


      Jamal war losgegangen, um für alle drei Männer ein Abendessen aus Reis und Gemüse zu besorgen.


      Raynor hatte die Anweisung erhalten, sich still zu verhalten, nicht an die Tür zu gehen, sondern sich einfach nur im Raum mit den zugezogenen Vorhängen zu erholen.


      Und er sollte seinen Boss anrufen.


      »Hey, Pete«, sagte er zur Begrüßung, als es ihm schließlich gelungen war, eine Verbindung mit Kopelmans Satellitentelefon herzustellen.


      »Racer, schön zu hören, dass Sie da rausgekommen sind.«


      »Das habe ich Bob und seinem einheimischen Kontaktmann zu verdanken. Und ich nehme an, auch Pam Archer und ihrer Predator.«


      »Korrekt. Wir hatten die Drohne über Ihnen während des Großteils Ihrer … Mission.«


      Kolt seufzte. Scheiße.


      »Wie viel haben Sie gesehen?«


      »Ich glaube, die Drohne hat uns mehr oder weniger die spannendsten Momente der letzten Nacht gezeigt.«


      »Gut. Okay.«


      »Ein ziemlicher Thriller, das alles in Echtzeit zu beobachten. Aber keiner von uns hier hat mitbekommen, wie Sie irgendwas von dem taten, was abgesprochen war.«


      »Ja, Sir. Ich musste ein paar spontane Planänderungen vornehmen.«


      »Spontane Planänderungen? Das sah eher danach aus, als hätten Sie einen vollkommen anderen Plan verfolgt!«


      Kolt erwiderte nichts.


      Für einen Augenblick schwieg auch Grauer. Schließlich fuhr er fort: »Pam hat sich auf Zars Grundstück umgesehen. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass sie ihre Wachposten verstärkt hätten. Scheinbar hat es funktioniert, wie Sie den Tod der beiden Männer inszeniert haben. Die scheinen nicht kapiert zu haben, dass jemand in ihr Anwesen eingedrungen ist.«


      »Das sind gute Nachrichten.«


      Grauer räusperte sich.


      »Sie haben sie gefunden, nicht wahr?«


      »Pete … ich habe TJ die Hand geschüttelt.«


      »Mein Gott.«


      »Alle vier Teammitglieder und einer der Heli-Piloten haben den Absturz überlebt. Alle fünf sind noch am Leben. Skip Knighton, der Mi-17-Pilot von der Agency, ist krank, aber den anderen geht es gut.«


      »Beweise?«


      Kolt zögerte. Er seufzte. »Ich habe einen Teil meiner Unterhaltung mit TJ gefilmt.«


      »Gute Arbeit. Laden Sie die Datei auf den …«


      »Ich hab’s im Fluss verloren.«


      Grauer schwieg für einen Moment.


      »Scheiße, Kolt. Dafür hatten wir Sie doch geschickt.«


      »Ich weiß. Tut mir leid.«


      Grauer seufzte. Er war nicht erfreut, aber er erholte sich von dem Schreck und fuhr fort.


      »Haben Sie herausgefunden, in welchem Gebäude man sie festhält?«


      »Ja, Sir. Aber es ist kompliziert.«


      »Dann erklären Sie’s mir.«


      Raynor erzählte Grauer von den versteckten Kord-Maschinengewehren und der Tatsache, dass Zar einen der Gefangenen zur Sicherheit von den anderen getrennt hielt. Dann fasste er die seltsame Geschichte um die falschen Rangers, den Deutschen und die gefälschte Ausrüstung zusammen und kam auf die Machtkämpfe zwischen den Taliban und dem ausländischen al-Qaida-Kontingent zu sprechen, die TJ erwähnt hatte.


      »Was in Gottes Namen haben die vor?«, war alles, was Grauer dazu sagte. Er hatte Kolt im Operationszentrum aufLautsprecher geschaltet. Die Analysten begannen sofort, Schlussfolgerungen aus den neuen Informationen zuziehen. Sie gelangten zu den gleichen Ergebnissen wieKopelman, TJ und Raynor: Die al-Qaida plante eine getarnte Infiltration in Afghanistan, und wenn sie über vernünftige Ausrüstung verfügten, standen ihre Erfolgschancen günstig.


      Schließlich sagte Grauer: »Okay, Junge. Sie werden noch ein bisschen auf dieser Seite der Grenze bleiben müssen. Ich bespreche mich mit meinen Kontaktleuten bei der Agency und mit Colonel Webber. Unser Job bestand darin, die Männer zu finden, und soweit es mich betrifft, ist dieser Job erledigt. Aber nach allem, was Sie mir gerade erzählt haben, glaube ich nicht, dass jemand ernsthaft über einen Angriff auf dieses Grundstück nachdenken wird. Warten wir einfach ab, bis wir was von denen hören, und dann geht’s weiter.«


      »Ja, Sir. Ich hab mir gedacht, vielleicht könnte Bob ein paar seiner Leute in der Region fragen, ob jemand was über diesen Deutschen weiß.«


      Grauers Antwort kam sofort: »Ich hatte denselben Gedanken.«
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      Am nächsten Morgen verließ Jamal das Lagerhaus gleich nach Sonnenaufgang zu Fuß. Er lief an der Straße entlang nach Westen, bis ein Bus anhielt und ihn zusteigen ließ. Bob hatte ihn aufgefordert, nach Hause zu fahren und auf weitere Anweisungen zu warten. Außerdem sollte er Zars Camp kontaktieren und behaupten, sein Truck sei liegen geblieben, sodass er heute keine Lieferung machen könne.


      Wieder musste Kolt Raynor sich in ein winziges Versteck quetschen. Eine leere Kiste, in der man ursprünglich Milchpulver transportiert hatte, diente ihm für die kurze Rückfahrt nach Peshawar als Unterschlupf. Raynors Muskulatur war von den vier Tagen im Einsatz steif und schmerzte, daher brauchte er eine ganze Weile, um sich hineinzuzwängen, obwohl sie etwas größer war als das Vorratsfach im Hilux. Kopelman nagelte den Deckel hinterher tatsächlich wieder auf die Kiste – etwas zu fest für Kolts Geschmack. Bald hörte der Ex-Delta-Officer, wie die Hintertür des Trucks zugeschmissen wurde und einrastete.


      Der Motor hustete und erwachte dröhnend zum Leben. Kurz darauf waren sie unterwegs.


      Bob hatte Raynor gesagt, das Risiko, dass das World-Benefactors-Fahrzeug am Grenzübergang zu den Stammesgebieten nach Peshawar durchsucht werde, stehe bei eins zu 1000. Aber er hatte hinzugefügt, dass es keinen Grund gäbe, diesen 1000-seitigen Würfel unnötig ins Rollen zu bringen. Kolt solle sich einfach mit seinen verkrampften Muskeln verstecken und verdammt noch mal die Klappe halten.


      Und Kolt Raynor tat, was von ihm verlangt wurde.


      Um kurz nach neun erreichten sie Peshawar. Der Truck hielt, die Schiebetür wurde geöffnet und der Deckel der Milchpulverkiste aufgebrochen. Raynor kämpfte sich auf die Beine, stieg heraus und taumelte aus dem Fahrzeug. Er fand sich in einer Garage wieder. Bob verschwand gerade durch eine Tür. Kolt folgte ihm, stieg eine Steintreppe hinauf und betrat eine kleine Stadtwohnung, die unauffällig und in keiner Weise amerikanisch oder auch nur westlich wirkte.


      Bob stand in der winzigen Küche und setzte bereits Tee auf. Diesmal stellte er zwei Tassen auf den Tisch und holte Milch aus dem Kühlschrank.


      Sie saßen ein paar Minuten schweigend da, während das Wasser kochte, einige weitere Minuten, während der Tee zog.


      Nachdem Kolt die unbequeme morgendliche Fahrt in einem engen Gefängnis verbracht hatte, kehrte schrittweise das Gefühl in seine Gliedmaßen zurück. Er fühlte sich bereit für die Jagd auf diesen mysteriösen Deutschen, der sich irgendwo in Peshawar aufhalten musste.


      Still vor einer Kanne Tee zu sitzen, kam ihm wie absurde Zeitverschwendung vor. Er wollte Bob gerade davon in Kenntnis setzen, aber der stämmige Mann hob die Hand und brachte ihn damit zum Schweigen.


      Bob schien sich viel aus dieser lokalen Sitte zu machen und ließ sich dabei nicht stören. Er goss den Tee ein, löffelte Zucker hinein, fügte Milch hinzu und rührte das Gebräu um. Bei der Abhaltung dieses Rituals kam er Raynor kein bisschen wie ein Amerikaner vor.


      Schließlich nahm Kolt die Tasse und setzte sie an die Lippen. Bob trank ebenfalls einen Schluck und begann dann zu sprechen, als ob sie beide das Zimmer gerade erst aus unterschiedlichen Richtungen betreten hätten.


      »Ich hab heute viel vor. Für Sie wird’s nicht so viel zu tun geben. Ich muss Anrufe erledigen und später mit ein paar meiner hiesigen Kontaktleute Tee trinken, um rauszufinden, wo dieser Kraut steckt, der für al-Qaida arbeitet.«


      »Ich kann Ihnen helfen …«


      »Sie können mir helfen, indem Sie Ihren Tee austrinken, in mein Gästezimmer gehen und Ihren Arsch aufs Bett verfrachten. Ich hab Ihnen da einen Erste-Hilfe-Kasten für Ihre Wehwehchen hingestellt und auf dem Tisch ein Radio mit Batteriebetrieb für etwas Unterhaltung. Aber davon abgesehen will ich, dass Sie die Hände in den Schoß legen.«


      »Bob, lassen Sie mich wenigstens …«


      »Sie können duschen, aber es gibt kein warmes Wasser. Das Stromnetz hier ist ständig überlastet – es gibt den ganzen Tag über Stromausfälle, und morgens zu dieser Zeit sowieso immer. Die Taliban bombardieren die Kraftwerke und Trafos regelmäßig und die Einheimischen schießen kaum noch zurück. Also sollten Sie nicht damit rechnen, während Ihres Aufenthalts allzu oft Strom zu haben.«


      Raynor wusste, wann er sich geschlagen geben musste. Dieser Kerl bekam stets seinen Willen. Er selbst stand zwar unter Hochspannung, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu üben. Bob hatte hier das Sagen.


      Raynor verbrachte den Tag im Gästezimmer von Kopelmans Haus. Er hatte gut gegessen, sich mit ausreichend Flüssigkeit versorgt, die schlimmsten Schnittwunden desinfiziert und verbunden und ein wenig geschlafen. Den Rest der Zeit wartete er auf den Anruf von Grauer, der ihm mitteilen sollte, was als Nächstes zu tun war.


      Kopelman verbrachte den Morgen an seinen Telefonen. Er hatte mindestens fünf verschiedene Handys, das Satellitenmodell nicht eingeschlossen. Damit verschanzte er sich imBüro auf der anderen Seite des Wohnbereichs und murmelte in ein Gerät nach dem anderen. Raynor hörte ihnEnglisch reden, aber er verstand nicht viel, da der alte CIA-Mann flüsterte und in kurzen, knappen Sätzen sprach. Bei einem anderen Telefonat unterhielt er sich auf Dari. Von dieser Sprache verstand Raynor kaum ein Wort, aber er erkannte sie am Klang. Daraufhin folgte ein halbes Dutzend Gespräche auf Paschtunisch. Kolt begriff, dass Bob Versuche unternahm, dem Deutschen auf die Spur zu kommen, aber er hatte keine Ahnung, wen er genau anrief oder in welchem Gebiet er nach dem Mann suchte.


      Bei seiner nächsten Unterhaltung sprach Bob Niederländisch. Raynor gab den Versuch auf, den Plan des Alten zu durchschauen. Stattdessen streckte er sich auf der Matratze aus und versuchte, noch etwas Schlaf zu bekommen.


      Aber die Sorgen und Schuldgefühle brachten seinen vollen Bauch zum Rumoren.


      Kolt war gerade eingedöst, als Bob sich ins Gästezimmer beugte.


      »Racer, ich werde mich beim Pearl Continental Hotel mit jemandem treffen. Der weiß vielleicht was über den Deutschen.«


      Raynor setzte sich rasch auf.


      »Ich komme mit.«


      »Nein, ich werde allein gehen und mit diesem Kontaktmann einen Scotch trinken. Dazu brauch ich keinen Delta-Revolverhelden.«


      Das Herumsitzen ging Racer gegen den Strich, aber er tat, was man von ihm verlangte. »Okay.«


      Kopelman lehnte eine Kalaschnikow an die Wand neben der Tür des Gästezimmers.


      »Die werden Sie nicht brauchen.« Während er sich abwandte, zuckte er die Achseln. »Aber sicher ist sicher.«


      Um etwa 15 Uhr hörte Kolt, wie Bob das Haus verließ, aber er hörte nicht, wie ein Motor angelassen oder die Garagentür geöffnet wurde.


      Raynor verlor jegliches Zeitgefühl. Körperlich fühlte ersich besser, während er im verlassenen Haus lag und ihmnur die weit entfernten, monotonen Straßengeräusche Gesellschaft leisteten. Aber dieser Leerlauf nach der Operation im Tirah-Tal setzte ihm psychisch zu. Er machte sich Sorgen und grübelte, fragte sich, ob etwas, das er getan hatte, möglicherweise den Versuch zum Scheitern brachte, die Gefangenen zu befreien. Waren die fünf Männer schon wieder an einen anderen Ort verlegt worden? Aneinandergekettet, für die Dauer des Winters von der Bildfläche verschwunden, bis sie bei der Frühlingsoffensive wieder auftauchten, um erneut als menschliche Schutzschilde von Taliban und al-Qaida eingesetzt zu werden?


      Er rätselte, ob er die richtigen Entscheidungen getroffen hatte. Zar war nicht dumm. Schließlich besaß er nicht erst seit gestern Einfluss in diesem Tal. Wenn der Warlord auch nur einen Hauch von Gefahr witterte, führte das im ungünstigen Fall dazu, dass er seine Gefangenen wegschaffen ließ oder, Gott bewahre, sie endgültig aus dem Verkehr zog.


      Scheiße, dachte Kolt. Was, wenn die Männer wegen seines Eingreifens getötet wurden? Was, wenn er ihnen durch seinen Vorstoß mehr geschadet als genutzt hatte?


      Kolt hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloss der Haustür drehte. Er sprang zur Kalaschnikow, hob sie an die Schulter, entsicherte die Waffe und schlich langsam durch den Flur in Richtung Wohnzimmer.


      Bob Kopelman schloss die Tür hinter sich ab und wandte sich Raynor zu. Kolt senkte das Gewehr. Der andere Amerikaner wirkte ausgesprochen fröhlich.


      »Es gibt in Peshawar nur einen Deutschen, auf den TJs Beschreibung passt, und ich habe ihn gefunden!«


      Gott sei Dank. Eine Spur, ein Ziel, etwas, wofür man kämpfen konnte.


      »Und wer ist das?«, wollte Kolt wissen.


      »Helmut Buchwald.«


      »Okay. Was ist er?«


      »Ein Waffenmeister. Ein Büchsenmacher. Er hat für Walther gearbeitet, dann für Heckler & Koch. HK hat ihn wegen mangelhafter Qualitätskontrollen rausgeschmissen. Bei einer internen Untersuchung fand man heraus, dass er für das US-Militär bestimmte Gewehre gezielt sabotiert hatte. Aber sie haben ihn im Stillen gefeuert und nie wegen einer Straftat belangt. Anscheinend besitzt er eine extrem antiamerikanische Haltung. Er ist mit einer Irakerin verheiratet, die man in Bagdad wegen ihrer Verbindungen zu Aufständischen festgenommen hat. Ich schätze, er spielt inzwischen für das andere Team.«


      »Und er ist hier?«


      Bob nickte eifrig.


      »Ich hab mich mit einem Kerl getroffen, der Ausländern, die durch Pakistan reisen wollen, die nötigen Papiere besorgt. Meistens sind das Reporter und Spione, aber ich hatte so ’ne Ahnung, dass ihm dieser Deutsche über den Weg läuft. Mein Bauchgefühl stimmte. Er hat Buchwald geholfen, hier eine Immobilie zu finden. Vor sechs Wochen tauchte der Kerl zusammen mit einem Türken in seinem Büro auf. Mein Kontakt sagt, er habe den Türken auf den ersten Blick als al-Qaida-Mann identifiziert.«


      »Was für eine Immobilie?«


      »Er hat vor ungefähr einem Monat ein Lagerhaus in Darra Adam Khel angemietet. Außerdem eine nicht weit davon entfernte Fabrik. Natürlich illegal. Die Regierung weiß nicht, dass er hier ist, und selbst wenn sie’s wüssten, hätten die in Darra Adam Khel nicht viel zu melden.«


      »Wieso nicht?«


      »Darra wird auch ›das Waffendorf‹ genannt. Das ist eingesetzloses Labyrinth aus winzigen Wohnzimmerwerkstätten und Schmugglerbasaren mit Gewehren, Munition und Drogen. Die pakistanische Regierung bestimmt da unten nicht, wo’s langgeht. Das liegt komplett in der Hand der Taliban.«


      »Scheiße. Was hat der Deutsche mit ’ner Fabrik und ’ner Lagerhalle vor?«


      »Ich kenn da einen, der einen kennt. Buchwald hat talentierte Leute aus der Stadt angeworben, äußerst fähige Büchsenmacher, etwas weniger fähige Metallarbeiter, außerdem Schneider und Maler. Und er hat hier auf dem Basar in Pesh eingekauft. Verschiedene Arten von Stoffen. Plastik, Stahl. Alles, was er besorgt hat, passt zu jemandem, der einen Betrieb aufbaut, mit dem er gefälschte Militärkleidung und Ausrüstung herstellen will. Kopien der US-Standardausrüstung.«


      »Das ist unser Mann.«


      »Es geht noch weiter. Einem Büchsenmacher zufolge, der dort arbeitete, hat Buchwald persönlich die Fertigung von vier Dutzend einheimischer Kopien des M4-Gewehrs beaufsichtigt.«


      »Vier Dutzend? Ach du Scheiße!«


      »Ja, die Sache ist größer, als Ihr Freund vermutet hat. TJhat nur ein paar Tschetschenen gesehen, aber wenn’s eine ganze Fabrik gibt, die Kleidung, Ausrüstung und Waffen ausspuckt, dann könnten wir es bald mit einer feindlichen Einheit aus 50 Mann oder mehr zu tun bekommen.«


      »Ein Zug aus tschetschenischen Dschihadisten, die sich als Rangers verkleiden.«


      »Sieht so aus.«


      »Aber warum?«


      Kopelman zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Und ich hasse es, wenn ich was nicht weiß. Also hab ich mir gedacht, wir fahren runter nach Darra Adam Khel und finden’s raus.«


      Raynors Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Erhätte es nicht ausgehalten, noch einen Tag auf dem Bett herumzusitzen und langsam durchzudrehen.


      »Da bin ich dabei.«


      Obwohl Kopelman es so hingestellt hatte, war es für zwei Amerikaner alles andere als leicht, nach Darra Adam Khel zu reisen. Die Fahrt auf der Straße, die von Peshawar nachKhorat führte, dauerte zwar nur 40 Minuten, aber dieEntfernung stellte nicht das eigentliche Problem dar. Besucher aus dem Westen, insbesondere Amerikaner, waren in den verwinkelten, engen Gassen dieses Dorfes nicht willkommen. Die pakistanische Regierung verlangte, dass alle Ausländer, die sich dort bewegten, Tagespässe beantragten und einen Einheimischen als Fremdenführer und Fahrer anheuerten.


      Sie hatte diese Regelung nicht aus reiner Menschenliebe eingeführt. Nein, es handelte sich um eine rein finanziell motivierte Entscheidung.


      Tote Reisende, selbst verrückte Schwachköpfe, die sich einer so gesetzlosen und abweisenden Stadt wie Darra Adam Khel näherten, vergifteten das Klima des ohnehin stark angeschlagenen pakistanischen Fremdenverkehrs.


      Bob wusste, dass er dort unmöglich in seinem World-Benefactors-Truck mit Entwicklungshelferausweis aufkreuzen konnte. Nein, er musste unauffällig agieren und seinen Privatwagen benutzen – einen verdreckten und verbeulten Opel-Zweitürer, der weder auf der Landstraße noch in der Stadt Verdacht erregte. Außerdem mussten er und Raynor sich die Pakol-Mützen tief ins Gesicht ziehen und durften sich keinerlei Unsicherheit anmerken lassen.


      Man konnte es schaffen – Kopelman hatte das ›Waffendorf‹ mehrfach vorher unbemerkt durchquert –, aber es war riskant.


      Um sowohl das Risiko zu verringern als auch die Chance auf erfolgreiche Informationsgewinnung zu erhöhen, wollte Bob bei Jamal Metziel anrufen und ihn um Hilfe bitten. Jamal hatte Jahre in dem Dorf verbracht. Angehörige von ihm lebten und arbeiteten dort. Als afghanischer Paschtune konnte er sich dort frei bewegen, ohne Verdacht zu erregen, zumindest solange er keine echten Spionagetätigkeiten ausübte.


      Jamal zeigte sich sofort einverstanden – er wollte ihnen helfen –, aber erst als Bob ihm versicherte, dass Mister Racer zwar mitkam, aber die Mission nicht leitete, entspannte er sich und stimmte endgültig zu.


      Spät am Abend trafen die drei Männer sich in einem geheimen Radiance-Unterschlupf im Zentrum von Peshawar. Kopelman erklärte Raynor, dass er Jamal zwar vertraute, aber nicht genug, um ihm seine eigene Adresse zu geben. Die Unterhaltung wurde auf Paschtunisch geführt. Kolt wusste, dass er damit vom Großteil der Planung ausgeschlossen wurde, denn Bob und Jamal beherrschten diese Sprache deutlich besser als er. Aber Raynor hatte Verständnis für diese Maßnahme und hielt den Mund. Er kannte weder die Stadt noch die Regeln oder die Spieler in diesem Spiel.


      Bei seiner Solomission im Tirah-Tal hatte er sich in seinem Element gefühlt, obwohl ihn die Feinde förmlich umringten. Aber hier, in einer Stadt mit Hunderttausenden von Einwohnern, mit Kontrollpunkten, Ausweisen, Schmugglerbasaren und Siedlungen voller Krimineller, diesich voll und ganz der Herstellung von Schusswaffen verschrieben hatten … Kolt fand, dass die zwei Kerle, die sich mit den örtlichen Gegebenheiten auskannten und wussten, wie man unentdeckt blieb, auch die zwei Kerle sein sollten, die die Planung für diese Operation übernahmen.


      Also verhielt er sich still, konzentrierte sich, so gut er konnte, auf die Diskussion und füllte den beiden Männern sogar ihre Tassen mit Chai nach, während sie sich in die Straßen- und Satellitenkarten der Stadt vertieften.


      Aber eine Frage stellte Kolt doch: »Können wir Pam Archer mit ihrer Drohne über uns fliegen lassen, während wir dort sind?«


      Bob schüttelte den Kopf. »Nee. Das ist zu weit von der Grenze weg. Die Predator kann nicht so weit ins Land rein, ohne dass es jeder mitbekommt. Nur Sie, ich und Jamal. Wir sind auf uns allein gestellt.«


      Etwa um Mitternacht stand der Plan für den nächsten Morgen in allen Einzelheiten. Kopelman reichte Jamal ein Walkie-Talkie mit Verschlüsselungsfunktion und schickte den jungen Mann zur Garage, in der sein Truck stand. Jamalsollte dort schlafen, in der Fahrerkabine, und sich amnächsten Morgen südlich von Peshawar mit den zwei Amerikanern treffen.


      Bob und Kolt kehrten zu Kopelmans Haus zurück und strengten sich an, zumindest ein paar Stunden unruhigen Schlaf zu bekommen.
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      Die beiden Amerikaner standen früh auf. Bob kochte Tee, während Raynor in den Salwar Kamiz schlüpfte und sich alle Mühe gab, seinen Bart mit den Fingerspitzen buschiger zu machen. Sie tranken schweigend, während die Muezzine von den Minaretten der sechs Moscheen in Hörweite von Kopelmans Haus mitten in der Altstadt zum morgendlichen Gebet riefen.


      Als Nächstes gingen sie in die Garage und beluden den Opel mit einem ganzen Kasten Wasser und zwei vollen Benzinkanistern. Kolt checkte Reservereifen und Wagenheber. Bob prüfte den Ölstand.


      Auf der Straße nach Darra Adam Khel eine Autopanne zu haben, die sich durch etwas Vorsorge leicht vermeiden ließ, wäre für die beiden gut ausgebildeten Agenten einem haarsträubenden, inakzeptablen Fehlschlag gleichgekommen.


      Murphys Gesetz ließ sich zwar nicht vollständig außer Kraft setzen, aber mit ein wenig Umsicht zumindest abmildern.


      Bob warf drei Walkie-Talkies, Ersatzbatterien und sein Hughes-Satellitentelefon in den Wagen. Er schob einen Schlüssel ins Schloss einer Metalltruhe auf dem Garagenboden. Als sie aufsprang, nahm er eine AK47 mit Holzschaft und eine AK74 heraus, deren Schulterstütze eingeklappt war, was die Abmessungen der Waffe drastisch reduzierte. Auch an zwei Zusatzmagazine dachte er, packte alles in denFußraum vor dem Beifahrersitz und warf einen Patu darüber.


      Kolt überraschte, dass sie mit so viel kompromittierender Ausrüstung in die Stadt aufbrachen.


      »Bob, wenn jemand den Wagen durchsucht, wird er die Waffen und das Satellitentelefon finden. Ist das nicht zu verdächtig?«


      Im Dämmerlicht der Garage warf Kopelman ihm einen langen Blick zu.


      »Wenn jemand den Wagen durchsucht, wird er Sie finden. Sie sind verflucht verdächtig. Und dann brauchen wir die Gewehre.«


      Raynor nickte. Er hatte sich noch nie darüber beschwert, auf dem Weg in gefährliches Territorium eine Waffe griffbereit zu haben, und wollte ganz sicher nicht jetzt damit anfangen.


      Um kurz nach neun trafen sie sich wie geplant mit Jamal, der mit dem gelben Truck vorausfuhr. Sie rollten in südlicher Richtung über die Kohat Road nach Darra Adam Khel. Raynor merkte an, dass er sich wohler gefühlt hätte, diese Aktion nachts durchzuführen. Kopelman wandte ein,dass er nicht nur die Gegend bestens kannte, sondern auchwusste, dass die kleine Stadt tagsüber randvoll mit Menschen war. Wenn sie dort offen herumliefen, fielen sie nicht annähernd so stark auf wie beim Herumschleichen um geschlossene Läden und Fabriken mitten in der Nacht.


      Während sie nach Süden fuhren, hielt Kopelman seinem jüngeren Kollegen eine Ansprache, die er offenbar vorher einstudiert hatte.


      »Jetzt hören Sie mal zu, Racer. Sie wurden diese Woche schon einmal auf eine Aufklärungsmission geschickt und haben es geschafft, dabei sechs Leute umzubringen. Das ist keine Aufklärung. Das ist ein Angriff. Wir brauchen heute keinen Operator, sondern jemanden, der sich im Griff hat und tut, was ihm gesagt wird. Meinen Sie, dass Sie für ein paar Stunden in diese Rolle schlüpfen können, wenn wir uns in der Stadt umschauen?«


      Raynor konnte nicht aus seiner Haut. Er mochte es nicht, von oben herab behandelt oder infrage gestellt zu werden.


      »Wenn wir also auf ein paar Taliban stoßen, die drauf und dran sind, uns zu töten – soll ich lieber meine Tarnung aufrechterhalten, während die Ihnen den Kopf abhacken? Ist das der Plan?«


      »Wenn wir es richtig anstellen, Sie Klugscheißer, kriegt niemand mit, dass wir dort sind. Die Waffen sind eine Notlösung und ich werde entscheiden, wann wir sie einsetzen. Verstanden?«


      »Shit happens, Bob. Glauben Sie, ich hätte mich absichtlich mit den Taliban angelegt?«


      »Um ganz ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Ich respektiere die Arbeit, die ihr Paramilitärs vom JSOC macht, aber charakterlich seid ihr Jungs ein bisschen zu krass fürmeinen Geschmack. Ich glaube, wenn man Typen losschickt, die ausschließlich zum Kämpfen ausgebildet wurden, kann man nahezu sicher sein, dass auch gekämpft wird. Ich war von Anfang an dagegen, Sie in die Mission einzubeziehen. Nehmen Sie’s mir nicht übel.«


      Kolt schaute aus dem Fenster und zuckte die Achseln. Das war alles nicht neu für ihn.


      »Ach, warum sollte ich Ihnen das verübeln?«, murmelte er sarkastisch.


      »Verstehen Sie mich nicht falsch«, fuhr Kopelman fort. »Ich wäre nicht nur aufgrund der Aussage eines unerprobten paschtunischen Agenten in diese Berge gegangen. Also bin ich froh, dass Pete jemanden gefunden hat, der dumm genug war, das zu tun.«


      Vor der Mission hatte Kopelman sich noch alle Mühe gegeben, Raynor zu versichern, dass es sich bei Jamal umeine zuverlässige Quelle handelte. Kolt schüttelte nur ungläubig den Kopf, als er diese neue Einschätzung aus seinem Mund vernahm.


      Er starrte weiter aus dem Fenster. Eine lange Lehmziegelmauer glitt am rechten Rand der Fahrbahn vorbei. Danach schloss sich eine weite Ebene an, die bis zu den Bergen im Westen reichte. Erst vor zwei Tagen waren erund Jamal im Bachbett, das ganz in der Nähe dieser Kammlinie in der dunstigen Ferne verlief, mit der kleinen Taliban-Miliz zusammengestoßen.


      Er registrierte eine Bewegung zu seiner Linken. Als er den Kopf drehte, sah er, wie es Kopelman unter Herumrutschen und Verrücken seiner massigen Gestalt auf dem kleinen Autositz gelungen war, einen Flachmann aus Metall unter dem Salwar Kamiz hervorzuziehen. Er behielt eine Hand am Lenkrad, klemmte sich die Flasche zwischen die Knie und schraubte mit der anderen Hand den Verschluss ab, warf diesen auf den Rücksitz und nahm einen tiefen Schluck. Raynor roch sofort, dass es sich um Whiskey handelte.


      »Sie machen wohl Witze«, sagte er schockiert. Es war halb zehn morgens, in wenigen Minuten wollten sie eine extrem gefährliche Mission durchführen und der Mann, der seine Rückfahrkarte nach Hause darstellte, goss sich einen hinter die Binde.


      Bob zuckte zusammen, als ob er sich ertappt fühlte.


      »Sie haben recht, Junge. Was hab ich bloß für Manieren? Hätte Ihnen den ersten Schluck anbieten sollen.« Er hielt Kolt den Flachmann hin.


      Raynor hatte seit einem Monat keinen Alkohol mehr getrunken. Er hatte Schnaps gewollt, die Entzugserscheinungen hatten ihn am Anfang fast wahnsinnig gemacht, aber diese Operation hielt er für entschieden zu wichtig.


      Kolt wandte sich von der Flasche ab. Eine Sekunde später hörte er, wie Kopelman noch einen langen Schluck nahm.


      »Wollen Sie sich jetzt besaufen?«, fragte Kolt.


      Bob lachte nur. »Junge, ich bin gefühlt 250 und meine Leber ist so gut wie hinüber. Es wäre ’ne Menge mehr als dieses eine Fläschchen nötig, um mich besoffen zu machen. Ich beruhige nur meine Nerven. Hilft gegen den Stress, macht mich geschmeidig, wenn es sein muss, entspannt mich, wenn ich keine Angst zeigen darf. Die Paschtunen können Angst riechen.«


      Kolt spähte durch den Staub der Kohat-Straße auf die Rückseite von Jamals Truck, der vor ihnen fuhr. Er fragte den älteren Amerikaner: »Existiert kein Gesetz, nach dem Leute aus dem privaten Sektor nicht als Spione eingesetzt werden dürfen?«


      »Doch, gibt es.« Er schluckte noch etwas Whiskey und verstaute die halb leere Flasche zwischen den Beinen. »Aber es gibt eine Grauzone, und in der lebe ich. Die nennen das Atmosphäre.«


      »Bei der Unit nennen wir das Umfeldeinschätzung.«


      Kopelman nickte. »Genau, ist dasselbe. Privatbürger können Berichte zur Atmosphäre liefern, darüber, wie die Bevölkerung sich fühlt, zur Stimmung auf der Straße, zur Bereitschaft der Polizei, solchen allgemeinen Scheiß eben.«


      »Und das machen Sie für Radiance?«


      »Offiziell, ja.«


      »Und inoffiziell?«


      Kopelman lachte. Der Geruch des Whiskeys, der Raynor noch vor Kurzem ein gutes Gefühl verschafft hatte, brachte ihn jetzt fast zum Würgen.


      »Inoffiziell? Inoffiziell hole ich übereifrige amerikanische Agenten aus dem Ödland raus und geb mir Mühe, sie nicht k. o. zu schlagen, weil sie erst ihre Mission versauen und hinterher entschieden zu viele Fragen stellen.«


      Raynor lächelte.


      »Unter anderem, natürlich«, schob Kopelman nach. Er gönnte sich einen weiteren Schluck aus dem Flachmann.


      »Wie kommen Sie in Pakistan eigentlich an Schnaps?«


      »Über die Firma, die ich als Tarnung nutze.«


      »World Benefactors?«


      »Richtig. Durch WB öffnen sich mir manche Türen, aberandere öffnen sich dadurch, dass ich Schnaps über den chinesischen Schwarzmarkt importiere.«


      »Radiance besitzt eine Tarnfirma, die Schnaps nach Pakistan schmuggelt?«


      Kopelman zuckte die Achseln. »Das hilft mir dabei, Kontakte herzustellen und zu pflegen – zu einflussreichen Exilanten, Journalisten, Hotelangestellten und anderen Leuten, die dicht am Geschehen sind. In der Flasche steckt Macht, sogar hier im Lande Allahs.« Er dachte über das nach, was er gerade gesagt hatte. »Besonders hier im Lande Allahs.«


      Raynor nickte bloß. Das leuchtete ihm ein. Zum Teufel, was für eine brillante Idee. Mit dem einen Märchen verschaffte er sich Zutritt zu den Flüchtlingslagern und den Paschtunen, von denen er sich Informationen beschaffte. Und dann gab es noch ein zweites Märchen: das vom Entwicklungshelfer, der sich nebenbei ein paar Kröten mit Alkoholschmuggel verdiente. Das verschaffte ihm Zutritt zu so gut wie allen Nichtarabern in Peshawar. Wie Berlin im Kalten Krieg bildete Peshawar den Brennpunkt im Krieg gegen den Terror – oder wie auch immer man das offiziell gerade nannte.


      Kolt respektierte diesen mundfaulen Ex-CIA-Dinosaurier. Er musste einfach fragen.


      »Also, warum haben die Sie rausgeschmissen?«


      Kopelman antwortete, indem er mit der Flasche durch die Luft wedelte und an seinem langen Bart zog.


      »Die Sauferei. Okay, das versteh ich. Aber was stimmt nicht mit Ihrem Bart?«


      »Die haben gesagt, ich sei zu lange in Paschtunistan gewesen. Hätte dabei meine Objektivität eingebüßt.«


      Jetzt begriff Kolt. »Die Agency hat weniger Probleme mit einem Säufer als mit einem Sachbearbeiter, der sich zu sehr einlebt.«


      Kopelman schnauzte zurück. Dieses Thema berührte beidem alten Spion offenbar einen wunden Punkt. »Tja, nun, so was kommt vor. Die wollen, dass man nicht mehr vonden Einheimischen zu unterscheiden ist, aber wehe, man geht zu weit. Und ganz offensichtlich bin ich zu weit gegangen.«


      Er stieß aggressiv mit dem Zeigefinger in Raynors Richtung. »Das heißt nicht, dass ich diese al-Qaida-Dreckschweine nicht eigenhändig umbringen würde. Ich hab die letzten zehn Jahre damit verbracht, al-Qaida- und Taliban-Ziele ausfindig zu machen. Das war mit einer Menge Lauferei hinter feindlichen Linien verbunden. Nicht mit Drohnen und jämmerlichen Infos von irgendwelchen Dahergelaufenen, die eher dazu führen, dass eine Hellfire-Rakete bei einer Hochzeitsfeier die Tanzfläche trifft, als dass man einen Terroristenunterschlupf erwischt. Ich habe meinem Land verdammt gute Dienste geleistet. Und die Chefdenker in Langley sagen: ›Ja ja, aber er trinkt gerne Whiskey und Chai, er sieht zu sehr aus wie die, riecht wie die, verhält sich wie die, also können wir ihn nicht länger gebrauchen.‹«


      »Pete respektiert Sie.«


      Kopelman nickte nachdenklich. »Colonel Grauer versteht mich. Er weiß, wie man in diesem Krieg kämpfen muss. Zu blöd, dass sein Job darin besteht, im Hintergrund Ausrüstung zu bewachen und aus der Luft Jagd auf Mohnfelder zu machen. Dass er nicht das Kommando führt, um den Kram zu erledigen, der wirklich erledigt werden muss.«


      Raynor stimmte ihm zu. Bob wirkte zwar ein wenig verrückt, aber die meisten inoffiziellen, verdeckt operierenden CIA-Agenten, die er im Laufe seiner Karriere kennengelernt hatte, waren Wanderer zwischen zwei Welten gewesen.


      Und generell wurde diese Arbeit von den Schlipsträgern in Langley und von Washington viel zu wenig gewürdigt.


      Kolt sah Kopelman zu, wie er den Flachmann leerte und auf die Rückbank warf. Schnell kippte er etwas Wasser aus der Flasche zwischen den Sitzen nach, kurbelte das Fenster runter und spuckte auf die Straße.


      Genau in diesem Moment ertönte vor ihnen das Krachen langer Salven aus automatischen Waffen.


      Bob drehte sich zu Raynor um. »Wir sind da.«


      »Feind voraus«, rief Kolt. Er sah die Schützen nicht, aber er zielte mit der AK über das Armaturenbrett und …


      Bob schlug den Lauf der Waffe blitzschnell nach unten.


      »Ganz ruhig, Cowboy! Wir sind in Darra. Man bezeichnet den Ort nicht ohne Grund als Waffendorf. Die Leute kommen her, um Knarren zu kaufen, und die Händler gehen mit ihnen einfach raus auf die Straße und lassen sie ein paar Magazine in die Berge ringsum abfeuern.«


      »Sie wollen mich doch verarschen.«


      »Sie sollten sich besser an Schussgeräusche aus der Nähe gewöhnen. Das bedeutet hier unten nicht, dass Sie in Gefahr sind. Herrgott, wenn die Ballerei aufhört, dann müssen Sie sich Sorgen machen. Automatikfeuer ist hier völlig normal.«


      Vor ihnen ertönte eine weitere Salve – für Raynor hörte es sich nach automatischer Schrotflinte an, die Kaliber-12-Patronen verschoss. Instinktiv zog er den Kopf ein. Dann beschloss er, diesen äußerst natürlichen und auch ungemein vernünftigen Drang zu unterdrücken, solange er sich in dieser Stadt befand.


      Darra Adam Khel kam auf beiden Seiten der gewundenen Talstraße zum Vorschein. Häuser und Baracken, Zäune und Gassen verteilten sich über den Hang. Während Jamals Truck und Bobs Wagen über den Asphalt krochen, wurde der Verkehr um sie herum dichter. Der Straßenlärm, das geschäftige Treiben auf dem Basar, die Gerüche von Vieh und Diesel, kochendem Fleisch und Kohleöfen in den winzigen Fabriken überwältigten Raynors Sinne.


      Jamals Stimme drang aus dem Walkie-Talkie.


      »Auf der Straße vor uns ist ein Kontrollpunkt. Ich fahre da durch, aber Sie biegen links in die Gasse ein. Folgen Sie ihr – sie führt bis auf die Rückseite der Ladenpassage. Dort hält Sie niemand an, solange Sie nicht auf die Hauptstraße fahren. Ich treffe Sie dort. Fünf Minuten.«


      »Alles klar«, gab Kopelman zurück.


      Jamal fügte hinzu: »Lassen Sie Mister Racer nicht aussteigen, Mister Bob. Es ist sehr gefährlich hier.«


      Bevor er die Sprechtaste drückte, sagte Bob auf Englisch: »Was du nicht sagst.« Dann bestätigte er auf Paschtunisch: »Keine Sorge.«


      Kopelman fuhr in die Gasse, wie der junge Mann, der mehrere Jahre in diesem Dorf gelebt und gearbeitet hatte, ihn angewiesen hatte. Kaum überraschend, dass Jamal wusste, wie man die Seitengassen benutzte, um Straßensperren zu meiden.


      Aber Jamal hatte in Gegenwart der Taliban weniger zubefürchten als Kolt. Fast augenblicklich musste Bob seinFahrzeug anhalten, um drei bewaffnete Männer mit schwarzen Turbanen den Weg von einem Torbogen zum anderen überqueren zu lassen. Sie blieben in der Gasse stehen, musterten misstrauisch Kopelmans Auto und die Männer, die darin saßen.


      Kolt starrte zurück und fragte sich, wie das Ganze ausging. Er vermied jede abrupte Bewegung, aber seine Hände klammerten sich am Gewehr zwischen den Beinen fest.


      Die drei Taliban standen in der Gasse vor dem im Leerlauf wartenden Wagen und rührten sich nicht von der Stelle. Bob begrüßte die Männer mit einer vornehmen Verneigung seines Kopfs. Sie wandten sich Raynor zu. Starrten ihn an.Fünf Sekunden verstrichen, in denen Raynor einfach zurückstarrte.


      Die Männer verließen die Gasse immer noch nicht.


      Kolt hatte die Kalaschnikow zwischen den Knien und stützte sie mit der Mündung auf dem Fahrzeugboden ab. Seine Hand schloss sich fester um den Griff. Unter den finsteren Blicken der Männer schob Raynor mit dem Abzugsfinger den Sicherungshebel eine Raste nach unten und bereitete sein Gewehr für vollautomatisches Feuer vor.


      Bob hörte das Klicken des Metallhebels.


      »Ruhig, Junge. Nicken Sie ihnen einfach zu, fast wie eine Verbeugung. Zeigen Sie ihnen, dass Sie keine Bedrohung darstellen. Die wollen nur, dass Sie sie als überlegen anerkennen.«


      Kolt tat, was ihm gesagt wurde. Dass er die drei Männer aus den Augen lassen musste, und sei es nur für die halbe Sekunde, die für die Verbeugung nötig war, gefiel ihm ganz und gar nicht.


      Die drei wandten sich ab und verschwanden durch die offene Tür direkt vor ihnen.


      Bob legte den Gang wieder ein und fuhr langsam durch die schmale Gasse.


      »Seien Sie bloß vorsichtig mit dem Blickkontakt!« Bobwirkte wütend. »Ich weiß doch, dass Sie schon Geheimdienstoperationen durchgeführt haben. Sie sollten es besser wissen.«


      Raynor wollte erst Widerworte geben. Er konnte nicht gut mit Zurechtweisungen umgehen. Aber er wusste, dass der ältere Mann völlig recht hatte.


      »Ja. Tut mir leid. Bin bloß ein bisschen aufgekratzt nachden letzten paar Tagen. Ich hatte das Gefühl, dass die Situation jede Sekunde aus dem Ruder läuft.«


      »In den meisten Fällen ist es an Ihnen, ob etwas aus dem Ruder läuft oder nicht. Wenn Sie den Blick nicht gesenkt halten und Ihre Körpersprache nicht den Eindruck vermittelt, dass Sie bereit sind, denen in den Hintern zu kriechen, werden Sie hier draußen zwischen den ganzen Arschlöchern nicht einen Tag überleben.«


      »Verstanden. Ich werd meinen Testosteronspiegel ein bisschen senken.«


      Schon Sekunden später wurde ihre Fahrt durch die Gasse erneut gefährlich. Ein Esel, über und über mit unbefestigten, ungeladenen Gewehren vollgepackt, wurde hinter einer dergrößeren Fabriken nach draußen geführt. Sein Besitzer machte keinerlei Anstalten, das Tier aus dem Weg zu schieben, damit der kleine Zweitürer vorbeikam. Nachdem sie eine halbe Minute gewartet und fast genauso lange gehupt hatten, stieg Kopelman aus, ging zu dem Mann und redete mit ihm.


      Raynor war beeindruckt. Er blieb mit versteinertem Gesichtsausdruck im Wagen sitzen und tat, was er konnte, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Währenddessen mischte sich sein ›Partner‹ ins Getümmel auf der Straße, ohne eine Sekunde zu zögern.


      Kolt wusste, dass er durch den Versuch, sich unauffällig zu verhalten, eher noch mehr auffiel, als es inmitten einer Menschenmenge der Fall gewesen wäre. Die kommunikative Ader der Paschtunen machte es umso offensichtlicher, dass er versuchte, seine mangelnden Sprachkenntnisse zu kaschieren. In einer westlichen Nation hätte ein Undercover-Job, ohne die Landessprache zu beherrschen, ein weitaus geringeres Problem dargestellt. Er wusste, dass er in der Schweiz Monate oder sogar Jahre verbringen konnte, ohne auf der Straße mit Passanten zu reden. Aber hier, mitten in Paschtunistan, fanden die Menschen einen stillen, zurückhaltenden Mann fast genauso außergewöhnlich wie einen amerikanischer Spion.


      Er hatte sich noch nie dermaßen deplatziert gefühlt.
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      Auf der Hauptstraße stießen sie zu Jamals Truck und fuhren weiter ostwärts durch das dicht bevölkerte Dorf. Die Einkaufsmeile lag größtenteils links von ihnen: Hunderte von Ständen, an denen Waffen verkauft wurden, drängten sich um den braunen Hügel. Zu ihrer Rechten gab es weitere Läden und Fabriken. Ein Bezirk mit Lagerhäusern erstreckte sich entlang bergauf führender, winziger Hügelstraßen.


      An einer mit motorisierten Rikschas, Toyota-Hilux-Pick-ups und winzigen Zwei- und Viertürern vollgestopften Kreuzung bog Jamal nach rechts ab. Die Amerikaner folgten ihm eine Steigung hinauf, über eine schmale Serpentine mit ähnlich vielen Kurven und Windungen wie eine gekochte Nudel. Schließlich gelangten sie auf eine relativ gerade Verbindungsstraße von Ost nach West.


      Nach weiteren fünf Minuten erreichte Bob den Wegpunkt, den er in sein GPS-Gerät eingegeben hatte. Auf Paschtunisch sagte er in sein Walkie-Talkie: »Jamal. Hier ist es.«


      Der Truck vor ihnen wurde langsamer.


      »Okay … hier links?«


      »Nein. Der lange, braune Zaun rechts.«


      Jamal stoppte den Wagen in einer breiten Sackgasse, diedem Tor gegenüber auf der anderen Straßenseite lag. Kopelman bremste 20 Meter hinter ihm am Straßenrand.


      »Mister Bob?«


      »Ja, Jamal?«


      »Dieses … dieses Lagerhaus. Sie meinen doch das hier, das linke?«


      »Was hab ich dir gerade gesagt?«, knurrte Bob frustriert auf Englisch, aber als er den Sendeknopf drückte, sprach er wieder die Sprache der Einheimischen. »Rechts. Das große Gebäude. Verstanden?«


      Jamal gab keine Antwort.


      Bob sah Racer an. Dann fragte er per Walkie-Talkie: »Gibt es irgendein Problem, mein Freund?«


      Der Mann im gelben Truck vor ihnen antwortete zögernd.


      »Na ja … nein. Ich dachte, es sei vielleicht ein Versehen.«


      »Was stimmt denn nicht?«


      Eine Pause. Dann: »Mein Onkel … ihm gehört dieses Gebäude.«


      Bob Kopelman senkte den großen Kopf und legte ihn auf das Lenkrad.


      »Scheiße«, sagte er zu Racer. »Scheiße!« Diesmal schrie er und schlug mit einer Wucht aufs Lenkrad, die seinen Beifahrer erschreckte.


      Er wandte sich an Kolt. »Paschtunwali. Falls seine Familie in diese Sache verstrickt ist, wird er sich auf keinen Fall gegen sie wenden.«


      Als ob Jamal ihn gehört hätte, ertönte seine Stimme aus dem Lautsprecher des Funkgeräts in Bobs Hand. »Mein Onkel … Ihn kümmert nur das Geld. Er hat mit Politik nichts zu tun. Er hat kein Interesse am Dschihad. Er ist kein Terrorist.«


      »Okay, Junge«, erwiderte Kopelman. Raynor konnte hören, dass er Jamal keine Sekunde lang glaubte, selbst wenn Jamal davon überzeugt schien, dass sein Onkel nicht in den gegnerischen Plan verwickelt war.


      »Was wollen Sie tun, Jamal? Wollen Sie wieder weg?«


      »Nein. Es ist okay. Vielleicht hat mein Onkel dem Deutschen Räume vermietet. Wenn er oder einer seiner Vorarbeiter da ist, kann ich reingehen und mit ihnen reden. Wir werden Tee trinken. Ich kann behaupten, dass ich Arbeit brauche, fragen, ob man mich einstellen will.«


      Bob schüttelte den Kopf und warf Racer einen Blick zu.


      »Das gefällt mir nicht. Entweder kommt er in Schwierigkeiten oder wendet sich gegen uns.«


      Kolt erwiderte den Blick und schnappte: »Ist ja lustig. Als es bloß um meinen Arsch ging, haben Sie mir noch versichert, dass der Typ die Geheimagent-des-Jahres-Medaille verdient hätte!«


      »Er war auch verlässlich. Aber falls sein Onkel mit dem Deutschen zusammenarbeitet und der Deutsche sich mit al-Qaida verbündet hat, macht der starke Zusammenhalt in der Familie ihn unzuverlässig.«


      Sie diskutierten noch einen Augenblick, aber am Ende stand fest, dass ihnen gar keine andere Möglichkeit blieb. Bob zog kurz in Erwägung, selbst ins Lagerhaus zu gehen, als logistischer Koordinator von World Benefactors getarnt, der sich auf der Suche nach zusätzlichen Lagerkapazitäten befand, aber das kam ihm wie eine zu durchschaubare Lüge vor. Hilfsgruppen arbeiteten nicht in Darra Adam Khel. Jeder Hausbesitzer hier wusste, dass ihm eine Bombardierung drohte, sobald er mit westlichen Hilfsorganisationen kooperierte. Einen logistischen Koordinator mit einer solchen Geschichte stufte man entweder als extrem naiv ein oder, was weitaus wahrscheinlicher war, als Spion.


      Bob beugte sich zum Walkie-Talkie. Er zögerte. Dann: »Okay, Jamal. Gehen Sie ins Lagerhaus. Gehen Sie keine unnötigen Risiken ein. Wenn Sie etwas Interessantes sehen, knipsen Sie mit dem Telefon, das ich Ihnen gegeben habe, ein paar Bilder. Die könnten später wichtig sein.«


      »Und Sie bleiben, wo Sie sind, und warten auf mich?«


      »Na klar.«


      Racer protestierte sofort. »Wenn Sie glauben, dass er sich gegen uns wendet, warum bleiben wir dann hier auf dem Präsentierteller sitzen?«


      Bob erwiderte: »Machen wir ja nicht. Wir bleiben in Bewegung, aber das muss ich ihm ja nicht verraten.«


      Durch die schmutzige Windschutzscheibe bekamen sie mit, wie Jamal aus seinem gelben Truck stieg und sich dem Haupttor des Gebäudes näherte. Er sprach mit einem Wachmann und tauschte einen familiär wirkenden Gruß mit ihm. Kurz darauf ging Jamal Metziel durch eine Tür neben dem Eingangstor und war nicht mehr zu sehen.


      Sofort startete Bob Kopelman den Motor des Opels und fuhr die Straße hinauf, am Truck vorbei in eine schattige Gasse, die von ein paar Wellblechhütten gesäumt wurde. Bob setzte zurück und hielt zwischen zwei dieser Gebäude. Er fuhr gerade weit genug in die Lücke hinein, um das Auto zu verbergen und gleichzeitig durch die rechte Seite der Windschutzscheibe einen guten Blick auf den Truck und Tür und Tor des Lagerhauses zu behalten.


      »Bin gleich zurück«, sagte Bob und ließ Raynor allein im Wagen zurück.


      »Was zum Teufel …?«, fragte Raynor sich selbst. Es schmeckte ihm nicht, hier ohne Verstärkung zu sitzen und – fast noch schlimmer – nicht zu wissen, was sein ›Partner‹ ausheckte. Es dauerte ganze zehn Minuten, bis Kopelman zurückkam, die Tür öffnete und sich schwer in den Sitz fallen ließ. Kolt spürte, wie der Opel unter dem Gewicht des Mannes leicht nach unten sackte.


      »Wo sind Sie gewesen?«


      »Ich hab den Ladenbesitzer um die Ecke gefragt, ob ichhier eine Weile parken kann, während ich auf meinen Freund warte, der in der Ladenpassage einkauft.«


      »Und das hat zehn Minuten gedauert?«


      Bob zuckte die Schultern. »Wir haben noch Tee getrunken.«


      Kolt wirkte beeindruckt. »Sie kriegen es einfach so hin, den Akzent der Einheimischen zu sprechen?«


      »Nein, das durchschauen sie sofort. Wenn eine entsprechende Frage kommt, tisch ich ihnen einfach die Story auf, dass ich ein Nuristani bin, als Sohn von Immigranten in Frankreich geboren, und 15 Jahre in Kabul gelebt habe. Das klingt so verzwickt, dass es gerade deshalb plausibel ist. Es funktioniert immer.«


      »Und Sie können beten wie ein Muslim?«


      Bob sah ihn an. »Natürlich. Ich hab mich in einen Einheimischen verwandelt, wissen Sie nicht mehr?«


      Bob und Kolt stiegen aus dem Auto. Als er sich vergewissert hatte, dass sie niemand beobachtete, korrigierte Bob einige Details an Raynors Kleidung, versuchte, ihn durch den Sitz der Mütze auf dem Kopf und des Patus aufBrust und Schultern authentischer wirken zu lassen. Er verteilte sogar etwas Staub auf der Haut um die Augen. »Bleiben Sie in meiner Nähe. Sagen Sie nichts, meiden Sie Blickkontakt und fragen Sie niemanden, wo’s zum nächsten McDonald’s geht – hier gibt’s nämlich keins.«


      In gleichmäßigem Tempo gingen sie durch die Straßen, obwohl sie kein Ziel hatten. Aber die Bewegung verlieh ihnen in dieser geschäftigen Marktstadt ein zielstrebiges Auftreten.


      Etwa alle 20 Sekunden krachten in den umliegenden Straßen Schüsse, was Kolts Anspannung noch verstärkte. Überall drückten die Hersteller und Händler potenziellen Käufern geladene Waffen in die Hände. Diese entfernten sich dann einfach ein paar Schritte von den winzigen hölzernen Verkaufsständen, zielten mit Gewehren oder Pistolen in den Himmel oder auf eine der sandigen Hügelkuppen, die das Tal umgaben, und verschossen ein paar Kugeln; manchmal auch ein paar Dutzend.


      Obwohl Raynor hier auf allen Seiten von Männern umgeben wurde, die nichts lieber getan hätten, als einen Amerikaner umzubringen – eine Situation, die man unter keinen Umständen als ›sicher‹ bezeichnen konnte –, wäre eine Beobachtung des Lagerhauses aus der Ferne von einer der Hügelkuppen außerhalb der Stadt noch gefährlicher gewesen, da dort die meisten der Kugeln einschlugen.


      Die Schüsse verstummten zwar nicht, aber sie ertönten über einen langen Zeitraum und absolut unregelmäßig. Koltbegriff schließlich, dass das Geräusch keine Gefahr darstellte, und entspannte sich.


      Eine Stunde lang schritten die Männer sämtliche Straßen ab, von denen aus sie Jamals gelben Truck im Blick hatten. Gelegentlich gingen sie an Bobs Opel vorbei, um nach demRechten zu sehen, spazierten sonst aber einfach durchdieMenge und taten ihr Bestes, nicht aufzufallen. Kolt bemerkte, dass Kopelman sich unter den Paschtunen ausgesprochen wohl fühlte. Für ihn stellte es kein Problem dar, den Männern in die Augen zu sehen und sich im Vorbeigehen freundlich vor ihnen zu verbeugen. Einmal blieb er sogar stehen, um ein paar zum Verkauf angebotene Hühner zu begutachten, die in kleinen Holzkäfigen am Rücken eines Esels hingen.


      Raynor dagegen blickte sich ständig nach allen Seiten um. Er beobachtete die vorbeigehenden Leute – allesamt Männer, meistens bewaffnet und in der Regel bedrohlich wirkend. Auf Zars Grundstück hatte er sich wie in der Höhle des Löwen gefühlt, aber hier, umgeben von Taliban-Kämpfern, kam ihm die Situation beinahe surreal vor.


      Als sie wieder einmal zu Bobs kleinem Wagen zurückkehrten, hatte eine motorisierte Rikscha mit Anhänger genau vor ihrem Fahrzeug geparkt. Der Fahrer blockierte sie damit in der schattigen Mauerecke und war nirgends zu sehen.


      Kopelman wies Raynor an, im Wagen auf ihn zu warten, während er sich auf die Suche nach dem Fahrer machte. Kolt sah ihn durch die verschmutzte Windschutzscheibe in der Gasse verschwinden. Er hoffte inständig, dass Bobs Paschtunisch, seine Manierismen, Kleidung und Verhalten weiterhin prüfenden Blicken standhielten. Raynor war sichdarüber im Klaren, dass sich seine eigene Situation damit noch heikler darstellte, denn es gab nun niemanden mehr,der für ihn das Reden übernehmen konnte, falls ein Stammesangehöriger an die Scheibe klopfte. Was sollte er dann machen? Etwa so tun, als ob er schlief, und hoffen, dass der andere irgendwann abhaute?


      Sich tot stellen?


      Andere Möglichkeiten fielen ihm nicht ein. Er schüttelte den Kopf und fragte sich, warum er sich in diese missliche Lage hatte bringen lassen.


      20 Minuten später kehrte Kopelman zurück. Offenbar hatten seine sprachlichen und kulturellen Fähigkeiten den Test bestanden, denn er brachte einiges mit, was er anscheinend auf dem Markt gekauft hatte.


      Als er wieder im Auto saß, seufzte er. »Ich konnte den Rikschafahrer nicht finden. Das heißt, wir müssen eventuell zu Fuß abhauen.« Er wühlte in einer Segeltuchtasche. »Also habe ich Ihnen für den schlimmsten Fall das hier besorgt.«


      Er reichte Kolt ein blaues Gewand aus dünner Seide.


      »Was zum Teufel ist …«


      »Eine Burka. Es kommt vielleicht im Laufe des Tages noch dazu, dass Sie sie tragen müssen. Ich hoffe, die Farbe gefällt Ihnen.«


      Raynor schwor sich, nie im Leben eine verdammte Burka anzuziehen. Aber er stopfte sie trotzdem in eine Tasche der lose sitzenden Hose.


      Kopelman hatte außerdem ein paar Früchte gekauft. Sie aßen zusammen Trauben und Granatäpfel, während sie durch die Frontscheibe in den Staub und die funkelnde Nachmittagssonne starrten und warteten, dass Jamal auftauchte.


      Einige Minuten später kam dieser durch das Tor der Lagerhalle und ging allein zu seinem Truck zurück. Der Opel wurde immer noch von der Rikscha mit dem Anhänger blockiert, also konnte Bob Jamal nicht einfach aus der Stadt folgen. Er und Kolt hatten die Möglichkeit diskutiert, denAnhänger abzukoppeln und aus dem Weg zu schieben. Aber Bob war zu dem Schluss gelangt, dass sie damit wahrscheinlich zu viel Aufsehen erregten. Keine wütenden oder neugierigen Leute. Nein, sondern Menschen, die ihnen helfen wollten, was er für genauso schlimm hielt. Das Letzte, was die Amerikaner wollten, war, dass sich eine Horde einheimischer Trottel um sie scharte und ihnen hinterher noch höfliche Konversation an einem Teestand aufzwang.


      Das Paschtunwali konnte auf viele Arten zum Tod führen, wenn man als Nicht-Paschtune in Paschtunistan unterwegs war.


      »Was machen wir?«, fragte Raynor.


      »Scheiß drauf«, erwiderte Bob. »Pete Grauer soll mir eine neue Karre kaufen. Ich bleib hier nicht die ganze Nacht sitzen. Gehen wir.«


      Kopelman schnappte sich ein paar Gegenstände aus demWagen: das Satellitentelefon, den Laptop und einen Rucksack, in dem er beides verstaute.


      Kolt fragte: »Was ist mit den Gewehren?«


      Bob nahm eine der AKs und nickte in Richtung der anderen. Er zog die Leinentasche mit den Zusatzmagazinen heran und hängte sie sich um den Hals.


      »Ja, die Waffen nehmen wir auf jeden Fall mit. Falls ich erfahren sollte, dass Jamal mich verraten hat, jag ich ihm ein paar Kugeln in die Brust, bevor ich von der Bühne abtrete, so viel ist sicher.«


      Scheiße!, dachte Raynor. Vor ein paar Tagen hatte Bob seinen Informanten noch in den höchsten Tönen gelobt und nun dachte er ernsthaft darüber nach, ihn zu töten.


      Jamals Pupillen weiteten sich, als er die beiden Männer über die Straße auf sich zukommen sah. Er gab ihnen ein schnelles Zeichen, zu seinem Truck zu kommen. Beide Amerikaner stiegen ein. Jamal schielte nervös auf die Straße, bevor er selbst einstieg. Er fuhr nach Osten in einen abgelegeneren Teil der Stadt. Bob fragte ihn mehrmals, was passiert war und was er gesehen hatte, aber Jamal murmelte ständig nur irgendein kurzes Gebet.


      Der Junge hatte Angst. Bob und Kolt merkten es beide und sorgten sich, dass er sie in einen Hinterhalt lockte.


      Nachdem Bob eine Weile mit strenger Stimme nachgebohrt hatte, wurde Jamal klar genug im Kopf, dass er die Fragen beantworten konnte.


      »Mein Onkel und ein paar meiner Cousins waren da. Wir haben zusammen Mittag gegessen. Nach und nach erzählten sie mir mehr über die Leute, die die Lagerhalle gemietet haben.«


      »Und?«


      »Und es sind Ausländer. Aus dem Jemen und der Türkei.«


      »Nicht aus Deutschland?«


      »Doch, der Mann aus Deutschland war bei ihnen.«


      »Was haben Sie noch erfahren?«


      »Sie haben dort eigene Sicherheitsleute. Zehn Mann oder so. Aber mein Onkel ist trotzdem mit mir in die Lagerhalle gegangen, um mir zu zeigen, was da ist. Während er die Wachen abgelenkt hat, konnte ich unbemerkt ein paar Fotos machen, die Sie sich anschauen müssen.«


      »Fotos wovon, Jamal?«


      »Ich … ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat.«


      »Okay, ganz ruhig.« Bob schaute in den Rückspiegel und Kolt in den auf der Beifahrerseite. Sie achteten darauf, ob ihnen jemand folgte. Bob sprach weiter auf Paschtunisch mit Jamal. »Fahren Sie auf diesen Parkplatz hier, dann sehen wir uns mal an, was Sie gefunden haben.«


      Sie hielten an. Jamal zog das Mobiltelefon aus dem Gewand. Er fummelte daran herum, aber Bob nahm es ihmwortlos aus der Hand. Er hatte ihm das Motorola-Gerätgegeben, weil man damit hochauflösende Videos und Digitalfotos machen konnte, und dem jungen Afghanen kurz gezeigt, wie man damit umging. Aber der amerikanische Geheimdienstmann beherrschte die Bedienung im Schlaf.


      Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Bob die Bilder zum Laptop übertragen hatte. Als er den Ordner per Doppelklick öffnete, blinzelte er zweimal heftig. Hinter seiner rechten Schulter murmelte Raynor verwirrt: »Äh … sind Sie sicher, dass Sie das gerade runtergeladen haben?«


      Bob wirkte selbst fassungslos. Er überprüfte den Ordner auf seinem Toughbook. Schließlich sagte er: »Ich … ja, das ist das, was Jamal mir gegeben hat … Oh mein Gott.«


      Er und Raynor starrten auf den Bildschirm, wo das gestochen scharfe Foto eines Black-Hawk-Helikopters derUS Army zu sehen war. Die Kennzeichnungen, die Lackierung– es glich bis ins Detail den Black Hawks, die auf der anderen Seite der Grenze in Afghanistan am Himmel kreisten.


      Dahinter stand noch ein weiterer Helikopter in der Halle: ein beinahe identischer Zwilling.


      »Jamal? Diese zwei Hubschrauber? Die stehen dort im Lagerhaus?«


      »Ja, Mister Bob.«


      Mit ungläubiger Stimme wandte Bob sich an Racer: »Wie habt ihr blöden Army-Trottel es denn hingekriegt, zwei Helikopter zu verlieren?«


      Kolt schüttelte den Kopf, bevor er ernsthaft über die Frage nachdachte.


      »Ein Black Hawk ist ein Sikorsky UH-60. Sikorsky verkauft den UH-60 auch an Ägypten, die Vereinigten Arabischen Emirate, die Philippinen, Brasilien und andere Staaten. Ein paar Leute mit der richtigen Ausrüstung könnten sich einen ägyptischen Vogel schnappen und ihn in null Komma nichts wie einen amerikanischen umlackieren.«


      Kopelman nickte. »Das ist eine Riesensache. Diese beiden Helis können bis zu 40 Soldaten transportieren.«


      »40 Feinde.«


      »Genau. Denken Sie mal drüber nach, Racer. Wenn die einen Weg finden, die Vögel über die Grenze zu schaffen, könnten sie damit auf einem vorgelagerten Stützpunkt odersogar einer richtigen Basis landen. Es würde totale Verwirrung entstehen, weil niemand damit rechnet, in dereigenen Basis von al-Qaida abgeknallt zu werden. Mit einpaar Black Hawks voller Schützen kann al-Qaida eine Menge unserer Leute eliminieren.«


      »Ich weiß. Und damit könnten sie sich Zugang zu einer Menge Ausrüstung verschaffen. Jede Menge Waffen. Diese zwei Black Hawks könnten das Blatt in diesem Konflikt wenden.«


      Jamal meldete sich erstmals zu Wort. »Mein Onkel … Er mag diese Leute nicht. Aber er mag das Geld. Das ist bei meinem Onkel immer so. Er sagte, dass die zwei Helikopter nicht das Einzige dort im Lagerhaus gewesen seien, aber Lastwagen wären gekommen und hätten den Rest weggebracht.«


      »Was war da noch?«, fragte Bob. Kolt bat Jamal, langsam und deutlich zu sprechen, damit er der Unterhaltung folgen konnte.


      »Kisten mit Waren. Er wusste nicht, was drinsteckt. Hat nie reingeschaut. Aber er wusste, dass sie aus der Fabrik des Deutschen auf der anderen Seite von Darra Adam Khel stammten.«


      »Und jetzt ist das alles weg?«


      »Ja. Mein Onkel sagt, die Fabrik hat die Produktion eingestellt. Er hat sich dort gestern mit einem einheimischen Beauftragten des Deutschen getroffen, um seine Bezahlung abzuholen, und dort nur eine leere Halle voller Nähmaschinen und Metallbearbeitungsmaschinen gesehen. Im Obergeschoss befand sich ein Büro mit Schreibtisch, Computer und einer Liege. Dieser Deutsche wohnt und arbeitet dort. Ein paar bewaffnete Ausländer bewachen das Gebäude. Es wirkt, als ob es bald endgültig geschlossen wird.«


      Kolt sagte auf Englisch: »Uns rennt die Zeit weg, Bob!«


      Kopelman nickte. Dann fragte er Jamal: »Kann Ihr Onkel uns Zugang zu der Fabrik verschaffen?«


      »Nein. Er hat sein Geld bekommen. Er hat dort jetzt nichts mehr verloren.«


      Bob stieß einen lang gezogenen Seufzer aus.


      »Ich möchte so gerne einen Blick auf den Computer dieses Krauts werfen.«


      Kolt sah Jamal an. »Ihr Onkel sagte, dort halten sich zehn Wachleute auf?«


      Der junge Afghane nickte.


      Kopelman hob eine Hand. »Denken Sie nicht mal dran, Racer. Sie erinnern sich doch noch an unsere Unterhaltung über die Definition des Begriffs ›Aufklärungsmission‹, oder? Sie gehen nicht in diese Fabrik.«


      »Was sollen wir dann machen?«


      »Wir werden das alles an Grauer weiterleiten, damit er die CIA alarmieren kann.«


      Kopelman zögerte keine Sekunde. Er klappte den Laptop zu und schaltete das Satellitentelefon ein. Dann schickte er Jamal zu einem kleinen Markt, damit er eine Tasse Tee besorgen und sich etwas beruhigen konnte. Sobald der junge Afghane ausgestiegen war, fragte Kolt: »Glauben Sie ihm?«


      »Das tu ich. Ich weiß nicht immer, wann ein Paschtune lügt, aber ich kann erkennen, wenn einer Angst hat. Er hat Angst vor uns. Angst, dass wir glauben, er sei in die Sache verwickelt, weil seinem Onkel die Fabrik gehört. Wenn er uns verpfiffen hätte, hätte er uns diese Informationen auf keinen Fall gegeben. Ich meine, welchen Sinn hätte das?«


      Bob verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, Grauer im Operationszentrum von Radiance in Jalalabad zu informieren. Nachdem er das Telefon weggesteckt hatte, schielte er zu Raynor auf dem Rücksitz.


      »Er wird Langley informieren.«


      »Was ist mit uns?«


      »Wir verschwinden hier.«


      Kolt stellte diese Antwort nicht zufrieden.


      »Bob. Was immer die Kerle vorhaben … Sie werden bald handeln. Wenn der Winter kommt, können sie die Helis nicht mehr benutzen. Außerdem gehen sie das Risiko ein, entdeckt zu werden, wenn sie die Dinger einfach irgendwo abstellen.«


      »Das seh ich genauso. Etwas verdammt Übles wird passieren, und zwar innerhalb von Tagen, nicht Wochen.«


      »Wo ist die Fabrik?«, fragte Kolt.


      »Nicht weit weg, zwei Klicks östlich von hier. Warum?«


      »Können wir da vorbeifahren? Nur, um mal nach dem Rechten zu schauen.«


      Bob trommelte mit den Fingerspitzen auf seinem zugeklappten Laptop herum. Er nickte. »Okay. Kann nicht schaden. Wenn Jamal zurück ist, machen wir auf dem Rückweg aus der Stadt einen kurzen Abstecher.« Er sah Kolt an. »Aber eins sag ich Ihnen, Racer.«


      »Was?«


      »Falls ich da einen Deutschen sehe, der vor dem Haus ’ne Zigarettenpause macht, spring ich aus dieser Kiste und prügle die Scheiße aus ihm raus.«


      Kolt nickte dankbar. »Keine Einwände.«
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      Ein paar Minuten später saß Jamal wieder am Steuer und sie fuhren in östlicher Richtung. Ständig blieb der Hilux imStau stecken. PKWs, Lastwagen, Fahrräder, Rikschas, Eselkarren, Esel ohne Karren, die mit unglaublichen Mengen von Taschen, Kisten und anderen Gegenständen beladen worden waren – alles drängte sich auf den Gassen. Sie krochen zentimeterweise voran und Bob bedauerte bereits die Entscheidung, Buchwalds Fabrik unter die Lupe nehmen zu wollen.


      Es war schon fast dunkel, als sie eine breite Kreuzung erreichten. Jamal zeigte auf ein Grundstück im Nordwesten. »Das ist es.«


      Hinter einer unauffälligen, ein Stockwerk hohen Mauer stand ein doppelstöckiger Bau aus Holz, Metall und Sandstein. Er wies die Grundfläche eines kleinen Lebensmittelladens auf.


      Zwei boshaft dreinschauende Wachmänner standen davor. Ein anderer hockte im Schneidersitz auf dem Dach wie ein Indianer.


      Raynor zweifelte nicht daran, dass sich im Haus noch mehr von ihnen aufhielten.


      Er fragte Jamal: »Ganz sicher, dass Sie nicht auch einen Onkel haben, dem das hier gehört?« Er stellte die Frage auf Englisch und Bob übersetzte sie.


      Jamal schüttelte den Kopf. Er verstand den Witz nicht.


      Sie blieben auf der Kreuzung stecken. Vor ihnen hielten zwei streitende Lastwagenfahrer den Verkehr in allen vierRichtungen auf. Erst hupten sie sich gegenseitig an, dann stiegen sie aus und stritten mitten auf der staubigen Piste miteinander. Kolt und Bob nutzten die Verzögerung, um dieUmgebung so gründlich wie möglich auszukundschaften.


      Während er durch die schmutzigen Autofenster blickte, teilte Bob ihnen laut auf Englisch seine Beobachtungen mit. »Das Gelände ist ziemlich gut gesichert. Blechzaun. Das Tor ist breit genug, dass ein Sattelschlepper durchpasst. Das auf dem Dach sieht wie ’ne Satellitenschüssel aus. Normale Telefon- und Stromdrähte führen rein und raus.«


      Kolt hörte nicht richtig zu. Stattdessen behielt er die Menge im Auge. Dutzende Männer, die einen Salwar Kamiz oder westlicher geprägte, pakistanische Kleidung trugen, liefen am Straßenrand hin und her und nutzten jede noch so kleine Lücke aus, um die Fahrbahn zu überqueren. Sie machten sich auf den Heimweg, da es Abend wurde.


      Auch vereinzelte Frauen entdeckte er, aber diese waren nie allein unterwegs, sondern wurden grundsätzlich von Männern begleitet, wie es hier im von den Taliban kontrollierten Teil Paschtunistans Sitte war.


      Kolt sah noch einmal kurz hinüber zur Fabrik und fasste einen Entschluss.


      Der Truck fuhr weiter, als die restlichen Verkehrsteilnehmer den langwierigen Streit zwischen den Lastwagenfahrern kurzerhand umfuhren.


      60 Sekunden später ging es erneut nicht weiter. Sie hatten maximal 100 Meter zurückgelegt und befanden sich einen Häuserblock von der Fabrik entfernt.


      Kolt tippte Jamal auf die Schulter. »Wie seh ich aus?«


      Der junge Fahrer, der auf der rechten Wagenseite am Steuer saß, drehte sich um. Als er antwortete, war es ein überraschtes Stammeln. Raynor wurde von Kopf bis Fuß von der blauen Burka verhüllt, die Kopelman gekauft hatte.


      »Sie … Sie sehen aus wie eine Frau.«


      »Bin ich hübsch?«, scherzte Raynor.


      Jamal lachte nervös. Paschtunische Männer verhielten sich nicht so, machten keine derartigen Scherze.


      Kopelman drehte sich um und wartete ab, was Kolt vorhatte.


      »Was zum Teufel ist denn mit Ihnen los? Hören Sie auf, so herumzualbern!«


      Aber Kolt wurde unvermittelt ernst. Hinter seinem Schleier sagte er: »Bob, Sie wissen, dass eine Frau, die ohne männliche Begleitung auf der Straße herumläuft, hierauffällt wie ein bunter Hund, richtig?«


      »Absolut. Sie blieben auf der Straße keine 30 Sekunden unbehelligt, also denken Sie nicht mal dran …«


      »Dann sagen Sie Jamal besser, dass er mitgehen soll.«


      Kolt öffnete die Hintertür und stieg in seiner Burka aus. In den verhüllten Armen hielt er eine einfache Tasche, in der er seine paschtunische Kleidung verstaut hatte.


      »Racer!« Kopelman klang gleichzeitig entsetzt und wütend, aber es gelang ihm trotzdem, auf Flüsterlautstärke zu bleiben.


      Raynor setzte den Fuß auf den Gehweg und entfernte sich vom Truck, während die Sonne über den Sandsteinhügeln im Westen unterging.


      15 Sekunden später holte Jamal ihn ein und ging steif neben ihm her. Kolt konnte den Herzschlag des jungen Mannes förmlich hören.


      Sie gingen etwa 50 Meter weit zum Fabrikgelände zurück, vorbei an Dutzenden von Fußgängern und Ladeninhabern, die vor ihren Geschäften standen. Raynor ging etwas gebückt, um einige Zentimeter kleiner zu wirken. Anhand seiner Beobachtungen wusste er, dass er hinter Jamal bleiben musste, was er auch tat. Dabei raunte er demjungen Afghanen Anweisungen zu: »Geradeaus. Nein, gehen wir in diesen Gang mit den Stufen.«


      Er konnte Jamals Gesicht nicht sehen, erkannte durch das verschleiernde Netz der Burka-Öffnung ohnehin kaum etwas. Aber er konnte sich lebhaft vorstellen, dass Jamal zunehmend in Panik geriet.


      Sie stiegen eine Treppe aus Holz und Stein hinauf und gelangten zu einem Teil der Einkaufsstraße, der bereits für die Nacht geschlossen hatte. Jetzt befanden sie sich ganz dicht vor Buchwalds Fabrik. Die Luft schien rein zu sein. Raynor packte Jamal am Arm.


      »Ich will um das Gebäude herumlaufen, einmal zur Rückseite und dann zurück zum Truck. Okay?«


      Jamal nickte langsam. »Okay. Bitte versprechen Sie mir, dass Sie nicht reden und keinen Kampf anfangen.«


      »Ich versprech’s«, erwiderte Kolt. Er hoffte sehr, dass er es schaffte, dieses Versprechen auch zu halten.


      Jamal drehte sich um und näherte sich der Fabrik. SeineBewegungen wirkten immer noch steif und unsicher. Raynor wusste, dass er dem hilfsbereiten jungen Mann in den letzten paar Tagen viel zugemutet hatte. Außerdem wusste er, dass er ohne ihn nicht mehr am Leben wäre.


      Racer folgte ihm zu Buchwalds Fabrik.


      Weniger als zehn Minuten später stiegen Raynor und Jamal in den Pick-up-Truck. Bob hatte sich hinter das Steuer gesetzt. Der Motor lief bereits. Er fädelte sich sofort in den Verkehr ein. Ohne etwas zu sagen, durchquerte er den Stadtkern in westlicher Richtung und hielt auf die Hayatabad-Straße nach Norden zu, den Weg zurück nach Peshawar.


      Jamal saß schweißüberströmt und leichenblass auf dem Beifahrersitz. Kopelman klopfte ihm auf die Schulter, was wohl gleichermaßen ›Ich versteh dich‹ und ›Es tut mir leid‹ signalisierte.


      Dann drehte er sich um und brüllte den Mann auf dem Rücksitz an, der sich gerade aus der blauen Burka befreite.


      »Verdammt noch mal, Racer! Ich hoffe, Sie haben ’ne höllisch gute Erklärung für die Nummer, die Sie da gerade abgezogen haben!«


      Kolt zuckte die Achseln. »Ich wusste, Sie hätten mich nicht gehen lassen, wenn ich um Erlaubnis gefragt hätte.«


      »Wohin denn gehen?«


      »Wir haben uns Buchwalds Fabrik genauer angesehen, Bob. Ich weiß jetzt, wie ich da reinkomme, ohne von Wächtern bemerkt zu werden. Wenn wir morgen ein paar Sachen auf dem Markt kaufen und dann zurückkommen, kann ich rein und Buchwalds Computer untersuchen.«


      »Und die Wächter bekommen nichts davon mit?«


      »Nicht beim Reingehen. Ich hab nicht gesagt, dass mich drinnen keiner sieht.«


      »Dann wollen Sie also alle zehn töten?«


      »Und ob ich das mache – wenn es nötig ist. Jedenfalls sind draußen nur vier von denen postiert.«


      Bob fuhr schweigend durch die Dunkelheit. Nach einigen Minuten hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und bogennach Norden ab. Mit etwas Glück und wenig Verkehr erreichten sie Peshawar innerhalb der nächsten halben Stunde.


      Kopelman ließ sich den Vorschlag beim Fahren durch den Kopf gehen. Schließlich sagte er: »Nein. Keine Chance. Zu riskant. Wir haben den Deutschen gefunden, wir haben die Helis gefunden. Das haben wir an Langley weitergegeben. Wir haben die Fabrik ausgekundschaftet und festgestellt, dass sie noch in Betrieb ist. Das genügt von unserer Seite.«


      Raynor blaffte zurück: »Genügt wofür, Bob? Wir sind auf ein paar Helis gestoßen, die wir nicht aus der Luft zerstören können, weil das zu Kollateralschäden führen würde. Wir haben außerdem fünf Gefangene entdeckt, die wir nicht retten können, und möglicherweise 40 Taliban, die bald bei einem al-Qaida-Plan zum Einsatz kommen, beidem mit Leichtigkeit Hunderte getötet werden könnten. Eine Operation zu unbekannter Zeit, an unbekanntem Ort und … Scheiße, alles ist unbekannt.«


      »Sie gehen nicht in diese Fabrik, Racer. Das ist zu gefährlich.«


      »Wenn wir wieder in Pesh sind, möchte ich, dass Sie Grauer anrufen. Warten wir ab, was er sagt.«


      »Sie unterstehen meinem Kommando, solange Sie hier sind!«


      »Und Sie unterstehen Colonel Grauers Kommando! Mal sehen, ob er Ihnen nicht sogar von sich aus den Befehl gibt, mich anzuweisen, in die Fabrik zu gehen und mir Zugang zu Buchwalds Computer zu verschaffen. Ich garantiere Ihnen: Er wird es tun.« Raynor setzte nach: »Grauer juckt es nicht, mein Leben für diese Informationen aufs Spiel zusetzen, und mich juckt es auch nicht.«


      »Mich aber, Racer. Auch wenn die Vorstellung, dass Sieeine Kugel in den Arsch kassieren, mir im Moment verdammt verlockend vorkommt, wie ich zugeben muss.«


      »Ich schaff das, Bob. Vertrauen Sie mir.«


      Ein langes Schweigen entstand, während der Hilux das Tor am Ortsausgang hinter sich ließ. Beim Verlassen musste man sich keiner Kontrolle unterziehen.


      »Ich werd drüber nachdenken, Grauer anzurufen. Aber ich werd ihm sagen, was ich gesehen habe, und nach dem, was ich gesehen habe … können Sie unmöglich da rein.«


      »Pete weiß, wozu ich fähig bin«, erwiderte Kolt in optimistischem Tonfall. Und er war tatsächlich zuversichtlich, dass Grauer es ihn versuchen ließ.


      Aber schaffte er es auch? Bei dieser Frage verließ ihn die Zuversicht.


      Raynor wusste es selbst nicht.


      Jamal setzte Raynor und Kopelman auf einem Platz ab, dereine Viertelmeile von Bobs Apartment entfernt lag. Der stämmig gebaute amerikanische Spion hatte keinen Grund mehr, seinem afghanischen Agenten nicht zu trauen – hätte Jamal für das andere Team gespielt, wären weder Kopelman noch Raynor jetzt noch am Leben gewesen. Dennoch musste der Agent nicht wissen, wo genau er wohnte.


      Nachdem sie sich von Jamal verabschiedet hatten, kehrten die beiden Amerikaner auf einer umständlichen Route zu Bobs Wohnung zurück und kamen an Elektronikläden, Gewürzgeschäften und Autowerkstätten vorbei, in denen bis in die Abendstunden gearbeitet wurde.


      Bob betrat ein kleines Restaurant, während Kolt den Häuserblock umrundete, um in Bewegung zu bleiben. Er erreichte den Vordereingang im selben Moment, als Bobmit einer Tüte gekochtem Reis mit Lammfleisch herauskam.


      Die zwei Männer ließen sich um kurz nach 21 Uhr in Bobs Wohnzimmer auf Matten nieder und aßen schweigend. Nachdem er sich Reis und Fleischbrocken aus seinem dichten Bart geklaubt und sich die Finger sauber geleckt hatte, schaltete Bob Kopelman das Satellitentelefon ein und kontaktierte Pete Grauer.


      Kolt trank Wasser aus einer Flasche und hörte aufmerksam zu, während Kopelman Grauer von der Fahrt zur Fabrik erzählte und davon, wie Kolt sich leichtsinnig auf eine Erkundungstour auf dem Gelände begeben hatte, noch dazuals Frau verkleidet. Bob verurteilte Raynors Handeln gegenüber Grauer nicht ganz so scharf, wie Kolt es erwartet hatte, aber er bezeichnete Racer wiederholt als Draufgänger.


      Dann berichtete er von Racers Wunsch, in die Fabrik einzudringen. Bob war immer noch strikt dagegen und der Meinung, dass die CIA bereits über ausreichend Informationen verfügte, um gegen die Terrorzelle vorzugehen. Selbst wenn die CIA sich über die genaue Durchführung der Operation noch nicht im Klaren sei, gab Bob zu bedenken, könne sie ihre eigenen Agenten in der Region, wer immer diese auch waren, benutzen, um in die Fabrik einzudringen und einen Angriff auf die Lagerhalle einzuleiten.


      Bobs Äußerungen entnahm Kolt, dass Grauer skeptisch war, ob die CIA begriff, was in und um Peshawar vorging. Für ihn bedeutete das, dass er wahrscheinlich grünes Licht für seinen Versuch bekam, sich in Buchwalds Unterschlupf zu schleichen.


      Es stellte sich heraus, dass er recht hatte.


      Bob nickte und reichte Raynor das Telefon.


      »Sir?«


      »Können Sie das schaffen, Kolt?«


      »Ja, Sir.«


      »Sie haben einen Informanten, der sagt, dass sich im Zielgebäude zehn Bewaffnete aufhalten. Was, wenn er unrecht hat?«


      »Es könnten auch weniger sein.«


      »Oder mehr.«


      »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen. Ich bin bereit, es allein zu tun.«


      Ein kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung.


      »Hören Sie. Ich habe heute mit Langley geredet. Die wissen nichts von Buchwald, der Lagerhalle und der Fabrik südlich von Peshawar – ebenso wenig wie von den Tschetschenen in Pakistan, den al-Qaida-Agenten aus der Türkei und dem Jemen, die in Peshawar eine Operation am Laufen haben. Sie und Bob bilden bei dieser Sache die Speerspitze.«


      »Haben die auf Sie gehört? Nehmen sie die Situation ernst?«


      »Sehr ernst. Sie schicken heute Nacht noch jemanden nach Peshawar. Er wird bereits morgen früh eintreffen. Jemand von der Special Activities Division, ein Veteran. Der Mann hat einen ausgezeichneten Ruf. Er wird Kopelman befragen.«


      Kolt sah zu Bob auf und sagte: »Die Agency will also einen Kerl befragen, den sie für unzuverlässig erklärt hat und der einen Agenten eingesetzt hat, den sie ebenfalls für unzuverlässig hält?«


      Bob verdrehte nur die Augen und zuckte die Achseln.


      Kolt drückte es direkter aus: »Arschlöcher.«


      Grauers Lachen drang knisternd aus dem Hörer.


      »Ja, ziemliche Heuchler, aber auf ihre eigene Art schlau. Tatsächlich bin ich ein bisschen überrascht. Die scheinen sich ernsthaft Sorgen zu machen. Ist fast so, als wüssten dieetwas, das wir nicht wissen, über die Sachen, die da vor sich gehen.«


      »Das heißt also, Sie geben mir die Erlaubnis, in die Fabrik einzudringen?«


      Wieder zögerte Grauer. »Racer, was ich jetzt sagen werde, mag Ihnen kalt erscheinen, aber ich werde es trotzdem sagen. Ich bin bereit, Ihr Leben dafür aufs Spiel zu setzen, aber nicht Bobs Leben. Wir brauchen jede Information, die wir kriegen können, aber nicht, wenn wir dabei riskieren, den besten Radiance-Agenten in Westpakistan zu verlieren. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      »Vollkommen klar. Ich erwartete lediglich, dass Bobs Agent mich morgen Mittag in der Nähe des Zielgebäudes absetzt und irgendwo wartet, bis ich ihn rufe, um mich abzuholen. Bob wird überhaupt nicht beteiligt sein. Er bleibt hier in Pesh und trifft sich mit dem Kerl von der SAD.«


      Für einen Moment rauschte es in der Leitung. Kolt stellte sich Grauer vor, wie er in der Operationszentrale saß und sich mit der Hand durch sein kurz rasiertes Haar strich. Schließlich sagte Grauer: »Ihr Plan ist hiermit autorisiert.«


      »Danke, Sir. Ich geb Ihnen wieder Kopelman.«


      Bob nahm den Apparat entgegen und ließ Raynor nicht aus den Augen.


      »Racer wirkt extrem zufrieden, was wohl bedeutet, dass Sie ›ja‹ gesagt haben.«


      Er wartete die Antwort ab und teilte Grauer dann mit, dass er ihn anrufen wollte, sobald Raynor am nächsten Morgen mit Jamal aufgebrochen war. Anschließend würde er sich mit dem CIA-Mann treffen, um sich einer Befragung zu unterziehen.


      Bob legte auf und wählte die Nummer von Jamals Mobiltelefon. Nach dem ersten Klingelzeichen überlegte er es sich anders und brach den Verbindungsaufbau ab.


      »Ich kann den Jungen genauso gut ausschlafen lassen. Wenn ich ihm sage, dass er morgen früh mit Ihnen auf eine Mission geht, kriegt er heute Nacht kein Auge zu.«
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      Früh am nächsten Morgen fand Kolt Kopelman in der Küche, wo er Tee zubereitete. Sie saßen schweigend da. Das einzige Licht im Raum stammte von der glühenden Herdplatte, auf der der Chai kochte. Kopelman servierte ihn mit Milch und Zucker.


      Raynor hatte kaum geschlafen. Er wusste, dass diese Mission höllisch riskant war. Er ging allein hinein – ein Mann gegen eine unbekannte Zahl von Gegnern. Aber er sah keine andere Möglichkeit. Es war niemand anders hier, der sich um diese Fabrik kümmern konnte. Vielleicht leitete dieser SAD-Kerl, der kam, um mit Bob zu sprechen, im Nachhinein etwas in die Wege. Aber Kolt wusste, dass siekeine Zeit zu verlieren hatten. Die al-Qaida-Operation fand bald statt. Falls er in Buchwalds Fabrik auf wertvolle Informationen stieß, konnte er sie an den CIA-Beamten weitergeben und einen etwaigen Gegenschlag der Agency beschleunigen.


      Es war genau wie vor drei Tagen, als er sich auf Zars Grundstück geschlichen hatte: Er sah keine Alternative dazu, sein Leben aufs Spiel zu setzen.


      Während er seinen Chai schlürfte, legte er eins der beiden Kalaschnikow-Gewehre auf den winzigen Küchentisch. Innerhalb von Sekunden zerlegte er es in seine Einzelteile. Mit einem Stofffetzen putzte er das Innenleben, inspizierte Farbe und Konsistenz der schwarzen Schmiere, die am Tuch haften blieb. Dann holte er den Werkzeugkasten, den Bob in der Garage aufbewahrte, ölte die Waffe und setzte sie wieder zusammen. Er schob das Magazin in den Schacht und ließ es mit lautem Klicken einrasten. Er spannte die Waffe und klappte den Sicherungshebel nach oben.


      Danach legte er das Gewehr zurück auf den Tisch und trank noch etwas Tee.


      Langsam nippte er an der brandheißen, milchigen Flüssigkeit.


      Zu seiner Überraschung unterbrach Bob Kopelman die Stille mit kräftiger Stimme.


      »Ich komme mit.« Eine Bekanntmachung. Kein Vorschlag.


      Kolt senkte die Tasse. »Nach Darra?«


      Bob schüttelte den Kopf. »In die Fabrik.«


      Kolt lachte überrascht auf. »Nein … nein, das tun Sie nicht.«


      »Ich weiß, ich bin nicht gerade Delta-Force-Material« –er sah auf seine füllige Gestalt herab und zupfte am Stoff der Einheimischenkleidung – »aber in jedem Szenario, indem Sie sich vielleicht da unten in Darra Adam Khel wiederfinden, profitieren Sie von einem zusätzlichen Augenpaar, meinen Sprachkenntnissen und einem weiteren Gewehr.«


      »Grauer sagte ausdrücklich, er sei bereit, mich zu opfern, hält Sie aber für zu wertvoll.«


      Kopelman wischte den Einwand mit einer Handbewegung weg.


      »Vergessen Sie Pete. Er schickt vielleicht Menschen in die Gefahr und nimmt ihren Tod in Kauf, aber hier bin ich für Sie verantwortlich. Wenn Sie gehen, gehe ich auch.«


      Raynor dachte über die Äußerung nach, während er noch etwas Tee trank.


      »Das klingt ein bisschen nach Paschtunwali.«


      Kopelman schien erst widersprechen zu wollen. Dann seufzte er und gestand: »Was soll ich sagen? Ich bin wohl zum Einheimischen geworden. In einer Situation wie dieser ist das Paschtunwali sinnvoll.«


      »Sind Sie ganz sicher?«


      »Ja.« Plötzlich trat ein kalter Ausdruck in Bobs Augen. »Außerdem habe ich noch andere Talente. Falls Sie Buchwald finden, kann ich ihn zum Reden bringen.«


      »Meinen Sie nicht, dass ich überzeugend sein kann, wenn es nötig ist?«


      »Sagen wir einfach, meine Anwesenheit erspart Ihnen zusätzliche Mühe.«


      Kolt verstand die Antwort nicht, aber er erkannte, wann es zwecklos war, sich zu streiten. Jetzt war ein solcher Zeitpunkt. »In Ordnung, Bob. Ich dringe allein in die Fabrik ein. Dann öffne ich eine Seitentür für Sie. Ich muss über einen drei Meter hohen Stacheldrahtzaun steigen. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich glaube, Sie überleben eine solche Kletterei nicht.«


      Bob lachte. »Ich glaube eher, der Zaun überlebt es nicht, wenn ich draufsteige.«


      Raynor ging in die Garage, um die zweite Kalaschnikow zu holen. Auch dieses Gewehr konnte eine gründliche Reinigung vertragen.


      Um acht Uhr rief Bob bei Jamal an. Durch das lange Aufschieben des Anrufs hatte er ihm eine ausreichende Menge Schlaf gegönnt. Bob eröffnete ihm, dass sie noch einmal zur Fabrik zurückkehren mussten. Zum ersten Mal gab er dem Afghanen seine Adresse und wies ihn an, sie direkt dort abzuholen. Jamal traf gegen neun ein und parkte den Hilux in Kopelmans Garage.


      Gemeinsam gingen die drei Männer zu Fuß zum Basar von Peshawar, dem gleichen Markt, auf dem Jamal Metziels Mutter und sein Bruder 2010 getötet worden waren.


      Nach Kolts Anweisung kaufte Bob einen dicken Teppich von einem alten Ladenbesitzer. Raynor stand neben ihm, mied jeden Blickkontakt und hielt den Kopf gesenkt. Einigevorbeigehende Händler machten Anstalten, ihm ihre Warenanzubieten; er winkte ab, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


      Jamal stand bei ihnen. Seine Aufgabe bestand darin, jeden abzulenken, der auf Racer aufmerksam wurde. Er war nervös – Jamal war immer nervös, wenn sich Kolt inder Nähe befand. Kolt konnte das verstehen. Er wusste um die Gefahr, in der Kopelmans einheimischer Agent schwebte.


      Nachdem sie das Teppichgeschäft verlassen hatten, trug Raynor den schweren Läufer über der Schulter, benutzte ihn, um sein Gesicht vor Verkäufern und Kunden in den Buden abzuschirmen.


      Auf dem Marktplatz stiegen sie eine Treppe hinauf undkamen an Dutzenden kleiner Schuppen aus Metall undBeton vorbei, in denen alle erdenklichen Arten von Waffen verkauft wurden: Schwerter, Messer, Gewehre, sogar Morgensterne und Streitkolben. Letztere wirkten eher dekorativ als funktionstüchtig. Bob, Kolt und Jamal begutachteten alles mit gelangweiltem Gesichtsausdruck, obwohl sie tatsächlich verzweifelt nach einem ganz bestimmten Utensil suchten.


      Sie sprachen nicht miteinander. Zweimal blieb Kopelman vor einem Verkaufsobjekt stehen und beide Male ging Raynor langsamer und folgte dem Blick des Älteren, nur um seine Schritte sofort zu beschleunigen, nachdem er festgestellt hatte, dass der Gegenstand für seine Zwecke nicht zu gebrauchen war.


      Schließlich zogen sie das große Los. Sie waren an vielenwinzigen Kiosken vorbeigekommen, in denen Messer verkauft wurden, aber das Angebot aller bisherigen Läden hatte vollständig aus Zierwaffen, billigen Klappmessern oder Springmessern aus China bestanden. Raynor hatte Bob mit der Aufgabe betraut, qualitativ hochwertige, rasiermesserscharfe Wurfmesser zu suchen. Er gab die Hoffnung schon fast auf, dass sie auf etwas stießen, was eine nähere Betrachtung lohnte, ganz zu schweigen von einem Kauf. Aber ein einfacher Stand am Ende einer schmalen Sackgasse mit Läden, der in den tiefen Morgenschatten fast versteckt lag, verkaufte unzählige Arten von Messern. Dort, auf einem Tisch im hinteren Bereich, lagen mehr als 100 einfache, aber solide von Hand gefertigte Stahlschäfte auf einem roten Tuch.


      Kolt entdeckte sie und blieb stehen. Bob bemerkte den starren Blick seines Partners, betrat die kleine Marktbude und kam ein paar Minuten später mit einem halben Dutzend Klingen wieder heraus, die er in ein kleines, eckiges Stück Sackleinen eingeschlagen und sorgfältig verschnürt hatte.


      Kurz darauf waren sie im gelben Hilux nach Süden unterwegs. Jamal saß auf der rechten Seite am Steuer, Kopelman links auf dem Beifahrersitz und Kolt Raynor mit den jüngsten Einkäufen und weiterer Ausrüstung auf der Rückbank. Er wusste, dass er bald wieder in dieses winzige, stählerne Höllenloch kriechen musste, in dem man ihn bereits vor ein paar Tagen ins Tirah-Tal geschmuggelt hatte. Am Stadtrand von Darra befand sich ein Kontrollpunkt. Am Vortag war es ihm und Bob gelungen, ihn zu umgehen, aber der Toyota musste ihn unweigerlich passieren.


      Er wartete so lange wie möglich. Dann klappte er den Rücksitz um und zwängte sich in das enge Gefängnis. Anders als bei seinem ersten Aufenthalt in dem Metallkasten war Bob diesmal anwesend, also konnte Kolt den massigen Spion kräftig beschimpfen, dass er das Vorratsfach, zumindest nach Raynors Auffassung, um einiges kleiner gemacht hatte, als es zum Transport eines Menschen nötig gewesen wäre.


      Bob lachte nur in sich hinein und ließ den Rücksitz in der ursprünglichen Position einrasten, sobald Kolt die Luke zugeschoben hatte.


      Der Kontrollpunkt kam und ging, der Hilux wurde durchgewinkt und Raynor aus seiner Gefangenschaft an derUnterseite des Trucks erlöst. Der Verkehr war nicht einmal halb so dicht wie am vorigen Nachmittag, sodass sie dieKreuzung vor Buchwalds Fabrik schnell erreichten. Zwei Wachmänner standen davor. Auf dem Dach war im Augenblick niemand, aber das musste nicht unbedingt etwas Gutes bedeuten. Kolt ahnte, dass der Mann womöglich gerade auf dem Gelände patrouillierte oder auf Toilette gegangen war.


      Jamal setzte die beiden Amerikaner ein paar Ecken weiter an der riesigen Passage ab, in der Schusswaffen verkauft wurden. In buchstäblich Hunderten von Kiosks, Läden, winzigen Durchgängen und sogar von Karren wurden Waffen verkauft, die hier und in den umliegenden Dörfern hergestellt wurden. Jede erdenkliche Schusswaffe wurde in Darra Adam Khel kopiert.


      Obwohl Kolt Raynors Gedanken momentan von Anspannung und Angst beherrscht wurden, konnte er nicht widerstehen und blickte sich staunend um. Er kam an riesigen, wassergekühlten Maschinengewehren vorbei, an uralten Lee-Enfields, brandneuen HK-Klons und Dutzenden anderen Modellen, die in Gestellen an der Wand hingen oder an schmutzigen Fenstern lehnten.


      Und wieder krachten in regelmäßigen Abständen Schüsse auf dem Basar, weil die Waffen von Händlern und potenziellen Kunden ausgiebig getestet wurden.


      Kolt wandte sich von diesem Paradies jedes Waffennarren ab. Bob folgte ihm. Sie näherten sich ihrem östlich gelegenen Ziel.


      Als der erste Aufruf zum Mittagsgebet aus den Lautsprechern der Moschee an der Hauptstraße dröhnte, gingen Bob und Kolt an der Rückseite des Fabrikgrundstücks inPosition. Der drei Meter hohe Metallzaun wurde von Stacheldraht gekrönt, der in einem V-Muster von den Stangen hing. Der Versuch, ihn ungeschützt zu übersteigen, hätte einem qualvollen Selbstmordversuch entsprochen. Sobald die Gebete begonnen hatten, stellten die zwei Amerikaner mit einem schnellen Blick in die rückwärtige Gasse fest, dass sie allein waren. Raynor rollte eilig den dicken Teppich aus und warf ihn über den Stacheldraht. Er hing nun auf beiden Seiten des Zauns ein ganzes Stück herunter und bedeckte die scharfen Widerhaken an der Spitze.


      Jetzt drehte Bob sich mit dem Rücken zum Zaun und ging leicht in die Hocke. Kolt stellte eine Sandale auf den Oberschenkel des 60-Jährigen. Kopelman gab ihm mit den Händen Halt. Der Ex-Delta-Offizier sprang hoch, stieß sich von Bobs Oberschenkel ab, griff in den Zaun neben dem handgewebten Wollteppich und rollte hinüber.


      Er landete auf dem Fabrikgelände, drehte sich rasch um und kletterte ein Stück hoch, um den dicken Teppich über den Zaun zurückzustoßen.


      Bob fing das schwere Ding auf und rannte nach rechts. Dort verlief eine schmale Gasse an der Mauer des Gebäudes entlang. Eine schwere, verriegelte Tür war in das Tor eingelassen. Dort wartete er.


      20 Sekunden nachdem er sich zum ersten Mal dem Zaun genähert hatte, befand sich Kolt Raynor bereits in Sicherheit, versteckt zwischen zwei Fässern mit Maschinenöl.


      Mittags in ein bewachtes Gebäude einzudringen, selbst in ein unbewohntes, stellte immer eine Herausforderung dar, so auch in diesem Fall. Kolt Raynor knackte das Schloss an der Hintertür und öffnete sie langsam, wodurch ein langer Lichtstrahl in einen offenen Raum mit Metallwänden eindrang, der in etwa die Abmessungen eines Basketballfelds aufwies.


      Im staubigen Licht, das durch die rings um das Gebäude verlaufenden Fenster im ersten Stock einfiel, entdeckte er überall um sich herum Nähmaschinen, Metallpressen, Drehmaschinen, dicke Garnknäuel, Aluminiumspulen, Tische, Stühle und andere Gerätschaften, die darauf schließen ließen, dass das Gebäude als Produktionsstätte für Gegenstände aus Stoff und Metall genutzt worden war.


      Die Mittagsgebete draußen kamen langsam zum Ende. Obwohl Kolt das islamische Gebetsritual weder rezitieren noch nachahmen konnte, hatte er es schon so oft gehört, dass er den Schluss erkannte. Also hastete er zur Seitentür, die in die Gasse führte. Diese Tür war von innen verriegelt und mit einer Kette gesichert. Es dauerte fast zwei Minuten, bis er sie geöffnet hatte.


      Durch die Tür drang noch mehr Licht in den Raum, aber es wurde von der massigen Gestalt Bob Kopelmans fast komplett abgeschirmt, der im Salwar Kamiz mit der flachen Pakol-Mütze auf dem Kopf und dem klobigen Teppich über der Schulter im Rahmen stand. In der rechten Hand hielt er das AK47, aber er hatte es nicht schussbereit gehoben. Stattdessen beeilte er sich, ins Gebäude zu kommen, bevor jemand ihn in der Gasse bemerkte. Das Gewehr schwang im Rhythmus seiner eiligen Schritte mit. Auf der anderen Seite der Tür ließ er den Teppich zu Boden fallen.


      Gerade als Kolt die Tür hinter ihm schloss und das Licht von der Straße aussperrte, wurde das vordere Frachttor derHalle hochgeschoben. Es war so groß, dass selbst einSattelschlepper hindurchgepasst hätte. Der breite Strahl aus Tageslicht erhellte buchstäblich die gesamte Halle. Die beiden Amerikaner duckten sich hinter eine Palette mit grauem Leinentuch, den Hintern knapp über dem Boden und den Rücken an die Wand neben der Seitentür gedrückt.


      Zwei Männer unterhielten sich auf Arabisch. Kolt konnte die genauen Worte nicht verstehen, gewann aber den Eindruck, dass es sich um einen saudischen Dialekt handelte.


      Kopelman beugte sich heran. »Ägypter«, flüsterte er ihm überzeugt ins Ohr.


      Kolt war wütend auf sich selbst, weil er die Sprache nicht besser gelernt hatte – auch wenn ihm schmerzlich bewusst war, wie verwirrend die verschiedenen Dialekte des Arabischen sogar auf einen Muttersprachler wirkten, ganz zu schweigen davon, wie sie für einen Provinzler aus North Carolina klangen.


      Wieder krachten draußen Schüsse. Ladenbesitzer, die ihre Ware präsentierten. Raynor musste weiterhin gegen den Drang ankämpfen, in Deckung zu gehen.


      Er kniete hinter der Palette und hörte das Quäken eines Walkie-Talkies. Weitere Männer meldeten sich über ihre Funkgeräte – vermutlich die übrig gebliebene Security fürdieses Gebäude. Kolt verfolgte den Funkverkehr aufmerksam und gelangte zu dem Schluss, dass sich aktuell insgesamt acht Männer in der Fabrik aufhielten.


      Er fragte sich, wo zum Teufel sie alle stecken mochten. Zwei hier bei ihnen, zwei weitere am Haupttor. Jamals Onkel zufolge befand sich Buchwalds Büro am oberen Treppenabsatz und konnte über eine Metallrampe in der nordöstlichen Ecke erreicht werden. Er nahm an, dass sichdort oben ein paar Bodyguards bei dem Deutschen aufhielten, ferner noch zwei Wachen, die im Außenbereich desGrundstücks patrouillierten.


      Er wäre den Wachen am liebsten komplett aus dem Weg gegangen, aber das schien schwer möglich zu sein. In die rechte Hand nahm er ein rasiermesserscharfes Wurfmesser, in der linken hielt er die AK, niedrig und mit festem Griff.


      Dem Geräusch ihrer Schritte nach schienen die zwei Männer sich zu trennen. Einer ging in einen Raum auf der anderen Seite der Fabrikhalle – Raynor vermutete, dass es eine Küche war. Der andere huschte durch eine Tür, nur wenige Meter von der Palette entfernt, hinter der Bob und Kolt kauerten. Raynor stieg dabei ein Gestank nach Urin und Fäkalien in die Nase.


      Offensichtlich die Toilette der Fabrik.


      In Sekundenbruchteilen beschloss Raynor, den Mann aufder Stelle zu erledigen, solange er noch im Vorteil war. Ohne sich mit Kopelman abzusprechen oder ihn anzusehen, stand er auf, flitzte an ihm vorbei und zog die Tür zur Toilette auf.


      Seine Sinne waren hellwach, sämtliche Nervenenden standen in Flammen, das Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb. Es gab nur wenig Licht. Der Boden und die Wände bestanden aus grauen Betonblöcken.


      Der Ägypter stand an der gegenüberliegenden Wand und kehrte Raynor den Rücken zu, während er in ein Loch im Boden pinkelte.


      Kolt biss die Zähne zusammen und bewegte sich leise und schnell vorwärts. Der Mann hatte gehört, wie die Tür aufging. Er sprach mit dem Gesicht zur Wand, aber Raynor verstand kein Wort. Er wirkte entspannt und glaubte offenbar, ein Kollege sei ihm gefolgt, um sich ebenfalls zu erleichtern.


      Kolt legte ihm den linken Arm um den Kopf und verdeckte seinen Mund vollständig. Das Messer, das er mit der Rechten fest gepackt hielt, hob er eine halbe Sekunde später an, gerade als der Mann vor Schreck erstarrte. Er stieß dem Ägypter die Spitze einige Zentimeter unter dem Kinn in den Hals und schob die Klinge bis zum Griff hinein. Gleichzeitig drückte Raynor ihn mit dem Gesicht gegen dieWand und fixierte ihn dort mit seinem Körpergewicht, während der Ägypter im Todeskampf zuckte und zappelte.


      Blut strömte hervor und lief über Raynors rechte Hand und den Arm, floss zum Ellbogen hinunter und auf die Fliesen.


      Als die Beine des Ägypters nachgaben und Kolt ihn nicht länger halten konnte, trat er einen Schritt zurück und ließ den schlaffen Körper mit dem Gesicht voran zu Boden rutschen. Der Kopf des Mannes hing im Toilettenloch.


      Kolt drehte sich langsam um und wischte das Blut vom Messer ab. Die Tür am anderen Ende des Raums öffnete sich. Der andere Ägypter. Es verging eine volle Sekunde, bis er den Blick hob, aber als er es tat, war alles, was er sah, das blutige Wurfmesser, das durch die Luft wirbelte. Es bohrte sich in seine Kehle, kurz oberhalb des Schlüsselbeins.


      Der Wachmann hob die Hände an die Stelle, von der der Schmerz ausging. Blut spritzte über seine Finger, als er das Messer packte und mit einem widerlichen Gurgeln aus dem Hals zog.


      Das Herausziehen der scharfen Klinge führte nur dazu, dass die Blutung stärker wurde. Der al-Qaida-Kämpfer fiel hart auf die Knie und hielt sich die Kehle im aussichtslosen Versuch, es zu verhindern.


      Kolt Raynor zog ein anderes Messer aus dem Gürtel und lief rasch auf den Mann zu, bereit, ihn zu töten, bevor er ein verräterisches Geräusch von sich gab. Aber dieser kippte stumm auf die rechte Hüfte und sackte zusammen, blieb zusammengerollt auf dem Boden liegen wie ein Mann, der sich friedlich zum Schlafen hingelegt hatte.


      Das spritzende Blut ließ den Betonboden schlüpfrig werden, aber sobald das Herz zu schlagen aufhörte, verebbte es zu einem Tröpfeln.


      Kolt stand über der blutigen Leiche, als die Tür sich erneut öffnete. Er hechtete vorwärts, über den liegenden Mann, hob das frische Messer hoch, um nach der Halsschlagader des Dritten auszuholen.


      Aber plötzlich brach er seine Attacke ab. Es war Bob. Er hatte sein Gewehr gehoben und die Augen weit aufgerissen. Kolt klopfte ihm gegen die stämmige Brust und verließ an ihm vorbei den Raum.


      Bob Kopelman blieb noch einen Augenblick stehen und konnte den Blick nicht von dem Blutbad abwenden.


      »Ich habe überhaupt nichts gehört«, flüsterte der ältere Mann ehrfürchtig.


      Zurück in der Fabrikhalle schlichen die Amerikaner leise die Rampe zum Treppenabsatz im ersten Stock hoch. Kolt ging voraus, die Kalaschnikow mit eingeklappter Schulterstütze in der einen Hand und ein Wurfmesser in der anderen. Irgendwo mussten sich noch vier weitere Wachen aufhalten. Falls sie im Freien patrouillierten, gab es keine Möglichkeit herauszufinden, ob sie nahe genug waren, um von Schüssen alarmiert zu werden.


      Raynor näherte sich dem oberen Ende der Rampe. Kopelman folgte dichtauf. Links von ihm, nicht weit entfernt, befand sich ein offener Gang. Er ging in die Hocke und spähte um die Ecke. Bob blieb dicht hinter ihm und versuchte, nicht im Weg zu stehen. Kolt sah zwei Männer am Ende des Gangs, höchstens zehn Meter entfernt. Sie standen auf beiden Seiten neben einer einfachen Holztür, hinter der, wie Kolt annahm, Helmut Buchwalds Büro wartete.


      Vom Markt ertönte das anhaltende Rattern eines leichten Maschinengewehrs. Fünf-Schuss-Salven, wieder und wieder.


      Abrupt stand Kolt Raynor auf, schob das Messer in den Gürtel, klappte die Schulterstütze der Waffe auf, schaltete den Sicherungshebel in Einzelschussmodus und trat in den Gang.


      Beide Wachen wurden völlig überrumpelt. Raynor hob das Gewehr an die Schulter, zielte über das eiserne Visier und schoss beiden Männern eine Kugel in den Kopf.


      Die Wachen starben, bevor sie auf dem Boden aufschlugen.


      Vier hatte er jetzt erledigt, zwei waren draußen vor dem Haupttor postiert. Blieben noch zwei übrig, wenn man davon ausging, dass sich Buchwalds Sicherheitstrupp auf die acht Männer, die sich über Funk gemeldet hatten, beschränkte. Kolt konnte nicht sicher sein. Er wusste nicht einmal mitGewissheit, wie viele Männer er gerade ausgeschaltet hatte– das Adrenalin verbesserte zwar seine Reflexe und die Fight-or-flight-Reaktionen, wirkte sich aber weniger vorteilhaft auf Rechenfähigkeiten und Kurzzeitgedächtnis aus.


      Vier. Ja, er hatte vier getötet, ganz sicher.


      Raynor ging zurück zur Rampe und winkte Bob heran. Seite an Seite näherten sie sich der Tür am Ende des Flurs. Wer immer sich in dem Raum aufhielt, würde wissen, dass die zwei Schüsse im Gang nichts mit den Waffenhändlern zu tun hatten, die auf den Straßen ihre Waren feilboten.


      Raynor hob die Waffe an die Schulter und trat die hölzerne Tür auf.
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      Das Büro entpuppte sich als kleiner Raum mit zwei Fenstern, durch die sich die weit entfernten Sandsteinhügel erkennen ließen. Gegenüber von ihnen stand ein Tisch mittig vor der Wand, mit der Vorderseite zum Raum. Die Tür, durch die Raynor hereinkam, befand sich links vom Tisch, sodass er ein leichtes Ziel vor sich hatte. Helmut Buchwald saß amTisch, ohne jede Deckung vor Raynors Kalaschnikow.


      Niemand sonst hielt sich im Büro auf.


      »Hände hoch, Arschloch«, brüllte Kolt auf Deutsch.


      Die Hände des älteren Deutschen bewegten sich langsam himmelwärts, während er verstohlen zur Tür schielte. Kolt bemerkte den Blick. Er sprach jetzt Englisch, vor allem, da er mit seinem Drei-Wort-Satz bereits den Großteil seiner Deutschkenntnisse verbraucht hatte.


      »Ihre Babysitter sind tot. Niemand wird Ihnen zu Hilfe kommen.«


      »Wer sind Sie? Was machen Sie hier?« Sein Englisch klang klar artikuliert und weltgewandt.


      Bob meldete sich zu Wort, während er hinter seinem Partner den Raum betrat.


      »Tja, das kommt ganz auf die Perspektive an. Was dich betrifft, Helmut, sind wir die Bösen. Und wie böse wir sind, das liegt ganz bei dir.«


      Kopelman ging an Raynor vorbei, packte Buchwald amKragen seines kurzärmligen, zugeknöpften Hemds und schob den Mann im mit Rollen versehenen Bürostuhl vom Schreibtisch weg. Während Raynor den Deutschen mit der AK in Schach hielt, zog Kopelman die Kabel von einer Bankerlampe und einem Telefon ab, die auf dem Tisch standen, sowie von einem Heizofen in der Ecke neben einer Liege.


      Innerhalb der nächsten zwei Minuten fesselte er den Gefangenen mithilfe der Kabel an den Stuhl. Der Deutsche wollte schreien, aber Kopelman versetzte ihm einen Schlag mit der offenen Hand, damit er den Mund hielt.


      »Lass das!«


      »Sie sind Amerikaner?«


      »Was denn sonst?«, erwiderte Bob, während er dem Deutschen die Halbschuhe und die Socken auszog und ihn mit den nackten Knöcheln an die Querstreben am Fuß des Bürostuhls fesselte.


      »Wie wär’s, wenn wir ab jetzt die Fragen stellen? Alles klar?«


      Bob band dem älteren Mann die Hände auf den Rücken und führte das Kabel durch eine Öffnung im Metall der Rückenlehne.


      Sobald sichergestellt war, dass Helmut nicht weglaufen konnte, ging Raynor zu den Fenstern und schielte auf die Straße hinaus. Er konnte die beiden Wachen auf der anderen Seite des Eisentors zwar nicht ausmachen, ging aber davon aus, dass sie dort noch standen. Auch sonst stellte er nichts Ungewöhnliches fest. Er hatte nicht den Eindruck, dass Alarm ausgelöst worden war.


      Jamals gelber Pick-up kam in Sicht. Er fuhr durch die Straßen, um bei den Wachen der Fabrik keinen Verdacht zu erregen.


      Kolt drehte sich um und nickte Bob zu, bevor er in die gegenüberliegende Ecke des Raums ging.


      Dort lagen einige gepackte Koffer übereinandergestapelt auf der Liege. »Wolltest du irgendwohin?«, fragte Bob Helmut, aber der Deutsche wandte den Blick ab.


      Jetzt sah Bob Kolt an. »Behalten Sie den Flur im Auge.«


      Kolt befolgte den Befehl, ging in den Flur und kniete sich hin, wobei er die Mündung seines Gewehrs auf den offenen Durchgang zur Rampe richtete, die in die Fabrikhalle hinunterführte.


      »Also, Helmut«, begann Bob. »Ich werde dir jetzt sagen, was wir wissen, und du wirst mir sagen, was wir nicht wissen. Du willst das vielleicht nicht, aber es ist zu deinem eigenen Besten, wenn diese Unterhaltung schnell, freundlich und schmerzlos über die Bühne geht.«


      Der Deutsche schwieg noch immer.


      »Wir wissen, dass du für Heckler & Koch Waffen und Ausrüstung hergestellt hast. Wir wissen, dass du mit einem Türken zusammenarbeitest, und wir wissen, dass er zu al-Qaida gehört. Wir wissen außerdem, dass al-Qaida eine Operation plant, bei der sich Tschetschenen als US-Rangers verkleiden sollen, um einen Standort der Koalition zu infiltrieren. Wir wissen von den Black Hawks in der Lagerhalle, die du und dein türkischer Mitarbeiter gemietet haben, undwir wissen, dass du dich mit den amerikanischen Gefangenen getroffen hast, die in Shataparai festgehalten werden, um die Glaubwürdigkeit deiner gefälschten Ausrüstung zu testen.«


      Buchwald wirkte völlig schockiert. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


      Bob seufzte. Er ließ seinen Gefangenen nicht aus den Augen.


      »Wir wissen es, Helmut. Und wir werden nicht gehen, bevor du uns gegeben hast, was wir wollen.«


      »Was wollen Sie denn?« Helmuts deutscher Akzent trat jetzt deutlicher hervor – vermutlich, weil er Angst hatte oder überrascht war.


      Bob ignorierte die Frage und stellte selbst eine: »Welches Ziel werden die Tschetschenen angreifen?«


      »Ich hab Ihnen doch gesagt, ich weiß nicht, wovon Sie reden!«


      Bob verpasste dem 65-jährigen Deutschen einen Faustschlag gegen das Kinn.


      Buchwald fing an zu schreien, aber Kopelman sprang geschickt hinter ihn, schob den fleischigen Unterarm über den Mund und erstickte den Schrei im Ansatz. Er beugte sich nahe ans linke Ohr des grauhaarigen Mannes.


      »Versuchen wir, die Lautstärke in Grenzen zu halten, okay? Kannst du das für mich tun?«


      Der Alte nickte langsam. Bob nahm den Arm weg. Er stellte sich wieder vor ihn und musterte ihn.


      »Das war nur ein leichtes Tätscheln. Du blutest nicht mal.« Kopelman hielt inne, dann fügte er hinzu: »Jedenfalls noch nicht.«


      »Ihr beschissenen Amerikaner! Ihr glaubt, ihr könnt machen, was ihr wollt! Ihr Cowboys seid doch alle …«


      »Heb dir das Gequatsche für ein Kaffeehaus in der Heimat auf!«, knurrte Bob. »Wenn du uns sagst, was wir wissen müssen, lassen wir dich gehen. Du bist uns egal. Wir wollen nur verhindern, dass es zu weiterem Blutvergießen kommt.«


      »Nein! Ihr seid hier die Invasoren! Das ganze Blutvergießen ist allein eure Schuld …«


      Bob schlug ihn wieder, diesmal härter. Hart genug, dass Raynor den leeren Gang für einen Moment aus den Augen ließ und über die Schulter zurückblickte.


      Kolt war etwas überrascht, dass Bob bei der Befragung schon so früh handgreiflich wurde, aber er begriff, warum er es eilig hatte. Sie konnten nicht den ganzen Tag in einem feindlichen Gebäude verbringen und versuchen, einen Mann, der im Zentrum einer feindlichen Operation stand, dazu zu überreden, Informationen preiszugeben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie hier länger als zehn Minuten unbemerkt blieben. Früher oder später würden sich die anderen Wachen erneut über Funk melden – und dann stellten die vier Männer, die noch lebten, unweigerlich fest, dass sie ihre Kameraden verloren hatten.


      »Ich weiß von nichts außer von meinen Aufgaben hier inder Fabrik. Ich wurde eingestellt, um einheimische Waffenfabrikanten bei der Herstellung einiger Gewehre zubeaufsichtigen. Außerdem wurde ich um Aufsicht und Qualitätskontrolle bei Entwurf und Herstellung einiger amerikanischer Army-Uniformen und anderer Ausrüstungsgegenstände gebeten.«


      »Für wen?«


      »Ich weiß nicht. Der Türke hat mich angeworben. Sonst bin ich niemandem begegnet.«


      »Der Türke? So nennt man den Mann, der diese Fabrik gemietet hat?«


      »Ja. Ich kenne ihn nur unter diesem Namen.«


      »Du lügst, Buchwald.«


      Kopelman und Buchwald starrten sich lange in die Augen.


      Schließlich sprach Helmut weiter, mit sanfter, wehleidiger Stimme: »Ich kenne keine Namen … Aber wenn ich Ihnen was sage … irgendwas, egal, was … bringen die mich um.«


      Bob ging auf die Knie und überbrückte die Distanz zwischen ihren Gesichtern.


      »Ohne unsere Hilfe bist du schon tot. Ich habe mir innerhalb der paschtunischen Bevölkerung ein Netzwerk aufgebaut. Wenn ich denen erzähle, dass ich eine lange undergiebige Unterhaltung mit Helmut Buchwald geführt habe– was meinst du, wie lange es dann dauert, bis der Falsche davon Wind bekommt und die schwarzen Turbane vor deiner Tür stehen? Sogar zu Hause in Deutschland hältst du keine Woche durch, bevor ein al-Qaida-Agent dich ausweidet wie einen Fisch, während du gerade einen Spaziergang machst.«


      »Ich habe Ihnen nichts erzählt! Ich weiß nichts und die wissen, dass ich nichts weiß! Der Türke hat mich in die Stammesgebiete geschickt, um ein paar amerikanische Gefangene zu treffen. Er wollte, dass ich dabei bin, während sie die Ausrüstung an ihnen ausprobieren. Danach habe ich hier weiter an der Verbesserung der Gewehre gearbeitet, das ist alles. Ich habe meinen Job erledigt, die Arbeit ist abgeschlossen und jetzt gehe ich! Sie haben kein Recht…«


      Kopelman nahm das Gewehr vom Tisch und drückte es Buchwald an die Stirn.


      »Du gehst nirgendwohin, Arschloch.«


      Der Deutsche blinzelte nicht einmal. »Sie werden mich nicht erschießen. Ich habe keine Angst vor Ihnen.«


      Er sah an Kopelman vorbei zu den Fenstern auf der gegenüberliegenden Raumseite. Im Vordergrund zeichneten sich Hausdächer ab, dahinter die bräunlichen Hügel, gut eine halbe Meile entfernt.


      »Aber vor denen habe ich eine Menge Angst.«


      »Das werde ich wohl ändern müssen, was?«, erwiderte der stämmige Amerikaner. Er ließ das Gewehr sinken undlegte es auf den Tisch zurück. Dann schlug Bob den Deutschen erneut. Buchwald schrie auf.


      »Du Mistkerl! Ich weiß nichts! Das schwör ich!«


      »Was ist mit dem Laptop?«, meldete sich Kolt von seinem Wachposten im Flur. Ihm war das aufgeklappte MacBook Pro auf dem Schreibtisch aufgefallen. Wenn der Deutsche keine Einzelheiten über den Plan ausplauderte, konnte sein Computer womöglich ein paar Antworten liefern.


      Kopelman schob einen Metallstuhl an den Tisch, setzte sich hin und tippte auf der Tastatur herum. Ein paar Sekunden später verkündete er: »Ist gesperrt. Verschlüsselt.«


      Langsam drehte er den Kopf und schaute den Deutschen an, der links von ihm saß und vor sich hinstarrte.


      »Ich brauch dieses Passwort, Kumpel. Wie ich es kriege, liegt allein an dir.«


      »Sie können mir nicht drohen«, gab Buchwald zurück und reckte trotzig sein schmales Kinn vor.


      »Ja, ich schätze, du hast recht.« Bob zuckte die Achseln. »Dafür haben wir eh keine Zeit.«


      Kolt kam herein und versuchte sein Glück bei Buchwald.


      »Genug herumgealbert. Wir brauchen das Passwort, sofort, sonst werden wir Ihnen wehtun.«


      Der Deutsche starrte ihn bloß an. Er hatte zweifellos Angst, aber er wirkte entschlossen.


      Bob und Kolt gingen zusammen ans andere Ende des Büros.


      »Seine Herstellungsmission ist abgeschlossen. Seine Koffer sind gepackt. Er will nur Zeit schinden.«


      »Japp. Und das heißt, dass er entweder erwartet, dass ihm jemand zu Hilfe kommt, oder …«


      »Oder die Aktion findet bald statt und jede Minute, die er rausschinden kann, hilft der al-Qaida bei ihrer Operation.«


      Die zwei Amerikaner ließen sich nicht aus den Augen, bis Bob den Anstarr-Wettbewerb jäh abbrach.


      »Wir können ihn zum Reden bringen.«


      »Wie?«


      »Die Frage ist nicht, wie wir ihn zum Reden bringen. Die Frage ist: Wie weit sind Sie bereit, dafür zu gehen?«


      Raynor biss die Zähne zusammen.


      »Schauen Sie mich an. Glauben Sie, dass es irgendetwas gibt, das ich nicht täte, um die Infiltrierung zu verhindern und Eagle 01 zurückzuholen?«


      Kopelman tat genau das, worum Kolt ihn gebeten hatte. Er sah Raynor in die Augen und stellte die Entschlossenheit des jüngeren Mannes auf die Probe.


      »Ich werde mich beeilen müssen. Es könnte hässlich werden.«


      Kolt schaute aus dem Fenster. Dieser Teil der Arbeit gefiel ihm nicht. Aber dann blickte er seinen älteren Kollegen an. Seine Stimme klang fest.


      »Dieses Arschloch, das da drüben an den Stuhl gefesselt ist, ist derjenige, der bei der Sache am Steuer sitzt. Ich werde ein reines Gewissen haben, ganz egal, wozu er uns zwingt.«


      Der stämmige Spion nickte.


      »Gut. Jetzt gehen Sie nach unten und holen das große grüne Gerät aus der südwestlichen Ecke der Fabrik. Ich habe gesehen, dass es Räder hat. Rollen Sie es die Rampe hoch und bringen Sie es zu mir.«


      Kolt Raynor nickte, obwohl sich ein Anflug von Erschrecken in seinen Gesichtszügen abzeichnete.


      »Okay.«


      »Ich will nicht, dass Sie hier sind, wenn ich es erledige. Ich habe versprochen, Ihnen diese Last abzunehmen. Aberbevor ich Sie wegschicke, müssen Sie das Teil raufschaffen.«


      Kolt sah den Deutschen an und ging langsam aus dem Zimmer. Er hoffte inständig, dass der alte Mann das Passwort verriet, bevor Bob zu verzweifelten Maßnahmen greifen musste. Er ging den Flur entlang, überquerte den stählernen Treppenabsatz und bewegte sich vorsichtig die Rampe hinab, die Waffe ständig im Anschlag.


      Die Fabrikhalle lag so dunkel und still da, wie sie sie verlassen hatten.


      Als Kolt das Gerät fand, bekam er ein ungutes Gefühl inder Magengrube. Es handelte sich dabei um eine in Deutschland hergestellte, rund eine Tonne schwere Stanzmaschine mit Schwungrad – eine schwere Apparatur zur Metallbearbeitung, die mit ihrem mächtigen, vertikalen Kolben Löcher durch Stahl stechen konnte.


      Verdammt!, fluchte Raynor innerlich. Er hängte sich die Kalaschnikow um den Hals, zog die Kabel des schweren Werkzeugs aus den Buchsen und rollte sie auf ihren Rädern auf die Rampe zu.


      Er brauchte mehr als eine Minute, bis er wieder im Büro war. Hier hatte sich während seiner Abwesenheit kaum etwas verändert. Buchwald wirkte nervös, aber trotzig, Kopelman ruhig, aber entschlossen. Als Helmut sah, wie die große grüne Maschine in den Raum geschoben wurde, begann er, an seinen Fesseln zu zerren. Schweiß tropfte ihm von der Stirn auf Hemd und Krawatte.


      »Das können Sie nicht machen! Sie sind ja verrückt! Sie…«


      Kopelman knallte ihm eine. Raynor rollte die Stanzpresse zu Kopelman und steckte sie in die einzige 220-Volt-Steckdose, die er fand. Bob drückte geschickt zwei Knöpfe und die Maschine erwachte schlagartig zum Leben.


      Kopelman schien genau zu wissen, was er tat, und das beunruhigte Kolt noch mehr.


      Der Deutsche wollte etwas sagen, schnell und hektisch, aber Bob hielt dem Mann einfach den Mund zu, während er über das Summen des Geräts hinweg mit Raynor sprach.


      »Also, geben Sie mir ein paar Minuten allein mit Herrn Buchwald? Schließen Sie die Tür hinter sich, gehen Sie zum Treppenabsatz und behalten Sie den Eingang im Auge. Ich werde versuchen, die Schreie zu ersticken, aber ich kann nicht versprechen, dass die Wachen am Tor diesen Drecksack nicht hören, wenn er mich anfleht, ihn zu töten.«


      Kolt nickte und musterte für einige Sekunden den starr vor Schreck dasitzenden Deutschen. Er verließ er den Raum und zog die kaputte Tür hinter sich zu.


      Kopelman nahm dem Deutschen die Krawatte ab. Auf dem Tisch lag eine Rolle Paketklebeband. Er riss ein Stück davon ab, klebte es mit einem Ende an der Tischkante fest und ließ es neben dem Gefangenen baumeln. Dann ging er vor dem sitzenden Mann in die Knie. Die Stanzmaschine stand rechts von ihm.


      »Hör zu. Das hier wird dich fast umbringen und ich kann wohl kaum von dir erwarten, dass du dabei leise bleibst. Nein, du wirst Zeter und Mordio schreien und das können wir nicht gebrauchen. Also werd ich dich knebeln und das bedeutet, dass du mir das Passwort zu deinem Laptop nicht geben kannst, damit die Schmerzen aufhören, selbst wenn du das willst. Wir werden uns eine Hand eine Minute lang vornehmen. Ich werde ein paar Löcher durch das Fleisch und die Knochen stanzen, dir einen Finger oder zwei abhacken. Dann nehme ich die Krawatte raus und geb dir noch eine Chance, bevor wir deine andere Hand ebenfalls ruinieren. Theoretisch könnten wir danach mit den Zehen weitermachen, aber bis dahin geht dir wahrscheinlich langsam das Blut und damit die Zeit aus. Also nehme ich mal an, dass du mir das Passwort nennst, sobald deine Hände nicht mehr zu gebrauchen sind. Verstehst du mein Englisch?« Kopelman klang ungemein ruhig und sachlich.


      Aus Buchwalds weit geöffneten Augen tropften Tränen.


      »Sie bluffen«, sagte er mit krächzender Stimme.


      Bob rollte die schwarze Krawatte ruhig zu einem Ball zusammen, während er weitersprach. »Schätze, es gibt nur einen Weg für dich, das rauszufinden. Indem du nicht redest.«


      »Ich habe nicht vor zu reden.«


      Bob nickte und rollte die Krawatte fester zusammen.


      »Wenn ich das Passwort habe und deine Hände nur nochzermalmte Fleischfetzen sind, die von deinen Armen herunterbaumeln, erschieße ich dich, wenn du willst. Aber falls du, aus welchem Grund auch immer, weiterleben willst– tja, ich schätze, dagegen hätte ich nichts einzuwenden. Mit deinen Armstümpfen wirst du niemandem mehr was nützen. Aber ich töte dich nur, wenn du mich anflehst.«


      »Ich werde Ihnen niemals die Info…«


      Als seine Lippen sich für das ›o‹ in ›Informationen‹ öffneten, stopfte Bob Kopelman die zusammengerollte Krawatte tief in den Mund des Deutschen. Er benutzte das Klebeband von der Tischkante, um den Knebel zu fixieren.


      Helmut Buchwald schrie in den Knebel, während Bob die Maschine näher heranzog und die linke Hand des Deutschen losband.


      »Ich hoffe, du bist kein Linkshänder.«


      Der Deutsche riss den Kopf von einer Seite zur anderen, als ob er sagen wollte: Nein! Nein!


      Bob fuhr fort: »Ich hasse es, das zu tun, Herr Buchwald, aber noch mehr hasse ich es, darüber nachzudenken, wo diese zwei Black Hawks voll mit Terroristen hinfliegen. Ich kann diesen kleinen Abstieg in den Wahnsinn vor mir rechtfertigen, weil es die einzige Chance ist, einen hochmütigen, starrsinnigen Scheißkerl wie Sie dazu zu bringen, mir das Passwort zu geben.«


      Kopelman war viel stärker als der Deutsche. Er überraschte Buchwald, indem er dessen linke Hand fest am Gelenk packte und ihm den Arm lang zog. Nach einem kurzen Kampf schaffte er es, die Hand auf die Bodenplatte der Stanzmaschine zu schieben, unter den etwa einen Zentimeter breiten, runden Stanzstempel.


      Buchwald wehrte sich, wollte den Arm aus dem Griff desAmerikaners befreien, aber es gelang ihm nicht. Er versuchte die Hand zur Faust zu ballen, aber der Stempel befand sich kaum fünf Zentimeter über der Platte, sodass dafür nicht genug Platz blieb.


      Kopelman keuchte vor Anstrengung, als er mit der linken Hand den Arm des panischen Deutschen festhielt, aber er sah ihm immer noch in die Augen, während er die rechte Hand langsam zu einem Knopf an der Seite der Stanzpresse hob.


      Der Deutsche schüttelte den Kopf so heftig, dass es aussah, als würde er sich selbst das Genick brechen.


      »Wollen Sie damit sagen: ›Nein, Sie brauchen das nicht zu tun, weil ich Ihnen gerne das Passwort nennen will, nachdem Sie sich so höflich danach erkundigt haben‹?«


      Buchwald hörte auf. Mit vor Schreck weit aufgerissenen, tränengefüllten Augen schaute er zu dem dicken amerikanischen Spion auf. Nach einem langen Augenblick schüttelte er wieder den Kopf.


      »Kein Passwort?«, fragte Bob noch einmal, um ganz sicherzugehen.


      Der Deutsche schüttelte den Kopf, diesmal aber eher zaghaft, kaum wahrnehmbar.


      »Oh, Helmut, das ist nicht gut.«


      Bob streckte die Hand nach dem Knopf aus.


      Ein plötzlicher Schrei ertönte hinter der Krawatte, gefolgt von einem hastigen Nicken Buchwalds. Dann noch einem. Nun sah es aus, als wollte er sich selbst ein Schleudertrauma zufügen.


      »Du wirst mir das Passwort geben?«


      Buchwald zögerte. Er blinzelte sich weitere Tränen des Entsetzens aus den Augen. Dann nickte er noch einmal.


      Diesmal war es an Bob, sanft den Kopf zu schütteln. Nein.


      »Und wer blufft jetzt?« Bob konnte es in den Augen des Mannes sehen. Er versuchte, Zeit zu schinden. Er würde ihm nicht geben, was er verlangte.


      Jedenfalls noch nicht.


      Mit dem Zeigefinger der rechten Hand betätigte Bob Kopelman den roten Knopf. Die Kupplung der Presse gab das Schwungrad frei und der Stempel schoss nach unten. Er pflügte einen Krater in die Mitte von Buchwalds linker Hand, als er in das Loch der Bodenplatte eintauchte. Als er in die Ausgangsposition zurückschnellte, hinterließ er einen perfekten Kreis von zweieinhalb Zentimetern Durchmesser. Blut spritzte aus der Wunde, während der Deutsche in seine speichelgetränkte Krawatte schrie. Jeder Teil seines Körpers, der nicht am Stuhl festgebunden war, zuckte.


      »Als Nächstes nehmen wir einen Finger.« Bob sagte es in normaler Lautstärke. Aber in seinem rasenden Schmerz konnte Buchwald ihn nicht hören.


      Kolt hatte einem der Toten im Flur das Hemd ausgezogen und mit seinem eigenen getauscht. Der neue Kamiz wirkte relativ sauber und weiß, wohingegen der von Raynor blutverschmiert gewesen war, nachdem er den Mann in derToilette getötet hatte.


      Er ging zum Treppenabsatz und behielt die Eingänge zur Fabrik im Auge. Im Büro hinter sich hörte er Geräusche, aber sie wurden gedämpft durch die Tür und den langen Flur und außerdem, soweit Raynor feststellen konnte, durch eine Art Knebel im Mund des Deutschen. Trotzdem konnte er deutlich hören, dass der Mann gefoltert wurde, und als menschliches Wesen stieß ihn das ab.


      Unabhängig davon wusste er, dass diese Maßnahme notwendig war.


      Er erfüllte seine Aufgabe, bewachte die Zugänge und hoffte, dass die überlebenden Wachen nicht allzu schnell einen routinemäßigen Funkspruch absetzten. Er hatte einem der Toten im Gang ein Walkie-Talkie abgenommen und esan den Gürtel gesteckt, damit er mögliche Gespräche mitbekam.


      Raynor ließ das Rolltor an der Vorderseite des Gebäudes nicht aus den Augen. Ihm war bewusst, was sich im Zimmer hinter ihm abspielte. Er gestattete sich kein Gefühl moralischer Überlegenheit, weil er es nicht mit eigenen Augen ansehen musste.


      Diese Situation glich einer tickenden Zeitbombe. Eine unbestimmte Zahl früherer Army-Kollegen drohte zu sterben ohne die Informationen aus dem Kopf dieses Mannes, dessen jämmerliche Grunzer, Schreie und Schluchzer durch die dünne Wandverkleidung des Raums hinter ihm drangen.


      Folter war ein schreckliches, grauenhaftes, widerliches Mittel – und ein Mittel, das oft zu unschönen Resultaten führte.


      Aber in diesem Fall begriff Raynor mit eiskalter Klarheit, dass es keine Alternative gab.


      In diesem Moment erwachte das Funkgerät des Wachmanns krächzend zum Leben. Ein Mann sendete ein Rufzeichen auf Arabisch. Kolt verstand es nicht, aber der Tonfall des Funkverkehrs einer Sicherheitsmannschaft war ihm vertraut.


      Ein zweiter Mann meldete sich, doch dann entstand eine Pause. Nach kurzem Zögern stellte der Mann, der zuerst gesprochen hatte, eine Frage. Darauf folgte noch einmal die Aufforderung, sich zu melden.


      Scheiße. Unsere Zeit ist um.


      Kolt stand auf und überlegte, ob er ins Büro zurückgehen und Kopelman warnen sollte.


      Hinter ihm im Gang öffnete sich die Tür. Bob stand mit gelassenem Gesichtsausdruck da, obwohl sich auf seiner Stirn ein dichter Schweißfilm gebildet hatte.


      Raynor sah ihn hoffnungsvoll an.


      Der stämmige Spion nickte. »Ich hab’s. Auch schon ausprobiert. Funktioniert. Wir sind drin.«


      Kolt seufzte erleichtert. Schnell ließ er Bob wissen, dasssich die restlichen Wachleute in Alarmbereitschaft befanden. Kopelman stürzte förmlich zum Tisch zurück und setzte sich an den Computer.


      Kolt betrachtete den Gefangenen. Abgesehen von der blutigen Hand hatte Buchwalds Haut jede Farbe verloren. Gesicht, Arme und der Teil seiner Brust, der sich über demdurchgeschwitzten und blutverschmierten, weißen, kurzärmligen Hemd abzeichnete – alles kreidebleich.


      Der Schmerz hatte nicht die Gnade besessen, ihn das Bewusstsein verlieren zu lassen. Mit zusammengekniffenen Augen ertrug er die Qualen, die die Überreste der linken Hand ihm bereiten mussten. Sie hing ihm schlaff und blutüberströmt in den Schoß. Kolt zählte nur vier Finger. Die Handfläche blutete heftig. Die Haut war gerötet und angeschwollen, wodurch die Hand eher der Miniaturvariante eines Baseball-Fanghandschuhs glich.


      Bob dachte nicht länger an den Gefangenen. Er beschäftigte sich bereits mit anderen Problemen.


      »Okay, die komplette Festplatte wird auf den Server unseres Mannes auf der anderen Seite der Grenze übertragen. Das wird ein paar Minuten dauern, nicht länger. Warum binden Sie Buchwald nicht los? Wir werden ihn mitnehmen, einfach um zu sehen, ob das die Wachen davon abhält, auf uns zu schießen. Ich glaub zwar nicht, dass er für die noch besonders wertvoll ist, aber einen Versuch ist’s wert.«


      Kolt nickte, kniete sich vor Buchwald und nahm sich die Fesselung der nackten Fußknöchel vor.


      Bob stand auf, umrundete den Schreibtisch und nahm die AK.


      »Ich sehe mal vorne nach. Beeilung!«


      »Hab’s gleich.«


      Buchwald stöhnte und hielt sich die Hand, während Kolt so schnell wie möglich die Füße befreite. Dabei sagte er: »Du hast dir die falschen Freunde ausgesucht, und damit auch die falschen Feinde. Ich kann nicht sagen, dass du mir leidtust, aber ich wette, das tut höllisch …«


      Kolt hörte das Klirren des Fensters hinter sich. Instinktiv zog er den Kopf ein. Er erkannte nicht sofort, dass ein aus einem schallgedämpften Scharfschützengewehr abgefeuertes Vollmantelgeschoss die Ursache des Geräuschs darstellte. Aber als die Kugel mit dem Geräusch einer Wespe mit Warpantrieb an seinem Ohr vorbeischwirrte und Helmut Buchwald hoch in den Kopf traf, zwei bis drei Zentimeter oberhalb des Haaransatzes, begriff er schneller, als die meisten Männer es begriffen hätten, womit er es zu tun hatte.


      Buchwalds Schädeldecke explodierte mit einem dumpfen Schlag. Ein großes Stück Schädelknochen flog an die Wand hinter dem Tisch, gefolgt von einem Blutspritzer, der die getäfelte Wand mit purpurroten Flecken übersäte.


      In diesem Moment kam Bob durch die Tür rechts von Raynor ins Zimmer zurück. Er sah den Toten halb festgebunden auf dem Stuhl sitzen, mit einem klaffenden Loch in der Schädeldecke.


      Er rief: »Was zum Teufel haben Sie …«


      »Runter!«, schrie Kolt.


      Bob verstand nicht, was vorging, aber er folgte Raynors Anweisung und warf sich auf den Boden. Über ihm splitterte Holz, als eine Kugel den Türpfosten pulverisierte.


      »Ein Scharfschütze!«, rief Bob.


      »Ach was!«, gab Raynor zurück.


      Bob blieb unten, sodass er von den Hügeln in der Ferne vor den Fenstern nicht gesehen werden konnte.


      Plötzlich knisterte das Walkie-Talkie und man hörte einen Mann Befehle brüllen.


      Raynor verstand ihn nicht, aber Bob übersetzte für ihn. »Das ist der Schütze! Er fordert Verstärkung an. In ein paar Sekunden werden sie über uns herfallen!« Dann fragte er: »Ist die Datenübertragung abgeschlossen?«


      »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, rief Kolt, der flach auf dem Boden lag.


      Bob deutete auf den Laptop und Kolt kroch auf dem Bauch darauf zu. Er packte das Stromkabel und zog daran, rollte sich hinter dem Tisch auf den Rücken und fing den Computer auf.


      Der Scharfschütze auf dem Berghang musste die Bewegung wahrgenommen haben, denn genau in diesem Moment explodierte die Lampe auf dem Tisch in winzige Metall- und Glasstückchen.


      »Wir müssen hier raus.« Auch mit dieser Bemerkung gewann Bob keinen Originalitätspreis.


      Raynor ignorierte die Trümmer, die auf ihn herabregneten. Er betrachtete den Computer. »Alles klar. ›Übertragung abgeschlossen‹. Wir haben die Daten.«


      Bob robbte auf dem dicken Bauch in den Flur, wechselte in die Hocke und hastete zum Treppenabsatz, wo er aufstand und die Rampe hinunterstürmte. Er zog das Funkgerät aus dem Salwar Kamiz und rief Jamal an.


      Raynor war ihm dicht auf den Fersen. Er hatte bereits die AK gehoben und hielt Ausschau nach feindlichen Zielen, während er die Rampe hinunterlief.


      »Jamal, wo stecken Sie?«, fragte Bob auf Paschtunisch.


      Jamals Stimme ertönte aus dem Lautsprecher des Funkgeräts.


      »Ich bin vor der Fabrik. Irgendwas stimmt nicht. Zwei Wachen kamen durch das Tor. Sie laufen mit Gewehren auf die Fabrik zu …«


      In diesem Augenblick wurde die kleine Tür rechts von der Hauptverladerampe geöffnet. Kolt begriff, dass die zwei Männer, die das Haupttor bewacht hatten, die ersten Feinde waren, denen sie sich stellen mussten. Er wirbelte herum in Richtung der Geräusche, der Bewegung und desLichts. Die Männer standen mit geschulterten Waffen im Hellen und spähten in die Dunkelheit. Raynor erschoss beide. Die Kugeln sausten auf ihrem Weg ins Ziel knapp über Kopelmans Kopf hinweg.


      »Verflucht noch mal!«, schrie Bob. Er war jetzt im Erdgeschoss der Fabrikhalle angelangt. Kolt stand noch auf der Rampe.


      »Passen Sie auf, wo Sie hinschießen!«


      Kolt rannte hinunter, an Kopelman vorbei, schleifte die zwei Toten ins Gebäude und verriegelte die Tür. Er hakte das al-Qaida-Funkgerät vom Gürtel und schleuderte es auf den Boden. Er wusste, dass sie sich in wenigen Sekunden draußen unter Menschen befanden, und wollte vermeiden, dass diese die Funksprüche am Gürtel mithören konnten.


      Jamal meldete sich über Bobs Walkie-Talkie. Seine Stimme hallte durch den großen Raum.


      »Mister Bob. Ein Pick-up-Truck ist gerade vorgefahren. Vier Männer kommen in Ihre Richtung. Ich glaube, es sind Taliban!«


      Raynor und Kopelman machten kehrt und rannten zur Hintertür.
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      Eine Minute später befanden sich Bob und Kolt genau da, wo sie nicht sein wollten: Sie liefen schnell und zielstrebig, ohne zu rennen, über den überfüllten Waffenbasar der Verkaufsstraße von Darra Adam Khel und strengten sich höllisch an, den Männern zu entkommen und mit Jamal zusammenzutreffen. Der Hilux bot ihnen die beste Chance, aus der Stadt zu fliehen, aber Jamal parkte auf der anderen Seite der Fabrik. Bob hatte noch einen weiteren Funkspruch von seinem afghanischen Agenten empfangen. Demnach waren zwei zusätzliche Pick-up-Trucks eingetroffen und durch das Fabriktor gefahren. Aber dann sah sich Bob gezwungen, das Funkgerät abzuschalten und unter seinem Hemd verschwinden zu lassen. Er konnte schlecht mitten durch eine Menschenmenge marschieren und dabei solche Informationen entgegennehmen.


      Also bewegten er und Kolt sich blindlings in Richtung Westen. Manchmal gingen sie einen Häuserblock weit nachNorden, dann wieder nach Süden, aber im Großen undGanzen orientierten sie sich nach Westen. Sie sprachen nicht miteinander – nicht ein einziges Mal lagen mehr alsanderthalb Meter zwischen ihnen und dem nächsten Passanten, Ladeninhaber oder Rikschafahrer, der sich etwas Fahrgeld verdienen wollte. Sie trugen ihre Waffen auf denRücken geschnallt, aber damit erweckten sie auf den berüchtigten Straßen dieser Grenzstadt keine besondere Aufmerksamkeit.


      Sie hatten ohne Zwischenfälle ein paar Hundert Meter zurückgelegt, als ein Pick-up vor ihnen auftauchte und die mit hölzernen Verkaufsbuden vollgestopfte Gasse blockierte. Auf der Ladefläche des Trucks standen zwei Männer mit Turbanen, die Gewehre in die Hüften gestützt. Sie starrten aufmerksam in die Menge aus Fußgängern und Fahrradfahrern – musterten prüfend Gesichter, Kleidung und Verhalten der etwa 100 Menschen, die sich in ihrer direkten Umgebung bewegten.


      Kolt kam der Gedanke, dass der Scharfschütze sie den Feinden beschrieben haben musste. Er wünschte, daran gedacht zu haben, sich eine neue Pakol-Mütze, einen Schal oder irgendetwas anderes zu kaufen, das sein Erscheinungsbild veränderte. Aber er war viel zu sehr darauf konzentriert gewesen, von der verdammten Fabrik wegzukommen. Für einen Zwischenstopp an einem Kleiderkiosk hatte ihm schlicht die Zeit gefehlt.


      Kopelman ging langsamer, als er die Männer 30 Meter vor ihm sah. Er wollte gerade kehrtmachen und tat so, als wolle er sich die Gewehre an einer Bude näher ansehen. Aber bevor sein fülliger Körper aus der Sichtlinie der zwei Taliban im Truck verschwand, zeigte einer von ihnen mit dem Finger auf ihn und rief ihm etwas zu. Bob tat, als habe er es nicht gehört und hielt weiter auf die kleine, offene Ladenfront zu. Da sprangen die Männer vom Truck und rasten durch die dichte Menge der nachmittäglichen Einkäufer auf ihn zu.


      Kolt stellte erleichtert fest, dass sie ihn noch nicht entdeckt hatten. Bobs massige Gestalt musste das besondere Merkmal sein, das die Männer so erpicht darauf sein ließ, ihn zu überprüfen. Kolt trat in eine Bude direkt gegenüber von Bob. Hier wurden dekorative mittelalterliche Waffen angeboten – Breitschwerter, Streitkolben und Streitäxte.


      Er verscheuchte den jugendlichen Ladenhelfer, der hilfsbereit auf ihn zuschoss, mit einer Handbewegung und drehte sich gerade rechtzeitig um, damit er mitbekam, wie die zwei Bewaffneten sich Kopelman über das Kopfsteinpflaster der Gasse näherten, höchstens noch sechs Meter von ihm entfernt. Pakistanische Taliban, vermutete er. Siestanden zweifellos in Funkkontakt mit den al-Qaida-Wächtern in den Bergen, deren Scharfschütze versucht hatte, ihn in der Fabrik auszuschalten.


      »Sind Sie auf der Suche nach einer feinen Waffe, mein Herr?«, fragte der Ladenjunge auf Paschtunisch. Kolt schüttelte den Kopf und behielt weiter die Bude auf der anderen Seite im Auge, in der sich eine Konfrontation anbahnte.


      »Werfen Sie doch einen Blick auf diesen wunderschönen Morgenstern, handgefertigt aus geharztem Walnussholz und Gusseisen.«


      Kolt erwiderte nichts, schüttelte nur erneut den Kopf und winkte ärgerlich ab.


      Bob redete mit den beiden Taliban. Raynor bekam nichts Genaues mit, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass die beiden Bewaffneten unverrichtet wieder abzogen, ohne seinen Partner mitzunehmen, damit der Scharfschütze ihn identifizieren konnte. Der Junge sprach ihn erneut an –Worte, die Kolt nicht verstand, ohne sich auf sie zu konzentrieren – und seine gesamte Konzentration galt gerade der Auseinandersetzung auf der anderen Gassenseite.


      Einer der Taliban sprach in ein Walkie-Talkie, dasselbe Modell, das die al-Qaida-Männer in der Fabrik benutzt hatten. Sekunden später ertönte weiter oben in der Gasse links von Raynor die Hupe eines anderen Trucks. Das Bild eines weiteren Pick-ups voller Feinde, der sich langsam durch die dichte Fußgängermenge der Ladenpassage bewegte, tauchte vor seinem geistigen Auge auf.


      Der Junge brüllte Kolt noch etwas ins Ohr. Der kleine Geschäftsmann fing langsam an, Raynor gewaltig auf die Nerven zu gehen.


      Beide Taliban legten Bob Kopelman die Hände auf die Schultern. Er protestierte, natürlich auf Paschtunisch, aber sie fingen an, ihn aus dem kleinen Verschlag herauszuführen.


      Kolt biss die Zähne zusammen. Anspannung und Adrenalin, die hektische Dringlichkeit des Moments, die verzweifelte Notwendigkeit, eine Entscheidung zu treffen, einen Ausweg aus dieser Situation zu finden, die rasch eskalierte – all das drohte, Raynors gut trainiertes Hirn zu überfordern.


      Er musste handeln. Und er musste es sofort tun.


      Als er eine Entscheidung gefällt hatte, verhärteten sich seine Gesichtszüge.


      In einer fließenden, perfekt ausgeführten und blitzschnellen Bewegung holte Kolt die AK47 vom Rücken und hielt die Waffe mit nach unten gerichteter Mündung vor sich. Der Ladenjunge riss die Arme hoch und trat rasch zurück, wobei er mit dem Hintern gegen einen Holztisch voller Zierschwerter stieß.


      Der Lauf der Kalaschnikow hob sich, wirbelte herum und Raynors Finger lag am Abzug. Schnell schoss er jedem der beiden Taliban, die Bob Kopelman festhielten, zwei Kugeln in den Leib. Mitten in der staubigen Gasse, inmitten der Menschenmenge, stürzten die Männer zu Boden und blieben tot auf dem Rücken liegen.


      Überall begannen die Passanten zu schreien und in Panikdavonzulaufen. Sie stießen Fahrräder um, Tische und einenMetallofen, über dessen Flammen mehrere Teekessel hingen. Manche Menschen stießen sich gegenseitig um, während sie versuchten, vor den Schüssen zu fliehen, die direkt vor ihren Augen zwei Männer niedergestreckt hatten. Während sie sprangen, rannten, schubsten, stolperten und krabbelten, zogen viele ihre eigenen Waffen von den Schultern oder holten sie aus Halftern am Gürtel.


      Raynor rannte zu Bob, packte ihn am linken Arm und wirbelte ihn in die Gegenrichtung herum. Die beiden stürmten durch die Menge, weg vom hupenden Pick-up, der sich von hinten näherte, auf den geparkten Truck an dervorausliegenden Kreuzung zu. Der Mann im Wagen, der Fahrer, kletterte schnell mit seiner AK heraus und stützte das Gewehr auf der Motorhaube ab.


      Eine dreischüssige Salve aus Raynors Waffe stieß ihn rückwärts in eine Gruppe von Männern, die gerade auf dem Bürgersteig vorbeiliefen.


      »Steigen Sie in den Truck!«, rief Kopelman. Raynor sah, dass sich das Lenkrad bei diesem Wagen auf der linken Seite befand, also hechtete er über die Motorhaube, landete neben der Fahrertür und glitt hinters Steuer. Vor dem Truck befand sich eine steil abfallende Gasse. Kopelman öffnete die Beifahrertür, sprang hinein und schlug sie hinter sich zu.


      Kolt schaute nach unten und stellte fest, dass die Schlüssel nicht in der Zündung steckten.


      Eine automatische Gewehrsalve krachte aus der Menge in der Gasse, wo der andere Pick-up sich den Weg durch das Gewühl bahnte.


      »Scheiße!«, fluchte Raynor. Ihm blieb keine Zeit, wieder aus dem Truck zu steigen und in den Taschen des Toten nach dem Zündschlüssel zu kramen. Stattdessen schaltete er den Wagen in den Leerlauf, streckte den linken Fuß aus der offenen Tür und stieß sich mit aller Kraft, die er in Bein und Rücken fand, vom Boden ab. Der kleine Pick-up rollte rückwärts die Gasse hinunter, erst langsam, dann immer schneller. Einige Fußgänger wichen aus. Andere, die offensichtlich nicht begriffen, was geschah und lediglich helfen wollten, packten verzweifelt Türen und Seiten des Fahrzeugs, um die unkontrollierte Rückwärtsfahrt aufzuhalten.


      Der Pick-up wurde schneller und die Möchtegernhelfer purzelten zur Seite weg. Raynor machte sich nicht einmal die Mühe, die Hände ans Steuerrad zu bringen. Die Lenkung hätte ohnehin nicht reagiert. Er wusste, dass sie 20, 30,höchstens 50 Meter weit zurückrollen und dann in einenLaden, eine Rikscha oder einen Lastwagen krachen würden.Vielleicht fuhren sie dabei einige Passanten an oder überrollten sie, aber sein einziges Ziel lautete, den Schüssen auszuweichen und so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


      Der Zusammenstoß kam nach 35 Metern. Rückwärts stieß der Wagen heftig gegen den Stützpfeiler einer Plastikmarkise vor einem Lehmziegelgebäude, in dem gefälschte Thompson-Maschinenpistolen verkauft wurden. Der Aufprall riss noch einen zweiten Stützpfeiler mit, bevor die Ladefläche des Trucks durch die Hausfassade krachte und er in einer Staubwolke zum Stillstand kam.


      »Los! Los!«, herrschte Kolt Kopelman an.


      Er stieß die Tür auf, sprang zur Motorhaube und nahm sofort einige Ziele in der steilen Gasse ins Visier: zwei wendende Pick-up-Trucks voller bewaffneter Männer, die ihre Gewehre bereits auf die Unfallstelle unter ihnen gerichtet hatten. Sie standen im Begriff, über die Dutzenden von Menschen hinwegzuschießen, die die Straße noch nicht verlassen hatten. Aber eine lange, vollautomatische Salve aus Raynors AK in die Windschutzscheibe des ersten Fahrzeugs tötete den Fahrer und ließ den kleinen Truck heftig zur Seite ausbrechen, sodass die Männer aus dem Fahrerhaus auf die Straße fielen und den Abhang hinabrollten.


      Statt seine Tür zu öffnen, die in Richtung der Feinde lag, war Bob auf die andere Seite gekrochen und stürzte nun auf der Fahrerseite auf die Straße. Schnell rappelte er sich auf und rief Raynor zu, ihm zur Seite des Lehmziegelhauses zufolgen. Kolt warf das leere, rauchende Gewehr auf die Straße, drehte sich um und sprintete ihm hinterher.


      Sie erreichten eine breitere Straße, die zweispurig verlief, aber auch hier aus nicht mehr als festgetretener Erde und Schotter bestand. Sie führte ebenfalls bergab. Läden und Stände säumten beide Randsteine bis zu einer Biegung 30 Meter weiter. Sie kamen an einem Geschäft vorbei, das einehausgemachte Ausgabe der MP5-Maschinenpistole von Heckler & Koch im Angebot hatte. Als Waffe für den Fronteinsatz wäre sie bei Weitem nicht Kolts erste Wahl gewesen, aber im Moment hatte er kaum andere Optionen. Eine der kleinen, schwarzen Maschinenpistolen war stolz auf einem Ständer am Eingang ausgestellt. Zwei geladene Magazine lagen in der Nähe, für den Fall, dass ein potenzieller Käufer auf die Straße gehen und ein paar Testschüsse in die umliegenden Hügel abfeuern wollte.


      Raynor nahm die Waffe an sich, griff nach den Magazinen, rammte eins in den Schacht und zog den Durchladehebel zurück – gerade noch rechtzeitig, denn schon kam ein halbes Dutzend Männer um die Kurve gelaufen, die vor ihm und Bob lag. Sie waren bewaffnet und gehörten offensichtlich zu der Streitmacht, die sie durch die Gassen des ›Waffendorfs‹ gejagt hatte. Kolt feuerte sofort und sah, wie seine Kugeln in die Straße einschlugen und Staub aufwirbelten. Er stieß Bob in einen hölzernen Kiosk zu seiner Rechten. Raynor folgte ihm hinein, rannte jedoch an ihm vorbei, wurde schneller und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die aus Sperrholz bestehende Rückwand.


      Mit einem wuchtigen Krachen zersplitterte das Holz. Raynor flog durch die Luft. Er hatte damit gerechnet, in einer anderen Gasse im Staub zu landen, aber stattdessen wirbelte er fast zwei Meter im freien Fall abwärts und krachte mit der Brust voran auf das rostige Blechdach einer Bude an der nächsten Gasse, weiter bergab, als Kolt angenommen hatte. Seine gefälschte MP5 schlitterte seitlich vom Dach und fiel in das Gewühl der Menge. Das Blechdach hatte durch Raynors Aufprall eine Delle bekommen, die in etwa die Form eines Menschen aufwies. Kolt blieb kurzzeitig die Luft weg. Langsam stemmte er sich auf die Knie hoch und rang keuchend nach Sauerstoff. Er schaute hinauf zu dem Loch, das er in der Rückwand des winzigen Ladens an der Straße oberhalb hinterlassen hatte.


      Bob Kopelman tauchte in der Öffnung auf, und zwar mit Höchstgeschwindigkeit. Er sprang in die Luft und kam mit den Füßen genau neben Kolt auf. Sofort gab das Dach der Bude nach und beide Amerikaner sausten krachend nach unten, um inmitten der Trümmer zu landen.


      Bob kam als Erster wieder auf die Beine, obwohl er sich nur taumelnd und stolpernd durch den Staub und den Schutt bewegen konnte. Raynor folgte ein paar Schritte hinter ihm und schnappte weiterhin angestrengt nach Luft. Er spürte Schmerzen am Arm und schaute nach unten, während er sich bemühte, zu Atem zu kommen. Eine 30 Zentimeter lange Schnittwunde klaffte an der Innenseite seines Unterarms. Sie musste von einer scharfen Kante des Blechdachs herrühren. Blut trat in einer gezackten Linie aus.


      Zwischen den Passanten und Verkäufern, die in alle Richtungen flüchteten, trat der Besitzer des Geschäfts hervor, das die zwei amerikanischen Spione gerade zerstört hatten. Ein dünner, etwa 50-jähriger Mann mit langem, gepflegtem Bart, der ein weißes Hemd trug. In der rechten Hand hielt er eine einheimische Kopie eines Colt M1911 mit Silberradierungen und unechtem Elfenbeingriff. Ohne ein Wort oder sichtbare Emotion hielt er Bob die Pistole an die Brust und betätigte den Abzug.


      Klick.


      Die Waffe streikte.


      Bob versetzte dem Mann mit der fleischigen Rechten einen Hieb ins Gesicht. Der Kopf des Ladenbesitzers flog in den Nacken und er stürzte in die Menschenmenge zurück. Die Pistole fiel zu Boden.


      Noch ein Mann aus der Menge gab einen Schuss ab, aber Bob wusste nicht, ob die Kugel für ihn bestimmt war oder nicht. Die Menge auf der Straße wuchs von Sekunde zu Sekunde an. Bob sah sich nach einer Waffe um und blickte hilfesuchend zu Raynor.


      Kolt trat aus der Ruine des Ladens. In der Rechten hielt er eine gefälschte Schrotflinte vom Typ Mossberg 590. Er lud eine Patrone in die Kammer und feuerte in die Luft, luderneut durch und richtete die Flinte auf die Menge, schwenkte den Lauf in einem wilden 180-Grad-Bogen. Erdrängte sich durch den Mob. Niemand schoss mehr undesgelang Raynor, sich durchzukämpfen, obwohl viele ihn jetzt anschrien.


      Bob blieb dicht hinter Kolt. Sie rannten die Straße hinauf und bogen schnell nach links und noch einmal nach links ab. Nun fanden sie sich vor einer langen Reihe von Steintreppen wieder, zu beiden Seiten von weiteren Waffenläden gesäumt. Als sie die Stufen hinuntersprangen, schnappte Kolt sich eine neue AK47 von einem der Stände und ein geladenes Magazin von einem anderen. Dann warf er die Mossberg-Flinte dem stämmigen Bob Kopelman zu.


      »Sie sind verletzt, Racer!«


      Bob war erschöpft. Mit pfeifender Lunge keuchte er die Worte hervor und betrachtete Kolts blutigen Arm.


      Kolt ignorierte die Bemerkung.


      »Wir müssen eine Stelle finden, wo wir Jamal anrufen kö…«


      Ein Verkäufer aus dem letzten Kiosk tauchte mit einer Machete in der Hand vor ihm auf. Er verfolgte Raynor und Kopelman, bereit zu töten, um sein gestohlenes Magazin zurückzubekommen. Er gab die Verfolgung erst auf, als Kolt das Magazin in die Kalaschnikow steckte und durchlud. Kolt drehte sich um und verpasste dem Kerl eine kurze, dreischüssige Salve vor die Füße. Dieser blieb stehen und floh in die entgegengesetzte Richtung.


      Raynor lief weiter, jetzt kurz hinter Bob.


      Als hinter ihnen und von weiter oben Schüsse abgefeuert wurden, legten sie an Tempo zu. Zuerst vermutete Kolt, dass es sich um Menschen handelte, die blindwütig in dieLuft schossen oder sich um einen anderen Vorfall kümmerten, der nichts mit ihnen zu tun hatte. Aber nach der dritte Salve bemerkte er, wie die Stufen rechts unter ihm zerbarsten und von den Einschlägen der Patronen zerfetzt wurden. Bob drehte sich um und zielte mit der Schrotflinte auf einen Bewaffneten am oberen Ende der Treppe. Er sah aus wie ein Ladenbesitzer, hatte es aber offenkundig darauf abgesehen, die beiden fliehenden Amerikaner umzubringen. Die Ladung Schrotkugeln im Kaliber 12 traf den Mann aus 25 Metern Entfernung in die Körpermitte und fegte ihn von der Treppe.


      Sie hetzten weiter die Stufen hinunter. Vor ihnen verlief die breite Straße, die durch das Stadtzentrum führte. Hier hatten sie Jamal und seinen Truck zum letzten Mal gesehen, ein paar Hundert Meter weiter im Osten. Kolt hoffte, hinter der nächsten Kurve den alten, gelben Hilux auftauchen zu sehen – obwohl er dem Jungen in Anbetracht der aktuellen Situation keinen Vorwurf gemacht hätte, wenn dieser Gas gegeben hätte und sich bereits auf halber Strecke nach Karachi befand.


      Erneut wurden sie von hinten ins Visier genommen. Bob befand sich nur noch zehn Meter von der Kreuzung entfernt, aber Kolt lief langsamer, blieb stehen, wirbelte herum und ließ sich auf die Knie fallen. Ein weiterer Pick-up voller Taliban fuhr 50 Meter hinter ihnen und kam den Hügel hinunter in ihre Richtung. Raynor leerte den Rest des AK-Magazins in den Truck. Das Fahrzeug brach heftig nach rechts aus, rammte eine motorisierte Rikscha und fuhr nur noch auf zwei Rädern. Dann kippte es um, landete auf dem Dach und rutschte von der Straße über die Treppenstufen in eine Munitionsfabrik mit angeschlossenem Werksverkauf hinein.


      Eine Explosion erschütterte die Einkaufsstraße. Heiße Metallsplitter und rote Flammen sprühten in alle Richtungen. Schwarzer Rauch stieg pilzförmig in den blauen Nachmittagshimmel auf. Raynor warf sich flach auf den Boden, um nicht von den Splittern getroffen zu werden. Ihm blieb keine Zeit, um Kopelman hinter sich zu warnen. Er hoffte, dass der alte Kerl es rechtzeitig um die Ecke des Gebäudes an der Kreuzung schaffte, bevor die versprengten Fragmente seine stämmige Gestalt durchlöcherten.


      Kolt blickte zurück, entdeckte den 60-Jährigen nicht undhoffte inständig, dass er auf der Hauptstraße nicht in ernsthafte Schwierigkeiten geraten war. Er stemmte sich auf die Knie hoch und sah, dass die rechte Seite seines Hemds von noch mehr Blut getränkt wurde. Es musste von dem Schnitt am Arm stammen, den er sich beim Sturz durch das Kioskdach zugezogen hatte.


      Er achtete nicht weiter darauf – der Arm funktionierte noch und bis jetzt hatte die Blutung ihn nicht langsamer werden lassen. Das Adrenalin wehrte die Erschöpfung ab, die ihn sonst wegen der Anstrengungen der letzten zehn Minuten überfallen hätte. Aber es konnte ihn nicht vor unkontrolliertem Blutverlust bewahren.


      Er ließ das leer geschossene Gewehr auf der Straße liegen und duckte sich in einen Stand in der Nähe. Dort kauerte ein junger Ladenbesitzer im Schatten. Kolt lief einfach an ihm vorbei und packte das einzige Gewehr, das er finden konnte: eine lange, schwere Repetierbüchse, eine Lee-Enfield-Kopie. Er nahm es von der Wand, drehte sich zu dem Jungen um und rief auf Paschtunisch: »Wo sind die Kugeln?«


      Der Junge zeigte auf ein Regal. Dort stapelten sich Lederbeutel mit Patronen, immer drei übereinander. Raynor schnappte sich einen, legte den Tragegurt um den Hals undnahm sich die Zeit, die unvertraute Waffe mit fünf Geschossen zu laden, während er nach weiteren Feinden auf der Straße Ausschau hielt. Blut tropfte vom Arm wie Wasser aus einem undichten Hahn. Es floss an der Hand hinunter, zwischen die Finger, nässte sogar die Patronen und den Verschluss der großen Büchse ein.


      An einem Nagel in einem Stützpfeiler hing außerdem eine Makarov-Pistole mit Lederholster, das zu einem langen Bandelier verarbeitet war. Auch diese hängte Kolt sich um den Hals. Als er sich zu dem Jungen umdrehen wollte, um ihn zu fragen, wo die Kugeln für diese Waffe aufbewahrt wurden, sah er ihn nur noch aus den Augenwinkeln weglaufen.


      Er nahm sich nicht die Zeit, nach Pistolenmunition zu suchen. Stattdessen rannte er zurück auf die Treppe, schlich zur Hausecke an der Kreuzung und blickte sich um.


      Bob lag auf der Straße, die Schrotflinte drei Meter von seiner ausgestreckten Hand entfernt. Es sah aus, als sei er dort im Staub in einer Pfütze ausgerutscht.


      Aber es handelte sich nicht um eine Wasserpfütze, sondern um Blut. Bobs Blut. Er schien einen Schuss in die Brust kassiert zu haben. Kolt hatte den Schuss nicht gehört, wusste nicht, aus welcher Richtung er gekommen war.


      »Nein!«, schrie Raynor und rannte auf den älteren Mann zu, preschte hinaus auf die Straße, um ihn zu packen undinSicherheit zu bringen. Genau in diesem Moment explodierte der Boden vor ihm – Kugeln schlugen in die Straße ein. Steinsplitter, Erde und Staub wirbelten durch die Luft. Raynor schoss herum und hechtete von der Straße, ging hinter dem Lehmgebäude an der Ecke der Kreuzung in Deckung.


      Er kroch langsam auf dem Bauch nach vorn. Bob lag noch da, zusammengekrümmt auf seiner Seite der Straße. Er bewegte sich schwerfällig. Sein massiger Körper zuckte und er atmete keuchend.


      »Bob! Nicht bewegen! Ich komm Sie holen. Bleiben Sie einfach da und ich …«


      Kopelman sah zu Raynor auf. Er sagte nichts, stieß nur noch einen langen Atemzug aus, mit dem das Leben seinen Körper endgültig verließ.


      Bob rührte sich nicht mehr. Seine Augen waren im Tod aufgerissen, die Iris nach hinten verdreht. Drei Meter von Raynor entfernt.


      Kolt stand auf. Er fühlte sich plötzlich unglaublich schwach und müde. Langsam wandte er sich ab, ließ Bob zurück und trottete den Hügel hinauf.


      Eine Minute später fand er einen winzigen Zwischenraum zwischen zwei Kiosken an der Einkaufsstraße. Er quetschte sich hindurch, gelangte auf eine weitere verkehrsreiche Gasse und versuchte, seinen blutigen Arm so gut wie möglich vor der Menge aufgeregter Einheimischer zu verbergen. Das Gewehr trug er unter dem Arm, mit dem Lauf nach unten. Ein paar Leute bedachten ihn mit erstaunten Blicken, registrierten den Dreck, das Blut und den Schweiß. Aber Kolt entschied, dass sie in einer so unübersichtlichen Situation unmöglich wissen konnten, dass er in diese Schießerei verwickelt gewesen war. Er hätte ebenso gut ein unschuldiges Opfer der Schüsse oder der Explosion im Osten sein können.


      Kolt spürte, wie er immer müder wurde. Selbst wenn sein Leben davon abhing, zum Rennen wäre er jetzt nicht mehr in der Lage gewesen. Also mischte er sich einfach unter die Passanten und bahnte sich einen Weg zurück zur Hauptstraße. Dort bog er nach links ab, weil er wusste, dass50 Meter rechts von ihm Bobs Leiche auf der Straße lag – und er wollte weder auf die Leiche noch auf die Neugierigen stoßen, die sich unweigerlich um den leblosen Körper geschart haben mussten.


      Aber zu seiner Linken entdeckte er etwas, das ihn kein bisschen weniger entmutigte.


      Dort parkte Jamals gelber Hilux, umringt von einem halben Dutzend Taliban. Jamal war ausgestiegen und hatte die Arme gehoben, während ihm einer der Bewaffneten die Mündung einer Kalaschnikow an den Hinterkopf drückte.


      Nein!


      Kolt zog sich in die Gasse zurück. Er blickte sich um – hinter ihm liefen einige Leute, aber keine Taliban.


      Er spähte um die Ecke. Wenn er etwas für den jungen Afghanen tun wollte, der ihm das Leben gerettet hatte, musste er sofort handeln – noch bevor sie Jamal von seinem Hilux wegführten und in einen ihrer Trucks setzten oder ihnirgendwo hinschleiften, wo noch mehr Arschlöcher mit schwarzen Turbanen ihn verhörten.


      Jetzt oder nie, sagte sich Raynor. Er hob die schwere Büchse, hoffte, dass sie auf 50 Meter präzise schoss, und zielte auf den Mann, der Jamal die Waffe an den Kopf hielt. Jamal stand direkt neben der offenen Tür seines Trucks. Kolt hoffte, die unmittelbare Bedrohung, in der er steckte, ausschalten zu können. Dann konnte der Junge, falls er genug Verstand besaß, in den Hilux springen und abhauen.


      Kein besonders guter Plan, aber sobald die Taliban ihn abführten, sanken Jamals Chancen auf null.


      Kolt feuerte das Lee-Enfield-Gewehr ab. Er vergewisserte sich gar nicht erst, ob die Kugel den Mann bei Jamal traf. Stattdessen lud er die schwere Waffe erneut durch undzielte direkt auf den Kerl daneben. Feuerte wieder. Ludeindrittes Mal durch und schoss auf ein weiteres Ziel. Ererwartete, jeden Moment von hinten unter Beschuss genommen zu werden. Aber es war ihm scheißegal. Die CIA verfügte über alle nötigen Informationen. Und Bob lebte nicht mehr.


      Es gab im Moment nichts mehr, was er für TJ und Eagle 01 tun konnte.


      Sein eigenes Leben interessierte Kolt Raynor einen Dreck.


      Er war fertig.


      Er riss den Kammerstängel wie ein Besessener zurück, nahm einen bewaffneten Feind nach dem anderen ins Visier.


      Nachdem er die fünfte Kugel verschossen hatte, war die Munition seines Gewehrs verbraucht. Er warf die letzte Patronenhülse aus, die, gefolgt von einer Spur aus grauem Rauch, in hohem Bogen durch die Luft flog. Ihm geltende Schüsse zerfurchten die Straße und schlugen in das Gebäude neben ihm ein. Er stoppte kurz, um die Situation auf sich wirken zu lassen.


      Fünf Männer lagen tot auf der Straße, weitere rannten weg oder krochen in Deckung.


      Der Hilux sauste in entgegengesetzter Richtung davon.


      »Gib Gas, Junge!«, rief Kolt.


      Er hoffte, dass Jamal es schaffte, aus der Stadt rauszukommen, das Auto loszuwerden und einen Weg aus Peshawar heraus zu finden. Hier war es für ihn nicht länger sicher. Und es gab nicht das Geringste, was Kolt Raynor noch tun konnte, um ihn zu unterstützen.


      Kolt kehrte in die Gasse zurück. Die Menschen strömten auseinander, versteckten sich in ihren Läden oder rannten Hals über Kopf in die Nebenstraßen. Andere sprangen in Rikschas oder strampelten auf ihren Fahrrädern davon im verzweifelten Versuch, einer neuerlichen Schießerei zu entgehen.


      Kolt ließ das leere Gewehr fallen, nahm den ledernen Munitionsbeutel vom Hals und warf ihn dazu. Er zwang sich zu joggen, jetzt nur noch mit einem ungeladenen Makarov-Klon bewaffnet.


      Eine Minute darauf gelangte er in eine kleine Seitenstraße. Ein einzelnes Taxi parkte hier im Staub. Der Fahrer saß hinter dem Steuer und brüllte in sein Handy.


      Raynor kletterte auf den Rücksitz. Der Mann drehte sich um und glotzte erst ihn an, dann das Blut überall an seinem Körper, den Schweiß, die zerrissene Tunika.


      Die westlichen Gesichtszüge.


      »Aussteigen!«, schrie er auf Paschtunisch.


      Kolt zog die leere Makarov-Pistole und presste dem Fahrer die Mündung an die Stirn, drückte sie fest gegen die schwarze Gebetskappe.


      »Losfahren!«, befahl er auf Paschtunisch.


      Der Mann drehte sich zum Lenkrad um und parierte. Kolt drängte dem Taxifahrer die Waffe weiter in den Nacken, während sie Darra Adam Khel verließen und nach Norden auf die Verbindungsstraße von Peshawar nach Hayatabad fuhren.
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      Wie gewöhnlich waren TJ und seine Männer an diesem Morgen langsam aufgewacht. Dann hatten sie im Dunkeln gehockt und sich noch einmal über Racers Besuch drei Nächte zuvor unterhalten. Zar und seine Männer waren die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, platzten mehrmals zu den angeketteten Amerikanern herein, standen einfach nur da und funkelten die Gefangenen an. Offenbar versuchten sie herauszufinden, ob diese wirklich keine Ahnung hatten, was passiert war.


      TJ erfuhr am nächsten Tag von einem Wachmann, dass Zar und seine Leute davon ausgingen, ein jüngerer al-Qaida-Mann und eine der einheimischen Taliban-Wachen hätten mit Messer und Gewehr einen Streit ausgefochten und den Kampf beide verloren.


      Josh und die Jungs vertraten die Ansicht, dass Kolt einen der Männer getötet hatte, weil es nötig gewesen war, und dann den anderen, um den Anschein eines Verbrechens zu erwecken und auf diese Weise seine Anwesenheit in der Festung zu vertuschen. Der Trick war aufgegangen. Jetzt konnten die Delta-Männer in der winzigen Zelle nur noch beten, dass es Raynor danach auch geschafft hatte, sich in Sicherheit zu bringen.


      Der Rest des Morgens verlief exakt so wie jeder andere Morgen hier in Zars Lager. Ein Frühstück, bestehend aus Tee und Fladenbrot, ein täglicher Gottesdienst für das Team, den einer der Staff Sergeants leitete, ein paar leichteÜbungen auf dem knapp bemessenen Erdboden ihrer engen Kammer. Anschließend kehrten sie auf ihre Pritschen zurück, wo sie diskutierten und sich unterhielten.


      Um kurz nach zwölf gab es Mittagessen; auch das unterschied sich nicht von der üblichen Routine. Nach der Mahlzeit setzten sie das Gespräch über Racers Besuch fort,schliefen ein wenig und träumten von Freiheit.


      Doch am Nachmittag änderte sich alles. Männer betraten die Zelle, Zars Männer, und Zar Afridi persönlich folgte ihnen. Allen Besuchern ließ sich eine gewisse Nervosität anmerken. Es wurden nur wenige Worte gesprochen. Man befahl den drei Sergeants, auf ihren Pritschen sitzen zu bleiben. TJ forderte man auf, die Zelle zu verlassen.


      Mit vorgehaltener Waffe wurde er in die Nachmittagssonne hinausgeführt und aufgefordert, sein bärtiges Gesicht mit den langen Haaren in einen Wassereimer zu tauchen, der neben einem niedrigen Tritthocker stand. Er tat, was sie ihm sagten, und setzte sich danach auf den Hocker. Ein alter Mann kam hastig mit einem langen Rasiermesser in der Hand auf ihn zu.


      TJ sprang auf die Füße und hob die Arme, um sich zu verteidigen.


      Zar trat vor und sprach seinen Gefangenen auf Paschtunisch an: »Nein, mein Freund, ist schon gut. Wir sind angewiesen worden, Ihre Haare zu schneiden und Sie zu rasieren. Ihnen neue, saubere Sachen anzuziehen.«


      »Angewiesen von wem?«


      »TTP«, antwortete Zar.


      TJ wusste, dass er damit Tehrik-i-Taliban meinte. Die pakistanischen Taliban.


      Falls diese Antwort ihn beruhigen sollte, war das gründlich misslungen.


      »Warum?«, wollte er wissen.


      »Ich weiß es nicht.«


      Timble musterte den alten Mann mit dem Rasiermesser. Er wirkte ganz und gar nicht, als ob er böse Absichten verfolgte. Josh bat darum, sich selbst rasieren und die Haare kürzen zu dürfen. Aber niemand, Zar Afridi eingeschlossen, wollte riskieren, ihm ein Rasiermesser in die Hand zu drücken.


      Nach zehn Minuten war die Sache erledigt. In den letzten drei Jahren hatte man ihm nur einmal den Kopf rasiert. Imvorigen Sommer in Hazara waren die Gefangenen derartvoller Läuse gewesen, dass ihre Geiselnehmer ihnen sämtliche Haare entfernen mussten. Ansonsten trugen die Männer Haare und Bart lang wie ihre paschtunischen Wärter. Aber nur Bouncer, ein puerto-ricanischer Staff Sergeant, der mit bürgerlichem Namen Tony Marquez hieß, hätte als echter Paschtune durchgehen können.


      TJ kam zurück in die Zelle. Die Männer starrten in sein hageres, nacktes Gesicht. Als Nächstes wurde Marquez nach draußen geführt.


      Der Barbier fertigte die anderen zügig ab. Einer der Männer erhaschte sogar einen Blick auf den Helikopterpiloten der CIA, Skip Knighton, als dieser aus dem Hauptgebäude geholt wurde, um ebenfalls eine Rasur verpasst zu bekommen.


      Danach saßen die Männer der Unit Eagle 01 in der Dunkelheit ihrer Zelle und rätselten, was diese Aktion zu bedeuten hatte. Wollte man sie freilassen? Hatte das Ganze etwas mit den Tschetschenen in den gefälschten amerikanischen Rangers-Uniformen zu tun? Niemand wusste es.


      Am frühen Abend bemerkte Lieutenant Colonel Josh Timble einen Tumult draußen vor den Zellenmauern. Schnell stellten er und Staff Sergeant Troy ›Spike‹ Kilborn ihre zwei Seilpritschen aufeinander und Josh kletterte hinauf. Staff Sergeant Tony ›Bouncer‹ Marquez, der fitteste der vier Männer, die in der knapp vier Quadratmeter großen Hütte hausten, stieg hastig auf die wacklige Vorrichtung und ging auf alle viere. TJ stieg auf Marquez, zog sich zum Lüftungsschlitz am oberen Ende der Mauer hoch und spähte hinaus auf das Grundstück, während Staff Sergeant Tim ›Roscoe‹ Haynes ihn von hinten stützte.


      Es war neblig. Das direkte Sonnenlicht hatte das Tal fürdiesen Tag verlassen. Aus dem Dämmerlicht und den dichten Schleiern lösten sich drei Toyota-Pick-ups mit Allradantrieb und bremsten auf dem langen Zufahrtsweg, keine 15 Meter von der Zelle der Amerikaner entfernt. Insgesamt zwölf Männer kletterten aus den Fahrzeugen. TJ versuchte, die Neuankömmlinge von seinem erbärmlichen Beobachtungsposten aus zu identifizieren. Er konnte nur erkennen, dass sie alle bewaffnet waren und die meisten Gebetskappen trugen oder komplett auf eine Kopfbedeckung verzichteten.


      Auf den ersten Blick erinnerten sie nicht an pakistanische Taliban, von denen er während seiner Gefangenschaft die meiste Zeit umgeben gewesen war. Er sah, dass Zar Afridi persönlich herauskam, um die Neuankömmlinge zubegrüßen. Dabei wurde der Warlord von mehreren Angehörigen seiner Miliz begleitet.


      TJ erwartete, Zeuge einer langen und freundschaftlichen paschtunischen Begrüßung zu werden, woraufhin sich die Versammlung entweder zur Hurja auf der anderen Seite derFestung oder zu Zars Hauptgebäude auflöste. Aber es gab keine Begrüßung, nur eine hektische Unterhaltung, während alle Männer direkt auf die Zelle der Amerikaner zumarschierten.


      »Runter, runter«, wies Josh die anderen an.


      Roscoe half ihm nach unten. Spike und Bouncer schoben hastig die Pritschen an ihre gewohnten Plätze zurück.


      Die vier Männer waren gerade fertig, als die Eisentür miteiner Reihe lauter, scheppernder Geräusche und dem Knirschen des alten Eisenriegels geöffnet wurde. Frühabendliches Licht sickerte in einem langen Strahl in den Raum, der selbst TJ auf seiner Pritsche an der hinteren Wand erreichte.


      »Alle Mann aufstehen!«


      Der Erste, der durch die Tür kam, rief ihnen diesen Befehl auf Englisch zu. Die zwei Wachmänner von Zar hatten Handschellen und Fußeisen mitgebracht. Sie eilten um die Männer herum, die in die Zelle traten, und fesselten die vier Amerikaner.


      TJ musterte denjenigen, der Englisch gesprochen hatte. Ein junger Bursche, maximal Anfang 30, mit langem schwarzem Bart und Haar. Seine Haut war auffällig hell, die Augen grün-braun und die Haltung stolz und aufrecht. Die zwei Worte, die er auf Englisch gesprochen hatte, klangen für einen Paschtunen oder Araber erstaunlich deutlich. TJ fragte sich, ob er möglicherweise aus dem Westen kam.


      Neben ihm stand ein Mann, den TJ wiedererkannte. Der al-Qaida-Mann mit der Brille, der vor ein paar Wochen mitdem Deutschen und den tschetschenischen ›Rangers‹ zu Besuch gekommen war. Damals hatte sich Timble auf diefalschen Amerikaner konzentriert. Aber jetzt richtete erseine Aufmerksamkeit auf den al-Qaida-Agenten. Ein Mann Ende 30 mit gepflegten Händen und einem adrett gestutzten Bart.


      Außerdem hatte er die kältesten schwarzen Augen, die Timble je zu Gesicht bekommen hatte.


      Als dieser Mann das letzte Mal ihre Zelle betreten hatte, war Spike anschließend sicher gewesen, einen türkischen Akzent herausgehört zu haben. TJ war das nicht aufgefallen, aber Spike kannte sich mit Sprachen besser aus als jeder andere im Team.


      Als Josh spürte, wie die warmen Handschellen sich um seine Gelenke schlossen – ein elender Vorgang, den er während der letzten 36 Monate schon Hunderte Male hatte ertragen müssen –, rechnete er fest damit, dass nun der Zeitpunkt kam, an dem er und seine Männer zu unfreiwilligen Teilnehmern dieser mysteriösen al-Qaida-Operation wurden.


      »Wohin gehen wir?«, fragte er den al-Qaida-Mann auf Türkisch. Er beherrschte die Sprache nicht gut, aber er wollte diesem al-Qaida-Anführer zeigen, dass er wusste, aus welchem Land er stammte.


      Aber der dunkle Mann mit den dunklen Augen und demkurzen Bart antwortete nicht. Stattdessen tat es der hellhäutige, langhaarige, und zwar erneut auf Englisch: »Sie sind der Offizier. Ich habe gehört, Ihr Name ist TJ?«


      Der Mann sprach ohne den geringsten ausländischen Akzent. Er klang wie ein Amerikaner.


      TJ stammelte langsam seine Antwort. »Das stimmt. Wer sind Sie?«


      Der Bärtige ignorierte seine Frage und fuhr fort: »Es gab einen Vorfall in Darra. Sie sind hier nicht länger sicher, also werde ich Sie jetzt übernehmen.«


      Josh sah sich nach Zar Afridi um, aber dieser musste draußen geblieben sein. Zar war für die Gefangenen zuständig, trug als Paschtune aber zugleich die Verantwortung für seine Gäste.


      TJ sah den anderen an.


      »Zar und seine Miliz könnten was dagegen haben.«


      »Ja. Das Paschtunwali kann äußerst lästig sein, wenn es um den Schutz von jemand anderem geht als einem selbst.« Er winkte ab. »Aber es gibt einen Weg, das zu umgehen. Ich habe Zar persönlich versichert, dass Ihnen und Ihren Männern kein Leid zugefügt wird. Ich werde während unseres Aufenthalts für Ihre Sicherheit sorgen. Danach, das habe ich ihm versprochen, bringe ich Sie alle zurück in seine Obhut.«


      »Unser Aufenthalt?«


      »Wir machen einen Ausflug und werden sofort aufbrechen. Um den neugierigen Blicken der Drohnen der Koalition zu entgehen, wird ein abgedeckter Truck rückwärts an diese Tür heranfahren und Ihre Männer werden auf die Ladefläche steigen. Sie werden mit mir und einem meiner Leute auf dem Rücksitz Platz nehmen. Ihr Helikopterpilot reist in einem anderen Fahrzeug. Falls Sie oder Ihre Leute einen Fluchtversuch unternehmen, wird der Pilot erschossen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      TJ nickte nur. Langsam sah er seine drei Männer an und gab ihnen die Anweisung: »Tut, was er verlangt.«


      Er konnte sich vorstellen, dass sein Gesicht ähnlich entsetzt wirkte wie das der anderen. Eins stand fest: Dieser Kerl war Amerikaner. TJ hatte immer gewusst, dass es Amerikaner gab, die mit al-Qaida gemeinsame Sache machten. Aber in seiner Vorstellung lebten solche Verräter in Karachi, Kairo, Berlin oder London, surften im Internet, tranken Tee und rauchten Wasserpfeife, ohne vor Ort aktiv zu werden. Dieser Landsmann schien jedoch als vollwertiger Agent eingesetzt zu werden.


      Sekunden später fuhr ein Truck an die Zellentür. Bewaffnete hoben die Plane des abgedeckten Fahrzeugs. Mit den Gewehrläufen dirigierten sie die gefesselten Amerikaner hinein.


      Sobald sie angekettet im Truck saßen, drängten auf Befehl mehrere Männer mit Gewehren fünf Kinder in denWagen. Zwei weitere stellten sich auf die kleinen Trittbretter und hielten sich an der Außenseite fest. Sie dienten als menschliche Schutzschilde. Josh wusste, dass Drohnenpiloten die Fahrzeuge nicht angreifen würden, wenn sie die Kinder zu Gesicht bekamen.


      TJ und seine Männer verließen die relative Sicherheit von Zar Afridis Grundstück im Gewahrsam der al-Qaida.


      Zehn Minuten später hüpfte und wackelte TJ auf dem Rücksitz herum. Er wurde von der unebenen Oberfläche des alten Holzfällerpfads durchgeschüttelt. Der Fahrer desTrucks verlor keine Zeit und ließ Zars Grundstück undShataparai schnell hinter sich. Sie waren rückwärts ineine kleine Höhle am Berghang gefahren und hatten dieKinder dort abgesetzt. Jetzt überquerte der Truck die Brücke.


      TJ hatte den Eindruck, dass sie den geografischen Konturen des Talbodens folgend nach Nordosten fuhren. Die Eisenschellen scheuerten während der holprigen Fahrt an Knöcheln und Handgelenken. Ein dunkelhäutiger Waffenträger saß rechts von ihm, der geheimnisvolle Amerikaner links.


      Die Vordersitze belegten ein bewaffneter Fahrer und ein ebenfalls bewaffneter Beifahrer. Sie waren Paschtunen, gehörten wahrscheinlich nicht zur al-Qaida, aber der Amerikaner gab ihnen auf Arabisch Befehle, die sie ohne das geringste Zögern befolgten.


      »Wer sind Sie?«, fragte TJ auf Englisch.


      »Ich bin Daoud al-Amriki.«


      »David der Amerikaner«, übersetzte Timble. »Das ist ein bisschen vage. Wer waren Sie früher?«


      »Vor langer Zeit, bevor ich konvertiert bin und diesen Namen angenommen habe, nannte man mich anders. Aber das spielt für mich keine Rolle mehr … und das sollte es auch für Sie nicht.«


      »Sie sind ein al-Qaida-Mann.«


      Eine Feststellung, keine Frage. Was sollte er sonst sein?


      Daoud zuckte die Achseln. »Ihr Amerikaner vereinfacht euch den Kampf gegen den Westen gern. Um eurem Feind einen Namen zu geben und ein Land zu haben, das ihr hassen könnt, oder eine Stadt, die ihr angreifen könnt. Ich gehöre wie alle Gefolgsmänner Gottes zu jenen, die sich euch widersetzen. Wenn Sie das al-Qaida nennen wollen, weil Sie nicht in der Lage sind zu begreifen, dass wir alles sind, dass wir jeder sind und dass wir überall sind … dann soll mir das recht sein.«


      »Ein al-Qaida-Mann und ein geschwollen daherredender Arsch«, fasste TJ zusammen. »Sie sind ein Verräter.«


      »Des Landes, in dem ich geboren wurde? Sicher. Aber kein Verräter meiner Religion.«


      »Wie lautet der Plan?«, fragte Josh.


      Das Auto wurde langsamer, als es sich den Weg durch ein niedriges Bachbett bahnte. Das Fahrgestell schabte lärmend an einem Felsen entlang und Daoud brüllte deswegen den Fahrer an, bevor er sich wieder TJ zuwandte.


      »Das werden Sie noch früh genug erfahren, Captain Joshua Timble.« Daoud al-Amriki lächelte. »Wir wissen alles über Sie.«


      Josh war seit neun Jahren kein Captain mehr.


      »Wir wissen, dass Sie ein Ranger sind.«


      Ein Ranger war er seit sechs Jahren nicht mehr. Trotzdem– während der drei Jahre ihrer Gefangenschaft hatten weder er noch seine Männer den Geiselnehmern ihre echten Namen verraten. Dass dieser amerikanische al-Qaida-Agent seinen Namen kannte, empfand er als beunruhigend, selbst wenn er nichts über seinen aktuellen Rang oder seinen Auftraggeber wusste.


      Josh schüttelte den Gedanken ab. Er brauchte Informationen.


      »Sie sagten, etwas sei passiert. In einem Ort namens Darra?«


      »Darra Adam Khel. Südlich von Peshawar. Ein deutscher Mitarbeiter von uns wurde gefoltert und umgebracht. Wir haben Grund zu der Annahme, dass CIA-Spione dahinterstecken.«


      Josh schwieg. Jeder Ton, jede Reaktion, jeder Kommentar konnte al-Amriki Anhaltspunkte liefern. TJ konnte sich nicht erlauben, das Wissen preiszugeben, dass seine Landsmänner nach einem Deutschen gefahndet hatten.


      Al-Amriki fuhr fort: »Wir haben einen der Spione getötet. Der andere ist entkommen. Wir wissen nicht, was er weiß. Wir wissen nicht, mit wem er in Kontakt steht. Daher sehen wir uns gezwungen, unsere Operation im Morgengrauen durchzuführen. Aber das ist völlig egal, denn wir sind bereit.«


      »Können Sie mir einen Tipp geben, was das für eine Operation ist?«


      TJ war mittlerweile ein Experte darin, Geiselnehmer zum Reden zu bringen. Er konnte in den Augen dieses jungen Mannes den Stolz auf seinen Plan erkennen. Josh hoffte, ihn in ein Gespräch darüber zu verwickeln.


      Im Tal herrschte völlige Dunkelheit. Der Fahrer schaltete die Scheinwerfer ein. Sie erfassten nichts als Staub. Der Wagen vor ihnen fuhr durch ein Schlagloch. Daoud hielt sich am Griff über der Tür fest. Nachdem der Truck einen weiteren heftigen Satz gemacht hatte, verzog er das Gesicht. Dann sah er TJ in der Dunkelheit an. »Was wissen Sie über den Vietnamkrieg?«


      Josh war verblüfft. Er konnte sich nicht vorstellen, was der andere mit dieser Frage bezweckte.


      »Eine ganze Menge«, erwiderte er.


      »Dann sind Sie sicher mit der Tet-Offensive im Januar 1968 vertraut.«


      »Natürlich.«


      »Eine einzige Operation, die den Lauf der Geschichte verändert hat.«


      TJ neigte langsam den Kopf. Worauf will er hinaus?, fragte er sich.


      »Die Kommunisten haben diese Schlacht verloren.«


      »Ja, aber den Krieg haben sie gewonnen, nicht wahr? General Giáp und seine Truppen konnten die Amerikaner nicht auf dem Schlachtfeld besiegen – das war offensichtlich. Die Amerikaner hatten mehr Soldaten, bessere Technologie, bessere Ressourcen. Also hat er gar nicht erst versucht, sie auf den Schlachtfeldern zu schlagen, sondern Guerillataktiken eingesetzt, auf die schleichende Wirkung vieler kleiner Schikanen vertraut. Die Amerikaner standen einem gestaltlosen Feind gegenüber, der sich nicht besiegen ließ.«


      TJ starrte al-Amriki im dunklen Fahrerhaus wortlos an.


      »Kommt Ihnen das nicht bekannt vor? Afghanistan ist bloß eine Wiederholung Vietnams.«


      TJ wollte widersprechen, aber der amerikanische Verräter redete weiter. »Aber Giáp wollte die Amerikaner fürdie nächsten 100 Jahre aus seinem Land vertreiben. Also entwickelte er einen Plan, um zu gewinnen. Er schöpfte alle verfügbaren Mittel aus, einschließlich der irregulären Streitkräfte, der Vietcong, und befahl einen parallelen Angriff auf alle großen Städte im Süden des Landes. Warum? Er wusste, dass er keine von ihnen für längere Zeit halten könnte. Seine breitgefächerten Attacken erreichten allenfalls, ein paar Tage lang für Chaos zu sorgen. Aber Giáp kannte die amerikanische Öffentlichkeit. Die Menschen hatten den Krieg satt, hatten genug davon, jeden Abend Kampfhandlungen in den Nachrichten zu sehen, während ihr Steuergeld in Rauch aufging und ihre Kinder in Leichensäcken nach Hause zurückkehrten. Giáp wusste das und begriff, dass diese Serie von Ereignissen, die Tet-Offensive, den Wendepunkt darstellte – den Punkt, an dem die amerikanische Öffentlichkeit endgültig genug hatte.«


      Er legte eine dramatische Pause ein.


      »Morgen, Captain Timble, wird der Wendepunkt im Afghanistan-Krieg erreicht sein. Morgen beginnt unsere Tet-Offensive.«


      »Sie wollen alle großen Städte in Afghanistan angreifen? Alle drei?« TJ rümpfte die Nase. Er fand den Plan nicht sonderlich beeindruckend.


      Al-Amriki lächelte in seinen Bart.


      »Nehmen Sie meine Metapher nicht zu wörtlich. Ich meine, dass wir mit einem Schlag, an einem Tag, mit einer Mission diesen Krieg für den Islam und zur Schande der Ungläubigen gewinnen werden.«


      Josh wandte den Blick ab. Lächerlich. Dieser Kerl machte sich etwas vor.


      »Dann sollten Sie besser darauf gefasst sein, eine Menge Männer zu verlieren.«


      »Das bin ich. Tatsächlich gehört das zum Plan. Aber dieMänner, die wir verlieren, lassen gerne ihr Leben, umdie Ungläubigen aus Afghanistan und Pakistan zu vertreiben.«


      TJ blickte durch die Windschutzscheibe. Dieser Typ musste verrückt sein, wenn er glaubte, dass er und ein paar verkleidete Tschetschenen so eine Leistung vollbringen konnten.


      »Und das ist noch nicht alles«, schob Daoud al-Amriki stolz hinterher. »Wir verfolgen noch ein anderes Ziel.«


      Josh grinste müde.


      »Wollen Sie Präsident der Vereinigten Staaten werden?«


      Aber der Jüngere ignorierte seinen Sarkasmus.


      »Nein. Aber durch unser Handeln morgen stellen wir die Weichen für den Sturz der pakistanischen Regierung. Unsere Freunde werden die Kontrolle über das Land übernehmen und wir dessen Nuklearwaffen kontrollieren.«


      »Niemals«, murmelte Timble, aber seine Stimme verbarg eine gewisse Besorgnis.


      »Keine Angst, Captain«, sagte al-Amriki. »Ihnen und Ihren Männer passiert nichts, solange Sie tun, was man von Ihnen verlangt.«


      Josh wollte ihm noch weitere Fragen stellen, doch erhielt sich zurück. Er brauchte Zeit, um nachzudenken und zu planen. Wenn diese Operation wirklich das Ausmaß hatte, das Daoud al-Amriki behauptete, musste er die Situation völlig neu bewerten. Er saß still da und ließ sich von den Bewegungen des durch die Dunkelheit fahrenden Wagens durchrütteln, während zusätzlich zu der Übelkeit, die die Fahrt bei ihm auslöste, eine abscheuliche, schmerzhafte Furcht von ihm Besitz ergriff.
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      Die Zeiger von Kolts Armbanduhr standen auf 1900 Zulu-Zeit, Mitternacht hier vor Ort. Er saß am Küchentisch in Bob Kopelmans Wohnung. Zerrissene, blutige, verdreckte Kleider verteilten sich überall auf dem Linoleumboden. Verbände, Desinfektionsmittel, Wundsalben, Schere und Klebeband lagen vor ihm – und da stand auch die auf einem Regal im Wohnzimmer entdeckte Flasche Jim Beam.


      Er hatte den Whiskey nicht angerührt, noch nicht. Aber er hatte die Flasche angestarrt und sie hatte den Blick erwidert, während er den langen, tiefen Schnitt im Unterarm säuberte und verband. Er war mit müden, schmerzenden Beinen sogar aufgestanden – gekrümmt wie ein Buckliger, um die steife untere Rückenpartie zu entlasten –, um sich zum Geschirrschrank zu schleppen und eine Teetasse zu holen, aus der er den Whiskey trinken wollte.


      Die Teetasse stand unberührt neben der Flasche.


      Vorerst.


      Kolt seufzte. Ein langes, gequältes Ausatmen.


      Er hatte das Festnetztelefon in die Küche gebracht und vor sich aufgestellt, das Kabel fast zum Zerreißen gespannt.


      Jetzt balancierte er den Apparat auf dem Schoß, hatte sich aber noch nicht dazu überwinden können, den Anruf zu machen, von dem er wusste, dass er letzten Endes unvermeidbar war.


      Raynor wusste, dass er gerade eine Dummheit beging. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass in Bobs Tasche etwas steckte, das die al-Qaida oder die Taliban direkt zu dieser Adresse führte. Jeden Moment konnte unten das Garagentor aufgerissen werden und die schwarzen Turbane würden die Treppe heraufkommen.


      Raynor hatte einen geladenen 357er-Magnum-Revolver von Smith & Wesson in Bobs Schreibtischschublade gefunden, der jetzt auf dem Tisch neben dem Kentucky Bourbon und der Tasse lag. Die fünf Magnum-Hohlspitzpatronen im Zylinder konnten die ersten paar Männer, die durch die Tür hereinstürmten, aufhalten. Aber das zögerte im Prinzip nur das Unvermeidliche hinaus. Kolt hoffte, dass er, wenn die Feinde durch diese Tür kamen, daran dachte, die letzte Kugel für sich selbst aufzuheben, damit er sich ersparte, ihnen lebendig in die Hände zu fallen.


      Ja, es war dumm, hier zu sitzen – müde, erschöpft, verletzt und unsicher, was er als Nächstes tun sollte. Aber erhatte einen Ort gebraucht, um sich zu verstecken, die Wunde am Unterarm zu versorgen, die blutigen Sachen auszuziehen und wieder zu Kräften zu kommen. Er kannte sich in Peshawar nicht aus, kannte nur dieses Apartment. Bobs Wohnung. Also war die Rückkehr hierher seine einzige Möglichkeit gewesen.


      Trotzdem konnte er nicht bleiben. Nachdem er die Flasche ein weiteres Mal angestarrt und sich noch einmal erfolgreich von ihr abgewandt hatte, nahm er den Telefonhörer ab und wählte die Nummer.


      Bobs privates Telefon hielt er für absolut sicher. Radiance hatte Kopelman mit einem IP-Anschluss versorgt, der über seinen Computer lief und Anrufe über eine nicht zurückverfolgbare Leitung schickte, die von außen niemand abhören konnte.


      Das Herstellen der Auslandsverbindung dauerte 40 Sekunden. Während dieser Zeit schloss Kolt die Augen, umsich zukonzentrieren und sich irgendetwas einfallen zu lassen, daser sagen konnte. Als die Verbindung stand, zögerte der Mann am anderen Ende der Leitung keine Sekunde.


      »Herrgott, Bob! Gott sei Dank! Sagen Sie was! Ich hab ständig bei der Thuraya angerufen, um …«


      »Hier ist Racer.«


      Pete Grauer verstummte. Als er weitersprach, klang seine Stimme noch besorgter.


      »Was zum Teufel ist los?«


      »Bob ist tot, Pete.«


      Kolt flüsterte beinahe.


      »Verdammt!«, fluchte Grauer und seine Wut richtete sich direkt gegen Kolt Raynor. »Verdammt noch mal! So eine Scheiße!«


      Kolt schloss die Augen. Er sprach trotz Grauers Erregung weiter.


      »Wir haben die Fabrik des Deutschen infiltriert und es fast unbemerkt rausgeschafft, aber dann haben al-Qaida-Kämpfer und Taliban uns in Darra Adam Khel einen Kugelhagel um die Ohren gejagt. Bob und ich haben bestimmt ein Dutzend von ihnen erledigt … nur rückten noch ein Dutzend mehr als Verstärkung an.«


      »Fuck!«, brüllte Grauer. Dann zögerte er einen Moment. Der Klang seiner Stimme veränderte sich. »Ich habe ihm gesagt, er soll nicht mit Ihnen gehen.«


      »Ich weiß. Er hat darauf bestanden. Ich hätte es ihm ausreden müssen …«


      »Ich kannte Bob Kopelman seit 20 Jahren.«


      »Tut mir leid, Sir!« Mehr fiel Kolt nicht ein. Er trug keine Schuld an Bobs Tod, das wusste er. Aber allein die Tatsache, dass er überlebt hatte und der alte Spion nicht, hielt er für unverzeihlich.


      »Was ist mit dem Informanten? Jamal?«


      »Ich bin nicht sicher. Ich glaube, er könnte es geschafft haben, da rauszukommen. Ich … ich weiß es wirklich nicht.«


      »Verflucht noch mal, Kolt!«


      »Ich dachte, die Agency oder das Außenministerium könnten vielleicht nach ihm suchen. Ihm helfen. Jamal hat für uns alles aufs Spiel gesetzt. Jetzt ist er aufgeflogen und die Taliban werden Jagd auf ihn …«


      »Negativ«, entgegnete Grauer mit fester Stimme.


      Kolt wusste, wie lächerlich es war, auch nur auf die Idee zu kommen, dass die US-Regierung den ausländischen Agenten einer privaten Sicherheitsfirma offiziell unterstützte, der undercover in Pakistan arbeitete. »Okay.«


      Pete Grauer klang wütend. Ohne Zweifel musste er am Boden zerstört sein. Aber er konzentrierte sich weiter auf die Mission.


      »Ich habe die Daten von Buchwalds Laptop bekommen und sie an die CIA weitergeleitet. Deren Mann in Peshawar–derjenige, der sich heute eigentlich mit Kopelman treffen sollte – ruft mich ständig an und will mit Bob sprechen. Anscheinend gab es etwas auf dem Laptop, das Langley eine Scheißangst eingejagt hat.«


      »Ich kann mit ihm reden, wenn Sie wollen.«


      Grauer zögerte. Kolt wusste, dass er als Verbindungsmann zwischen seiner Organisation und der CIA nicht Grauers erste Wahl war. Aber außer ihm stand niemand zur Verfügung.


      Schließlich sagte der ehemalige Colonel der Rangers: »Ich schätze, es gibt keine andere Möglichkeit.«


      »Wo und wann?«


      »Sagen Sie mir einfach, wo Sie sind, und ich gebe es weiter. Die werden Sie abholen.«


      »Ich bin bei Bob.«


      »In seinem Apartment?«


      »Korrekt.«


      »Kolt, woher wissen Sie, dass die Wohnung noch nicht enttarnt wurde?«


      »Ich weiß es eben nicht.«


      Kolt schielte zur Verbindungstür der Garage. Er rechnete insgeheim damit, dass sie jeden Augenblick explodierte und ein Dutzend Männer mit schwarzen Turbanen hereinstürmten.


      »Was ist los mit Ihnen?« Grauer zögerte kurz. »Sie haben doch nicht getrunken, oder?«


      Kolt betrachtete die Jim-Beam-Flasche und nahm eine aufrechtere Haltung ein. »Selbstverständlich nicht. Ich bin im Einsatz.«


      »Blödsinn, Racer.«


      »Nicht einen Tropfen, Sir.«


      Kolt stand auf, wandte der Flasche den Rücken zu und lief mit dem Telefon zurück ins spartanisch eingerichtete Wohnzimmer.


      Entweder glaubte Grauer ihm oder er wollte das Thema nicht weiter vertiefen.


      »Sind Sie verwundet?«


      Kolt schaute auf seinen Arm. »Nur leicht.«


      »In Ordnung. Ich werde der Agency mitteilen, wo sie Siefinden. Bleiben Sie wachsam, aber erschießen Sie keine Weißen, die durch die Tür kommen.«


      »Verstanden.«


      »Sonst noch was?«


      »Ja, Pete. Das mit Bob tut mir leid. Ich hab mein Bestes getan, um …«


      Grauer legte auf.


      Die Zeit bis zum Eintreffen der CIA verbrachte Raynor damit, aus dem Fenster im ersten Stock auf Peshawar zu starren. Selbst im Mondlicht um ein Uhr morgens kam ihm die Stadt schmierig und schmutzig vor. Die fremdartigen Gerüche machten ihn krank. Und obwohl er sich erschöpft fühlte, konnte er hier weder ausruhen noch entspannen. Er versteckte sich in den verwahrlosten Randgebieten einer Großstadt, deren Einwohner jemanden mit seinen Wurzeln und seinem Hintergrund mehrheitlich liebend gern in Stücke rissen, sobald sie den Hauch einer Chance bekamen.


      Ein kleiner Mazda-Minivan hielt vor dem Haus. Raynor nahm die Smith & Wesson in die Hand. Spannte den Hahn mit dem Daumen.


      Zwei Männer stiegen aus. Als sie vor die Scheinwerfer des Fahrzeugs traten, konnte er sehen, dass es sich höchstwahrscheinlich um Amerikaner handelte. Er erkannte es an ihren Gesichtszügen, an den Augen und der Art, wie sie dieKleidung der Einheimischen trugen – selbst an ihren selbstbewussten, langen Schritten, mit denen sie sich dem Garagentor näherten. Er fragte sich, ob er an diesem Ort wohl weniger auffiel als diese Kerle. Nein, gab er sich selbst die Antwort. In den Bergen hatte er sich verstecken können, wann immer er wollte, aber hier in der Stadt klappte das nicht. Hier konnte er nicht unauffällig mit der Umgebung verschmelzen. Hier war er Kolt Raynor … ein Amerikaner.


      Ein Ungläubiger.


      Er sicherte die Pistole und ging in die Küche, um das Garagentor zu öffnen.


      »Racer?«, fragte einer der Männer. Kein freundlicher Händedruck, keine leutselige Begrüßung zwischen Landsmännern, die sich im Ausland trafen.


      Kolt nickte.


      »Gehen wir«, sagte der andere. Raynor folgte ihnen zum Van, stieg hinten ein und sah, dass ein dritter Mann am Steuer saß.


      Die Fahrt war kurz und niemand sprach ein Wort. Nach kurzer Zeit rollten sie in eine dunkle Garage. Er fühlte sich an Bobs Unterschlupf erinnert, aber er hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Die Seitentür wurde aufgeschoben und Kolt hinausgeführt. Eine offene Steintreppe führte einStockwerk höher. Er ging hinauf. Die anderen folgten ihm nicht. Er betrat ein Zimmer im ersten Stock, das von Glühbirnen unter Lampenschirmen aus Stoff dämmrig beleuchtet wurde.


      Es gab keine Möbel, nur einige kleine Matten und Teppiche auf dem Boden. In der Mitte der gegenüberliegenden Wand führte eine Glastür auf einen Balkon. Zu beiden Seiten befand sich ein geschlossenes Fenster mit heruntergelassenem Rollladen. Ein Teeservice aus Porzellan wartete einsam im Zentrum des düsteren Raums. In der Ecke saß ein Mann. Vor ihm stand eine Nalgene-Trinkflasche auf dem nackten Zementboden.


      »Jeff Hammond. Sie sind Racer?«


      »Ja.«


      Hammond betrachtete den verbundenen Unterarm des Privatagenten. »Wie schlimm ist das?«


      Kolt zuckte die Achseln. »Nicht schlimm.«


      »Sieht aus, als ob es blutet. Müssen Sie genäht werden?«


      »Nicht heute.«


      »Ich kann einen von meinen Leuten holen, damit er einen Blick darauf wirft.«


      »Nicht nötig.«


      Hammond gab Raynor ein Zeichen, sich auf der gegenüberliegenden Seite des Teegeschirrs auf den Boden zu setzen. Dieser musterte den CIA-Beamten und ihn beeindruckte, was er sah. Hammond war ein durchtrainierter Mann um die 50 und trug eine Variante der lokalen Kleidung, die Kolt als Tarnung effizienter vorkam als sein eigenes Outfit. Die cremefarbene Hose, nicht annähernd so ausgebeult und weit wie sein eigener Salwar, wurde von einem weiten Hemd komplettiert, verborgen unter einer braun-oliven Militärjacke, wie Kolt sie schon oft auf den Straßen der Stadt gesehen hatte. Eine AK74 mit kurzem Lauf lehnte hinter dem Mann an der Wand. Auf den lockigen, grau-schwarzen Haaren saß eine Pakol-Mütze. Den Bart trug er kurz, wäre damit auf dem Marktplatz aber nicht weiter aufgefallen. Die einzige Anomalie im Raum, der einzige Hinweis darauf, dass er nicht vor einem Paschtunen in seiner kargen Wohnung in Peshawar saß, lieferte die futuristische Nalgene-Trinkflasche.


      Hammond sagte: »Sie sind Kolt Raynor. Früher bei den Rangers, in die Unit aufgestiegen, vor drei Jahren rausgeschmissen wegen einer schiefgegangenen Mission in Nordwaziristan.«


      Kolt sah ihn an. Für seinen Geschmack nicht gerade die beste Möglichkeit, das Gespräch zu beginnen.


      »Sie haben für Pete Grauer bei Radiance gearbeitet, aber Sie sind ein Säufer. Also wurden Sie vor ein paar Monaten wegen einer wahrscheinlich zu rechtfertigenden, aber ausgesprochen inkompetenten Schießerei in internationalen Gewässern vor der somalischen Küste gefeuert.«


      Immer noch keine Reaktion von Kolt, nur ein starrer Blick.


      »Und jetzt sind Sie hier. Als einziger Überlebender eines Blutbads, bei dem ein ehemaliger CIA-Beamter ums Leben gekommen ist und ein verlässlicher einheimischer Agent kompromittiert wurde.«


      Jetzt wandte Raynor den Blick ab zur kahlen Wand in Hammonds Rücken.


      Der CIA-Mann fragte: »Wollen Sie mir nicht erzählen, was Sie getrieben haben, seit Radiance Sie in die Stammesgebiete gebracht hat?«


      »Nein, eigentlich nicht.«


      »Könnte sein, dass Sie ganz schön in Schwierigkeiten stecken.«


      Raynor verzog keine Miene. »Daran bin ich gewöhnt.«


      Hammond hob die Augenbrauen und lächelte ein wenig. »Tja … Sie waren gar nicht so schlecht. Tatsächlich ist Langley beeindruckt von dem, was Sie erreicht haben. Es gibt Mitarbeiter und Agenten der Agency, die in Peshawar, den Stammesgebieten und der nordwestlichen Grenzprovinz rumrennen, aber niemand hat auch nur annähernd so etwaszustande bekommen wie Sie. Wir verfügen über eine Luftüberwachung, Kontaktmänner in der pakistanischen Armee, Network Operation Centers und Einheimische. Aber Sie, Grauer und Kopelman sind echte Teufelskerle – dank Ihnen haben wir von der bevorstehenden al-Qaida-Operation erfahren.«


      Raynor seufzte nur. Er hatte genug.


      Hammond starrte Kolt lange an. Dann stieß er selbst einen langen Seufzer aus, der seiner bisherigen kühlen Art etwas den Stachel nahm. »Ich hätte es selbst beinah in die Delta Force geschafft. Vor Ihrer Zeit. Ich war in der Fifth Group, hatte einen Kumpel, der in die Unit kam. Ich hab das Auswahlverfahren für eine Weile überstanden. Aber dann stieg ich nachts einen Hügel runter und hab mir denFuß gebrochen. Vier Männer waren nötig, um mich hochzuschleppen und in einen Truck zu verfrachten.«


      Hammond lachte, aber Kolt fand die Geschichte überhaupt nicht lustig.


      »Danach dachte ich mir, scheiß drauf, ich entscheid mich für den einfachen Weg, besorg mir einen Job bei der CIA, arbeite in einer Botschaft am Schreibtisch und bequatsche russische Würdenträger auf Cocktailpartys.« Er wies mit einer Handbewegung auf die kargen Verhältnisse, die ihn umgaben. »Der Plan hat ungefähr so gut funktioniert wie mein Traum, Ihrer alten Organisation beizutreten.«


      Kolt stand auf. Er verspürte wenig Lust auf Small Talk.


      »Hören Sie, ich könnte etwas Hilfe dabei gebrauchen, die Sache hier geradezubiegen. Ich hätte Sie gern in meinem Team.«


      Kolt setzte sich zurück auf die Matte. »Und was will IhrTeam gegen die Operation unternehmen, die al-Qaida plant?«


      »Grauer hält uns auf dem Laufenden. Wir wissen vonden Black Hawks, der Gruppe falscher Rangers in Zugstärke, den al-Qaida-Männern, die sich um die Eagle-01-Gefangenen streiten. Das heißt, wir wissen, dass etwas ausgesprochen Beschissenes passieren wird, wenn es uns nicht gelingt, das zu verhindern.«


      Raynor nickte.


      »Und ich nehme an, Sie teilen unsere Sorge.«


      »Tu ich.«


      »Warum fangen Sie dann nicht einfach von vorn an und erzählen mir, was Sie wissen, was Sie gesehen und bisher unternommen haben? Vor allem wüsste ich gern, wie Sie die Situation einschätzen.«


      Kolt dachte über den Vorschlag nach. Er wusste nicht, obHammond etwas taugte, aber er wusste, dass außer Hammond und seinen drei Leuten niemand vor Ort war. Also beschloss er, den anderen zu unterstützen, so gut er konnte. In den nächsten fünf Minuten berichtete er Jeff Hammond von den Ereignissen der letzten vier Tage. Abgesehen von Jamals vollständigem Namen gab es wenig, was er ausließ.


      Nach seinen Ausführungen lehnte sich der CIA-Mann mit dem Hinterkopf gegen die Wand. »Wir können das Grundstück in Shataparai also nicht angreifen, ohne dadurch die Gefangenen zu töten, und wir können keine Rettungsmission durchführen, ohne hohe Verluste davonzutragen?«


      »Vollständige Verluste, vermute ich.«


      Hammond nickte. »Schätze, das spielt keine große Rolle.«


      »Wieso nicht?«


      Hammond nahm die Wasserflasche und stand auf. Er ging zum Balkon und lugte durch die Vorhänge aus dem Fenster. Dann wechselte er das Thema.


      »Im Januar wird in Kabul eine Friedens-Jurga stattfinden. Eine große Friedenskonferenz mit Vertretern der afghanischen Regierung und der dortigen Taliban. Manche sind der Ansicht, dass das die Kampfhandlungen da drüben beenden könnte.«


      »Sie glauben, dass die Tschetschenen dort zuschlagen wollen? Das ist erst in zwei Monaten. Diese Kerle werden nicht noch zwei Monate lang Däumchen drehen!«


      Hammond sah ihn an. »Nein, die werden die Friedens-Jurga nicht angreifen. Wir glauben, dass die al-Qaida-Leute ihr Bestes tun, um sie bereits im Keim zu ersticken.«


      »Wie wollen sie das schaffen?«


      »Durch eine Operation, die die USA beschämt und dadurch die afghanische Regierung schwächt. Und unsere Verbündeten bei der pakistanischen Regierung gleich mit.«


      Raynor begriff plötzlich, dass weitaus mehr auf dem Spiel stand, als er geglaubt hatte. »Sie sind in den Daten, die wir vom Laptop des Deutschen beschafft haben, auf etwas gestoßen.«


      Hammond nickte. »Ja. Die waren äußerst hilfreich. Bevor wir diese Informationen hatten und herausfanden, was die wirklich planen, dachten wir, die greifen wahllos eine vorgezogene Basis über der Grenze an, bringen ein paar Marines um, führen ein Siegestänzchen auf und feiern ihren Triumph, weil sie es geschafft haben, einen letzten Schlag zu landen, bevor der Winter kommt.«


      Hammond sagte nichts mehr.


      »Und? Wie sieht der Plan aus? Wie wollen die diese Friedenskonferenz verhindern?«


      In Hammonds Blick schwang Besorgnis mit.


      »Reden Sie schon, Mann! Hören Sie, ich will Eagle 01 da rausholen. Alles, was Sie sagen …«


      »Wir haben Gründe zur Annahme, dass Eagle 01 letzte Nacht von Zars Grundstück weggebracht wurde, nur wenige Stunden nach der Schießerei in Darra Adam Khel.«


      Kolt sprang auf. »Was? Und wo sind sie jetzt?«


      »Wir wissen nicht, wo sie sind.« Hammond zögerte. »Aber wir glauben zu wissen, wo das al-Qaida-Kontingent hinwill, das sie hat.«


      »Wohin?«


      Hammond schaute durch die Glastür in die Dunkelheit hinaus.


      »Wohin?«


      Jeff Hammond schüttelte den Kopf. Er nahm einen Schluck aus der Wasserflasche. »Ich habe meine Befehle, Racer. Sie sind nicht befugt, das zu erfahren.«


      »Sie machen wohl Witze. Ich dachte, wir kämpfen im selben Team.«


      Jetzt zuckte Hammond die Achseln. »Sie wissen doch, wie das läuft. Die Weitergabe von Wissen erfolgt nur bei konkreter Notwendigkeit.«


      Kolt sprang quer durch den Raum, erwischte den Agenten an den Aufschlägen seiner Militärjacke, zog ihn auf die Füße und stieß ihn gegen die Wand. Die Wasserflasche flog durch die Luft, knallte auf den Boden und hüpfte umher.


      »Ich habe mein Leben riskiert, um Ihnen diese Informationen zu beschaffen! Kopelman ist dafür gestorben! In Anbetracht der Lage entscheide ich, was ich wissen muss, Arschloch!«


      Hammond wirkte erschrocken und wütend, aber er schien auch Verständnis für Raynors Reaktion zu haben. Trotzdem gab er nicht nach.


      »Grauer hat meinen Vorgesetzten erklärt, dass Sie im Auftrag von Radiance arbeiten. Sie haben keinerlei Befugnis, geheime Informationen zu erhalten. Sie sind ein Zivilist. Langley hat mich angewiesen, so viel wie möglich von Ihnen in Erfahrung zu bringen. Aber unter keinen Umständen darf ich Verschlusssachen an Sie weitergeben!«


      Kolt packte den Mann fester. Langsam nickte er.


      »Das stimmt. Ich bin als Zivilist hier. Das heißt, ich kann aus der Sache jederzeit aussteigen. Ich kann in einen Bus nach Islamabad springen und mich noch heute Abend vor der Happy Hour mit einem Reporter der New York Times in ein Café setzen.«


      Hammond reagiert nicht auf die unverhohlene Drohung.


      Kolt ließ die Jacke des anderen los und trat einen halben Schritt zurück.


      »Sie wollen mich in Ihrem Team haben? Ich gebe Ihnen genau eine Chance, mich zu bekommen. Nennen Sie mir das Angriffsziel.«


      Jeff Hammond kehrte zu seinem Platz auf dem Boden zurück. Langsam ließ sich Kolt auf die Matte gegenüber des CIA-Beamten sinken.


      Hammond berichtete: »Auf Buchwalds Laptop haben wir eine Kontonummer für eine Bank in Quetta gefunden. Eine Prüfung der Bankverbindung ergab, dass vor einem Monat ein hochrangiger ausländischer Nachrichtenoffizier darauf zugegriffen hat. Jemand, dem Langley vertraute. Ein Kerl, der einige Jahre lang auf unserer Gehaltsliste stand. Ein Kerl, der eine Operation für uns aufgebaut und effektiv geleitet hat, unserer Einschätzung nach sogar sehr gut.«


      »Ein Kerl, der euch von Anfang an verarscht hat«, warf Kolt ein.


      Hammond zuckte die Achseln. »Wer weiß?«


      »Was für eine Operation hat er geleitet?«


      Jeff Hammond betrachtete die Wasserflasche, trank jedoch nichts. Er schien hin- und hergerissen zu sein, was er Raynor verraten durfte. Aber schließlich sah er ihm in die Augen und die Worte kamen schnell und nachdrücklich.


      »Eine Black Site. Ein geheimes Lager, ein Gefängnis, indem wir hochrangige Zielpersonen verwahren konnten, ohne dass jemand es mitbekam. Ein Ort, an dem die Einheimischen Verhöre durchführen konnten, während die CIA … sagen wir … ›Berater‹ einsetzte, die sie bei den Befragungen unterstützten.«


      »Ich dachte, Geheimgefängnisse seien inzwischen illegal«, merkte Raynor an, aber er klang nicht besonders überrascht.


      »Es gibt einige rechtliche Grauzonen. Trotzdem … Langley hat den Kongress nicht über die Existenz dieser speziellen Operation informiert.«


      »Schätze, dann gibt’s da auch keine Grauzone.«


      »Ich bin nur ein Handlanger, Raynor. Die Sandburg war nicht meine Idee.«


      »Die Sandburg?«


      »So heißt das Gefängnis.«


      »Sie glauben also, dass die al-Qaida diese Sandburg angreifen will?«


      Jeff Hammond nickte. »Helmut Buchwald, der Deutsche, den Sie kaltgemacht haben, transferierte Geld von dem Quetta-Konto, um seine Waffenfabrik zu finanzieren. Der Kerl, der die Sandburg leitet, hat sich vor nur fünf Tagen eine große Summe vom selben Konto abgeholt. Er ist im Moment im Urlaub und arbeitet nicht in der Sandburg. Die einzige sinnvolle Erklärung lautet, dass es sich bei dem Konto in Quetta um eine Art schwarze Kasse handelt. Daswiederum legt nahe, dass diese zwei Männer von dengleichen Leuten bezahlt wurden. Wenn Buchwald für al-Qaida gearbeitet hat, wie Sie und Bob ja zur Zufriedenheit Langleys herausgefunden haben … dann hat der Kerl, der die Sandburg leitet, gerade ebenfalls Kohle von al-Qaida kassiert.«


      »Als Lohn wofür?«


      »Wahrscheinlich für den Zugang zu seinem Gefängnis. Oder seine Unterstützung bei einem geplanten Anschlag auf die Einrichtung. Sie haben ihm sogar Zeit zum Abhauen gegeben, bevor der Ärger losgeht, und ihm einen Urlaub gegönnt.«


      »Aber … wo immer diese Sandburg auch ist, wie zum Teufel wollen sie die Black Hawks dort hinschaffen? Diewürden auf dem Radar auftauchen, sobald sie die Stammesgebiete verlassen. Falls sie nach Afghanistan flögen, könnten wir sie problemlos vom Himmel holen. Wenn TJ und die Männer in den Hubschraubern säßen, gingen sie dabei drauf. Die müssen doch davon ausgehen, dass wir sie nicht einfach so über die Grenze fliegen lassen und …«


      Hammond schüttelte den Kopf. »Das Geheimgefängnis… ist hier.«


      »Hier? In Pakistan, meinen Sie?«


      »Hier in Chaiber, meine ich.«


      Kolt schüttelte den Kopf, als habe er nicht richtig gehört. »Ach du Scheiße«, murmelte er.


      »15 Meilen westlich von Peshawar, kurz außerhalb von Landi Kotal, mitten auf dem Chaiber-Pass. Eine alte britische Garnison und ein Militärgefängnis, 150 Jahre alt. Eine von Dutzenden kleiner Festungen mit Blick über den Pass. Die Black Hawks der al-Qaida könnten 15 Meilen weit im Tiefflug über dem Pass kreisen, ohne auf dem Radar aufzutauchen.«


      Raynors Mund blieb offen stehen. »Warten Sie mal ’nen Moment. Ihr Jungs betreibt ein CIA-Gefängnis in einem Gebiet, das von den Taliban kontrolliert wird?«


      »Was für eine Ironie, hm? Tatsächlich haben die Taliban in Landi Kotal nicht das Sagen.« Er blickte zu Boden. »Jedenfalls noch nicht. Eine Spezialeinheit der Chaiber Rifles, einem paramilitärischen Verband der Pakistani, befindet sich bei dem Gefängnis. Das sind die Besten derBesten, alle von Langley überprüft. Diese Chaiber-Infanterie hat auch Landi Kotal selbst eingenommen, obwohl es auf dem Highway über den Pass von Taliban-Hinterhalten wimmelt.«


      Kolt konnte immer noch nicht glauben, was er da hörte. »Wer sind die Gefangenen dort?«


      »Alles hochrangige Zielpersonen. Die Sandburg hat unsin den letzten drei oder vier Jahren mehr brauchbare Informationen verschafft als jede andere Quelle. Von dort kamen auch die letzten Puzzlestücke, die uns letztes Jahr in Abbottabad zu Osama bin Laden geführt haben. Im Moment sitzen dort zwei al-Qaida-Superschwergewichte ein, mehrere gut informierte al-Qaida-Fußsoldaten und ungefähr zwei Dutzend afghanische Taliban. Große Tiere, regionale Kommandeure, Leute vom Militär, sogar ein prominenter ehemaliger Pressesprecher, eine Art VIP-Gast. Das sind alles Leute, die die pakistanische Armee entweder in Pakistan aufgegabelt und an uns weitergereicht hat, oder … in manchen Fällen … nun, um die Wahrheit zu sagen, in den meisten Fällen …«


      Er verstummte. Für einen Moment starrte er ins Leere. Es war offensichtlich, dass Hammond sich überwinden musste, diese Geheimnisse auszuplaudern. Für einen Mann in seinem Beruf gehörte das definitiv nicht zum Standardprozedere.


      Kolt drängte ihn weiterzusprechen. »In den meisten Fällen was?«


      »In den meisten Fällen schnappt die CIA sich die Leute auf der afghanischen Seite der Grenze. Leute, von denen wir wissen, dass sie Dreck am Stecken haben, von denen wir Informationen benötigen, und Leute, die wir nicht dem Justizministerium übergeben wollen. Also setzen wir ihnen Kapuzen auf, fesseln sie mit Kabelbindern, fahren mit ihnen über die Grenze und übergeben sie den Chaiber Rifles. Wir tun einfach so, als seien es Feinde, die in Pakistan von den Pakistani geschnappt wurden und nicht inunserem Einflussbereich auf der anderen Seite.«


      »Damit die Chaiber Rifles sie verhören können?«


      »Die haben einige Männer, die wissen, wie der Hase läuft. Die arbeiten für uns und verhören die Gefangenen.«


      »Und die CIA-Beamten sind dabei und überwachen das?«


      »So ist es.«


      Kolts Stimme wurde düsterer. »Sie reden da von außerordentlichen Auslieferungen.«


      Hammond lachte leise, ohne zu lächeln. »Nicht so außerordentlich, wie Sie vielleicht glauben. Keine Geisterflugzeuge, keine geheimen internationalen Abkommen oder komplizierte Kontrollketten. Wir setzen ihre Ärsche einfach auf einen Eselkarren und schaffen sie über die Grenze. Ohne großes Tamtam.«


      »Solange die Sandburg nicht von einem Zug aus al-Qaida-Agenten angegriffen wird, die sich als Amerikaner verkleidet haben. Die schlachten dann die US-Berater abund lassen die hochrangigen Gefangenen frei, die anschließend frei herumlaufen und der ganzen Welt von der Existenz dieser Black Site erzählen.«


      »Ja … solange das nicht passiert.« Hammond stieß einen langen Seufzer aus. »Scheiße. Sind Ihnen die beschissenen Konsequenzen bewusst, die das haben könnte? Vergessen Sie Abu Ghraib. Das hier wäre dutzendfach schlimmer. Und das Weiße Haus würde ausflippen. Ganz zu schweigen von den CIA-Leuten, die bei einem solchen Angriff ausgelöscht werden. Ich hab ein paar gute Freunde, die jetzt in der Sandburg sind.«


      »Dann holen Sie sie raus. Lassen Sie die Gefangenen und die pakistanischen Wachen da und holen Sie unsere Jungs da weg!«


      »So einfach ist das nicht.«


      »Doch, genau so einfach ist das!«


      »Der Befehl muss aus Langley kommen und die haben ihn nicht gegeben. Die befürchten, wenn die Leute von der Agency nicht länger in der Sandburg sind, knicken die pakistanischen Wächter ein wie billige Campingstühle und lassen die hochrangigen Zielpersonen gehen. Falls sie das tun oder sie töten und später ans Licht kommt, dass es sich um eine Black Site der CIA gehandelt hat, wird uns das mächtig in den Arsch beißen. Und es schadet unseren Freunden in der pakistanischen Regierung, was bedeutet, dass sie die Macht verlieren, an die sie sich gerade noch eben klammern können. Wenn die Extremisten Pakistan übernehmen, geht der Schlamassel erst so richtig los.«


      »Und was wollt ihr Jungs tun, um sie vom Einnehmen der Sandburg abzuhalten?«


      »Wir haben die SAD-Leute dort beim Gefängnis alarmiert. Und ich werde morgen früh hinfahren, sobald die Straße frei ist.«


      »Sie und drei Typen in einem Minivan?«


      »Ja, fürs Erste muss das reichen. Langley tüftelt mit Colonel Webber von der Delta Force an einem Plan, um unsere Jungs und die wichtigen Gefangenen da rauszuschaffen. Aber wie gesagt, dafür müsste man das Weiße Haus einbeziehen. Und wir können nicht sicher sein, dass das Weiße Haus ein Eindringen von Bodentruppen nach Pakistan autorisiert. Seit sie Osama erwischt haben, haben sie so ziemlich allen Truppenbewegungen über die Grenze in einer Größenordnung, die auffallen könnte, einen Riegel vorgeschoben. Wir können nur hoffen, dass sie einsehen, dass ein angepisstes Islamabad das geringere Übel wäre, wenn sie erfahren, was hier auf dem Spiel steht.«


      »Verdammt.« Kolt schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich komme mit.«


      Hammond schüttelte seinerseits den Kopf. »Ich hätte Sie ja liebend gern dabei und könnte definitiv einen Ex-Delta gebrauchen, aber ich habe meine Befehle. Wir dürfen in keiner Weise mit Ihnen kooperieren.«


      »Mann … ich scheiß auf Ihre Befehle. Sie hätten mir jaauch den ganzen Mist, den Sie mir gerade aufgetischt haben, niemals auftischen dürfen.«


      »Ja … das kann ich nicht abstreiten. Aber wenn ich mit Ihnen im Team nach Landi Kotal fahre … Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich das vor Langley verheimlichen soll.«


      Kolt stand auf. »Dann geh ich eben allein.«


      Hammond erhob sich langsam und nahm die Kalaschnikow mit der eingeklappten Schulterstütze vom Haken an der Wand.


      »Haben Sie Ausrüstung?«


      Kolt schüttelte den Kopf. »Negativ.«


      »Einen fahrbaren Untersatz?«


      »Negativ.«


      Hammond schnalzte mit der Zunge, während er nachdachte. Dann machte er einen Vorschlag: »Ich sag Ihnen was – zufällig hab ich ein vollgetanktes Suzuki-Geländemotorrad und eine AK, einen Rucksack mit Munition und Wasser. Ich könnte das alles aus Versehen in der Garage liegen lassen, wenn ich um sechs mit meinen Männern aufbreche.«


      Raynor nickte bloß. »Warum starten Sie nicht sofort?«


      »Vor sechs ist der Pass nicht frei. Vorher kämen wir keine 1000 Meter weit, ohne von Banditen oder Taliban an einer Straßensperre abgeknallt zu werden. Aber die al-Qaida hat nicht die Nachtsichtgeräte, die unsere Jungs haben. Die sind zu schlau, um bei Dunkelheit anzugreifen. Wenn wir hier um sechs losfahren, sind wir immer noch eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang dort.«


      Kolt schaute auf seine Armbanduhr. »Also hocken wir noch drei Stunden hier rum?«


      »Sie können sich absetzen. Ich werd in Langley anrufen. Denen sagen, was ich von Ihnen erfahren habe. Sie ermutigen, mit dem Weißen Haus und dem JSOC zu sprechen. Und mich vehement dafür einsetzen, eine Genehmigung für den Delta-Angriff zu bekommen. Ohne Delta werden wir unser Bestes tun. Aber seien wir mal ehrlich … wenn die nicht kommen, sind wir alle tot.«
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      Nach sechs Stunden Fahrt, die meiste Zeit davon abseits der Straßen, wurden TJ, seine drei Männer und der CIA-Pilot in Ketten aus den Trucks geholt und in eine dunkle Lagerhalle gestoßen. Die Wachen stellten sie in einer Reihe vor einer Wand auf und banden ihnen die Ketten mit dicken Hanfseilen zusammen, die wiederum an einem Eisenrohr an der Wand fixiert wurden.


      Zwei Stunden lang saßen sie dort. Jedes Mal, wenn einer von ihnen versuchte, mit einem anderen zu sprechen, drohten ihm die beiden Tschetschenen, die sie bewachten, einen Schlag mit dem Gewehrkolben an.


      Eine Lampe hing von der Decke. Ihr Licht leuchtete den Mitgliedern der Unit Eagle 01 direkt ins Gesicht, sodass sie nicht mehr als die nächsten sechs Meter leeren Zementboden vor sich erkennen konnten. Aber Josh hörte, dass draußen eine gewaltige Betriebsamkeit herrschte. Ankommende und abfahrende Lastwagen, rufende Männer und das Klappern von Metall. Auch auf der gegenüberliegenden Seite der Lagerhalle, außerhalb seines Sichtfelds, herrschte rege Aktivität. Rufe ertönten auf Tschetschenisch, Arabisch und Paschtunisch. Motoren wurden gestartet und abgestellt.


      Schließlich herrschte ein Salwar Kamiz tragender Tschetschene die Gruppe an, sie sollten aufstehen. Er ging zu Timble und löste seine Ketten los. Seine Kameraden ließ er gefesselt.


      Der nackte Betonboden der Lagerhalle reflektierte das Geräusch einer Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. Ein paar Sekunden später sah Timble, wie sich mehrere Gestalten durch die Dunkelheit vor ihm näherten. Fünf, dann wurden es sieben, allesamt wie Soldaten des 75. Rangers-Regiments angezogen. Sie trugen ihre Karabiner vor der Brust und Kevlar-Helme, an denen dicke Schutzbrillen befestigt waren.


      Josh wusste, dass er es nicht mit echten Rangers zu tun hatte, sondern mit Männern, die sich verkleidet hatten. Aber er wusste auch, dass sie echt genug wirkten, um die meisten zu täuschen, denen sie begegneten – jedenfalls lange genug, um verheerenden Schaden anzurichten.


      Einer der Rangers trat vor. Er trug die Abzeichen eines Majors, war natürlich glatt rasiert und jung, allenfalls 30. Aufgrund der abweichenden Kleidung und des fehlenden Barts brauchte TJ einige Sekunden, bis ihm klar wurde, wer da vor ihm stand: Daoud al-Amriki. David der Amerikaner.


      Der andere grinste TJ spöttisch an. »Meine erste Rasur seit sechs Jahren. Wie sehe ich aus?«


      TJ versuchte seine Überraschung zu verbergen.


      »Wie ein verdammter Idiot«, erwiderte er schroff.


      David lächelte nur, als habe er mit dieser Antwort gerechnet. TJ musterte ihn gründlich und entdeckte die Fehler, die der Mann beim Anlegen der Ausrüstung gemacht hatte. Die Hosenbeine waren nicht in die Stiefel gesteckt, die Schutzbrille saß verkehrt herum auf dem Helm und auch die Ausrichtung der Knieschützer stimmte nicht. Dennoch war er ein Amerikaner, der wie ein Amerikaner angezogen war. Josh wusste, dass dieser Umstand die al-Qaida-Operation ungleich tödlicher werden ließ.


      Ein Mann mit hölzernem Handkarren kam aus der Dunkelheit auf der anderen Seite der Halle zum Vorschein. Auf dem Karren lagen weitere Uniform-Sets: Stiefel, Gewehre, Helme, dazu Rucksäcke. Durchgehend die gleichen, qualitativ hochwertigen Fälschungen.


      »Captain Timble. Was meinen Sie?«


      Daoud nahm einen Uniformrock vom Stapel. Er faltete ihn auseinander und hielt ihn hoch. TIMBLE stand auf demNamensschild über der rechten Brust. An dem Helm daneben prangten die charakteristischen Streifen eines Captains.


      TJ starrte stur geradeaus.


      »Ziehen Sie das Zeug an. Wir haben hier Ausrüstung für Sie und all Ihre Leute. Die können anziehen, was ihnen passt – für die anderen gibt es keine passenden Namensschilder.«


      TJ machte keine Anstalten, sich der Uniform zu nähern. Er stand wie gelähmt vor Schreck da. Er hatte nicht geahnt, dass die al-Qaida-Agenten von ihm erwarteten, einen persönlichen Beitrag zu ihrer Operation zu leisten.


      »Das können Sie vergessen. Ich zieh das nicht an. Ich weiß nicht, was Sie …«


      Achselzuckend unterbrach ihn Daoud. »Damit habe ich selbstverständlich gerechnet.« Er sagte etwas auf Arabisch, das TJ nicht mitbekam. Schnell kamen zwei der Tschetschenen hinter Daoud al-Amriki hervor und packten den hinteren Mann in der Reihe der Gefangenen: Skip Knighton, den CIA-Helikopterpilot.


      Die beiden großen Tschetschenen stießen Skip zu Boden, auf die Knie. Da seine Fesseln mit denen der drei Delta-Sergeants verbunden waren, geriet die komplette Reihe ins Stolpern, abgesehen von TJ. Einer der Delta-Gefangenen erholte sich und ging auf die Tschetschenen los. Aber nun kam schnell eine große Einheit falscher Rangers aus der Dunkelheit hervor, mindestens zwei Dutzend Männer. Sie hoben die Waffen und brüllten die Amerikaner in ihrer Muttersprache an. Keiner in Eagle 01 beherrschte Tschetschenisch, aber die drohende Natur der Worte ließ sich deutlich heraushören.


      TJ und seine Männer wichen zurück.


      Daoud al-Amriki stand daneben und sah zu, hochmütig und selbstbewusst. Als der erste Tumult nachließ und sichzwei Männer vor dem amerikanischen Hubschrauberpiloten aufgebaut hatten und ihm Gewehre an den Kopf hielten, als zwei Dutzend zusätzliche Männer links, rechts und direkt hinter David dem Amerikaner aufgereiht standen und TJ und seine Leute an die Wand zurückgedrängt waren, verkündete Daoud al-Amriki: »Für die Zwecke der heutigen Operation brauche ich nur Sie, Captain Timble. Wie Sie sehen, habe ich genug andere Soldaten, die eine amerikanische Einheit verkörpern können. Die restlichen vier ihrer Männer sind vollständig entbehrlich.«


      Daoud ging zu Skip Knighton und stellte sich vor ihn, während er Josh Timble weiterhin fest in die Augen sah. Josh sagte nichts.


      »Entbehrlich, Captain«, wiederholte Daoud und zog schnell die nachgebaute Beretta-Pistole aus dem Beinholster an der Hüfte. »Ich kann Ihnen das gern beweisen.«


      Er hob die Waffe und drückte sie dem Helikopterpiloten an die Stirn.


      »Nein!«, schrie TJ, aber im selben Moment krachte der Schuss und Knightons Kopf flog in den Nacken. Blut spritzte hinter ihm hervor und er prallte tot auf den kalten Beton.


      Alle Delta-Männer fingen an zu schreien und an ihren Fesseln zu reißen. Sie wollten sich fallen lassen, um sich um ihren Mitgefangenen am Boden kümmern zu können. Aber die zwei Tschetschenen, die bei Knightons Tötung neben ihm gestanden hatten, stießen sie mit den Kolben ihrer Gewehre zurück.


      »Sie gottverdammter …«


      »Sparen Sie sich’s, Timble. Sparen Sie sich die Flüche. Sie werden sie noch brauchen, nachdem ich den nächsten Ungläubigen in dieser Reihe erschossen habe.«


      Jetzt stießen die beiden Tschetschenen Tony Marquez auf die Knie, nur einen halben Meter von der schlaff daliegenden Leiche des CIA-Piloten entfernt.


      »Die Wichser können uns mal, Boss!«, rief Tony.


      Daoud richtete die Pistole auf die Stirn des Mannes.


      »Nein!«, rief Josh noch einmal. Und dann: »Ich tu’s! Ich zieh die verfluchte Uniform an! Wir werden’s alle tun!«


      Daoud al-Amriki wirkte zufrieden. Er ließ die Pistole sinken, fand den Sicherungshebel und betätigte ihn, bevor er sie ungeschickt zurück ins Holster friemelte. Man erkannte auf den ersten Blick, dass er weder mit dieser Waffe noch mit dem Holster vertraut war, das tief auf seiner Hüfte hing. Er musste sich für diesen Handgriff konzentrieren.


      Als er danach zu Josh aufsah, verkündete er: »Wie schon gesagt, die anderen brauche ich eigentlich nicht. Eine wie auch immer geartete Verzögerung, ein Trick und ich schieße ihnen allen in den Kopf. Ist das klar, Captain?«


      TJ blickte auf Skips Leiche herab. Drei Jahre lang hatte er sein Leid mit diesem Mann geteilt und jetzt war er tot. Ergriff nach der Uniform. Dabei bellte er den übrigen Gefangenen einen Befehl zu: »Alle Mann umziehen!«


      Raynor kam langsam zu sich. Sein ganzer Körper fühlte sich steif an und schmerzte. Die Wunde am linken Unterarm brannte unbarmherzig. Er hatte zwei Stunden lang auf den Matten am Boden eines der Schlafzimmer im CIA-Unterschlupf geschlafen. Als ihm die Ereignisse des Vortags nach und nach wieder einfielen, stellte er erschrocken fest, dass ihm ein wichtiges Stück dieses Puzzles bisher entgangen war.


      Vor dem Einnicken hatte er sich Hammonds Satellitentelefon geliehen, um Pete Grauer in Jalalabad zu kontaktieren und ihm den Stand der Dinge mitzuteilen. Hammond hatte jede Hilfe, die Radiance zur Verfügung stellen könnte, begrüßt, natürlich nur inoffiziell. Er hatte ferner an seine Vorgesetzten appelliert, eine Rettungsmission zur Black Site einzuleiten. Aber die langwierige Prozedur, die zur Genehmigung dieser Mission nötig war, ließ es extrem unwahrscheinlich erscheinen, dass die Entscheidung noch rechtzeitig fiel.


      Grauer hatte sich sofort damit einverstanden erklärt, PamArchers Predator-Drohne über Landi Kotal fliegen zulassen und über die Operationszentrale von Radiance Informationen in Echtzeit an die CIA-Zentrale in Langley weiterzuleiten. Was Langley mit diesen Informationen anstellte, konnte niemand vorhersehen.


      Aber erst jetzt ließ Kolt sich einen weiteren Aspekt der feindlichen Operation durch den Kopf gehen. Merkwürdig, dass trotz seiner Müdigkeit und des überlasteten Gehirns dieser eine Aspekt so glasklar hervorstach.


      Raynor setzte sich auf. Ein paar Stunden Schlaf waren nicht viel, nicht annähernd genug, aber sie mussten genügen. Er hatte Hunger und Durst. Zusätzlich zu der Armverletzung, die er sich auf dem Blechdach zugezogen hatte, pochten Ellbogen und Knie – eine Nachwirkung des Kampfs mit den afghanischen Taliban in dem trockenen Bachbett vor drei Tagen.


      Er schüttelte Schmerzen und Beschwerden ab und betrat das Wohnzimmer. Hammond und seine Männer warteten bereits dort.


      »Wir fahren in 20 Minuten los«, teilte Hammond mit. Er lud den Karabiner und legte ihn auf eine Schutzweste, die er auf dem kalten Zementboden ausgebreitet hatte. Auch die anderen paramilitärischen Agenten überprüften noch einmal ihre Ausrüstung.


      Raynor sagte: »Ich habe nachgedacht. Die wissen, dass wir den Deutschen gefunden haben, also müssen sie annehmen, dass wir von der Existenz der Helikopter wissen.«


      Hammond nickte. »Wahrscheinlich.«


      »Das bedeutet auch, denen ist bewusst, dass sie uns mit ein paar Black Hawks, die in der Sandburg landen, nicht täuschen können.«


      Jetzt runzelte Hammond die Stirn. »Und?«


      »Was, wenn sie einen anderen Plan haben?«


      »Was denn für einen?«


      »Ich weiß nicht. Darüber denke ich gerade nach. Vielleicht kommt beim Angriff auf das Gefängnis noch eine andere Komponente ins Spiel. Die müssen doch davon ausgehen, dass wir mit Panzerfäusten oder schulterverschießbaren Raketen parat stehen, um die Helis vom Himmel zu holen.«


      »Ja, wir sind vorbereitet. Aber vermutlich glauben die, dass wir die Hubschrauber nicht angreifen, weil die vermissten Delta-Leute an Bord sind.«


      Raynor schüttelte den Kopf. »Nein. Bisher haben sie die Leute immer offen präsentiert, wenn sie sie benutzen wollten. Das tun sie diesmal nicht. Mag sein, dass sie in den Helis sitzen, aber nicht, um als menschliche Schutzschilde eingesetzt zu werden. Es gibt irgendeinen anderen Grund, warum sie die Jungs bei dieser Operation mitnehmen.«


      »Tja, so oder so, wir sind auf die Black Hawks vorbereitet. Es schmeckt mir zwar gar nicht, mir vorzustellen, dass diese armen Delta-Jungs an Bord sind, aber wir werden diese Hubschrauber nicht in der Sandburg landen lassen, sondern sie vorher abschießen.«


      Kolt verstand das und wusste, dass auch TJ es verstehen würde. Aber da war noch etwas …


      »Sie sind für die Helis bereit. Konzentrieren sich auf die Helis. Aber was, wenn sie am Boden angreifen?«


      »Gibt es aus Ihrer Sicht Grund zu der Annahme, dass die Attacke am Boden erfolgen wird?«


      »Nein … Nur als ich TJ getroffen habe, sagte er, dass die pakistanischen Taliban mit al-Qaida zusammenarbeiten. Und auf Zars Grundstück haben wir Leute von al-Qaida und den Taliban angetroffen. Auch als Bob und ich in Darra Adam Khel angegriffen wurden, handelte es sich definitiv um Einheiten von al-Qaida und Taliban, die sich untereinander abstimmten.«


      Hammond begriff jetzt. Mit gedankenverlorenem Blick starrte er vor sich hin. »Und wo sind die pakistanischen Taliban jetzt? Warum sind die nicht an dem eigentlichen Angriff auf die Sandburg beteiligt?«


      »Sind sie möglicherweise schon.«


      Der CIA-Mann stimmte zu. »Denkbar. Aber zur Straße hin ist die Festung gut geschützt. Sobald wir die Black Hawks ausgeschaltet haben, kümmern wir uns um mögliche Bodentruppen.«


      Kolt wandte ein: »Es könnte hilfreich sein, wenn Sie irgendwie vorgewarnt werden.«


      Jetzt nickte Hammond entschlossener. »Einverstanden. Wenn Sie so sicher sind, dass die Sandburg auch vom Boden aus angegriffen wird – warum gehen Sie dann nicht zu der Stelle, an der die Truppen auf dem Weg dorthin vorbeimüssen?«


      »Wohin genau?«


      »Nur drei Klicks östlich von der Sandburg treffen die beiden einzigen Straßen aus Peshawar aufeinander. Die Chaiber Agency Road endet an der Torkham Road, die dann auf dem Weg zur afghanischen Grenze direkt an unserer Black Site vorbeiführt. Falls Sie recht haben, fallsdie pakistanischen Taliban beteiligt sind, müssen sie zwangsläufig diese Kreuzung passieren. Ich gebe Ihnen ein Funkgerät mit, damit Sie uns informieren können, falls Ärger im Anmarsch ist.«


      »Alles klar.«


      Kolt nahm das Gerät von einem von Hammonds Leuten entgegen. Dann ging er zur Treppe, die in die Garage hinunterführte.


      »Einen Moment noch, Racer. Uns bleiben noch ein paar Minuten, bevor wir …«


      »Ich warte nicht auf Sie. Ich schnapp mir jetzt das Gewehr, das Motorrad und den Rucksack.«


      »Sie können uns nachfahren.«


      Aber Kolt Raynor hatte die Stufen aus Zementblöcken bereits hinter sich gelassen und befand sich auf dem Weg zur Garage.


      »Ich weiß, wo ich hinmuss. Wir sehen uns, Hammond.«
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      Dick Nelson stand auf dem viereckigen Dach des zentralen Gefängnisgebäudes der Sandburg und schaute in Richtung Osten. Über die Festungsmauer, an den felsigen Hügeln vorbei. Die Sonne ging noch nicht auf, aber er war die ganze Nacht wach gewesen, hatte mit Langley und den CIA-Stationen in Islamabad und Kabul kommuniziert, die Sicherheitsmaßnahmen in der Festung verstärkt und sich mit den Anführern der Chaiber-Infanterie getroffen, die für den Schutz des Geländes zuständig waren.


      Eine lange Nacht.


      Unter ihm, in den Büros seiner siebenköpfigen CIA-Mannschaft, verbrannten Männer Dokumente in Blechkanistern, löschten die Festplatten von Laptops und luden Extramagazine mit Munition.


      Nelson und sein Team aus Einsatzoffizieren waren hier seit Monaten stationiert, aber sie wussten, dass dies ihr letzter Tag in der Sandburg sein würde. Entweder zog mansie ab, ehe die bevorstehende Attacke stattfand oder nachdem sie diese abgewehrt hatten. Oder man zerrte nach dem Angriff ihre Leichen aus dem Schutt.


      Egal wie die Sache ausging: Sie brauchten ihre Akten oder ihre Computer nicht länger. Daher wurde unten mit fieberhafter Eile geschreddert, verbrannt und Datenträger geleert.


      Glenn stieg die Leiter vom Erdgeschoss des Gefängnisses hinauf, hievte sich durch das Loch im Dach und trat hinter seinen Boss.


      »Dick?«


      Nelson wandte den Blick vom Osthimmel ab und sah seinen Sicherheitsbeamten an.


      »Gibt’s was Neues?«


      »Ich hab in jedem Turm einen meiner Männer. Sie sindalle mit einer Stinger bewaffnet. Außerdem habe ich injedem Turm zwei Grenadiere von den Chaiber Rifles mitPanzerfäusten und einen Kerl mit einem leichten Maschinengewehr stationiert. Falls die Hubschrauber kommen, werden wir sie aus der Distanz ausschalten. Dafür garantiere ich persönlich.«


      Nelson nickte. »Ich habe gerade einen Anruf von Hammond bekommen. Er und sein Team sind von Pesh hierher unterwegs. Er hat Grund zu der Annahme, dass auch ein Bodenangriff auf uns geplant ist. Er steht in Funkkontakt mit einem Spion, der an der Einmündung von Torkham Road und Chaiber Agency Road positioniert ist. Der warnt uns, sobald sich Truppen nähern.«


      Glenn erwiderte: »Wir haben gute Deckung, befinden uns an einem erhöhten Punkt, sind zu acht und haben noch 30 von den Chaiber Rifles. Und wir werden vorgewarnt. Ich muss sagen, eigentlich stehen unsere Chancen bei dieser Sache gar nicht schlecht, Dick.«


      »Nicht übermütig werden.«


      »Ich doch nicht.«


      Nun kam auch Chuck, der Kommunikationsoffizier der Special Activities Division, auf das flache Dach hinauf. Es war ein kalter Morgen, aber er hatte unten in einem kleinen, mit Sandsäcken vollgepackten Raum zwischen Wärme spendenden elektronischen Geräten gesessen. Daher trug ernur ein T-Shirt. Eine HK MP5 hing vor seiner Brust.


      Nelson schnauzte ihn an, bevor er etwas sagen konnte: »Sie sollen eine Schutzweste tragen, verdammt noch mal!«


      »Ja, Sir.«


      »Haben Sie was aus Langley gehört?«


      »Ja. Noch werden wir nicht abgezogen, aber sie wollen, dass wir abmarschbereit sind, wenn der Anruf kommt. Sie versuchen, eine Freigabe vom Weißen Haus zu kriegen, damit sie die Delta Force reinschicken können, entweder um uns bei der Sicherung zu helfen oder um uns beim Abbrechen der Zelte und der Flucht zu unterstützen. So oder so können wir damit rechnen, dass die Entscheidung noch ein paar Stunden auf sich warten lässt, je nachdem, wie schnell ein Squad einsatzbereit ist. Bis dahin sind wir auf uns allein gestellt.«


      Nelson ließ den Blick nach Osten wandern. »Wir sind hier schon lange auf uns allein gestellt, Gentlemen. Ich hab immer gewusst, dass dieser Tag einmal kommt. Jetzt wird’s ernst.«


      Delta Force Lieutenant Colonel Joshua Timble stand in seiner schlecht sitzenden Uniform da, deren Rangabzeichen ihn zum Captain des 75. Rangers-Regiments machten. DieStiefel waren mehrere Nummern zu groß und sahen ausundstanken, als habe man sie aus dem Gummi eines Lastwagenreifens hergestellt. Seine Schutzweste war ein schlechter Witz – dicke, wattierte Polster, die nicht mal eineLuftgewehrkugel aufgehalten hätten. Der Helm bestand aus Plastik, war viel zu weit und rutschte ihm über die Augen, als er nach unten schaute, um den Gürtel zu schließen.


      Er überprüfte das ungeladene Gewehr. Ebenfalls eine Kopie, aber eine verdammt gute. Doch selbst wenn er an Munition gekommen wäre, hätte ihm die Waffe nicht viel genützt. Der Schlagbolzen fehlte nämlich.


      Obwohl er bei genauerer Inspektion deutliche Mängel erkannte, wusste Josh, dass er, seine drei Männer, David der Amerikaner und die etwa 30 Tschetschenen, die ihn jetzt umgaben, beim ersten Hinschauen als Rangers-Zug durchgingen. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie nachts durch Fort Benning spazieren könnten und aus ein wenig Entfernung nicht anders wirkten als jede andere kampfbereite Einheit in voller Montur.


      Al-Amriki führte die Tschetschenen durch die Lagerhalle. Die Delta-Männer reihten sich ein. Eine andere, fünfköpfige Gruppe aus Tschetschenen, die Salwar Kamiz trugen, lief hinter ihnen. Diese Männer richteten ihre Kalaschnikows auf die Gefangenen, damit sie keine Anstalten machten, sich abzusetzen oder anzugreifen.


      Auf halber Strecke durch die Halle bemerkte TJ, dass der amerikanische al-Qaida-Agent direkt neben ihm ging.


      »Ich fordere, dass Skips Leiche den US-Streitkräften übergeben wird.«


      Al-Amriki ging unbeirrt weiter. »Sie fordern?« Er lachte. »Ist das so ein Blödsinn von wegen Genfer Konvention? Tut mir leid, ich hab nichts unterschrieben. Ich werd ein paar Leute ein Loch graben lassen, das tief genug ist, damit die Hunde ihn nicht wieder rauszerren. Aber mehr kann ich Ihnen nicht anbieten, Captain Timble.«


      TJ bemühte sich, seine Wut zu unterdrücken. Er wechselte das Thema.


      »Woher kennen Sie meinen Namen?«


      David ging lächelnd weiter. Er hantierte mit den Munitionsbeuteln am Brustgurt und kämpfte mit den Klettverschlüssen, die den Tragegurt seines Gewehrs daran hinderten, zwischen ihnen hängen zu bleiben.


      »Nachdem man Sie gefangen genommen hat, haben die pakistanischen Taliban Sie fotografiert, um beweisen zu können, dass Sie am Leben sind. Diese Bilder wurden an Ihre Regierung geschickt. Sie haben diese Fotos auch an einige meiner Mitarbeiter im Westen verschickt, die Zugriff auf die Datenbanken des Verteidigungsministeriums haben. Die sind nach der Sichtung Zehntausender Bilder amerikanischer Soldaten fündig geworden.


      Sie und Ihre Männer werden nicht als vermisst oder tot gelistet. Ich nehme an, dass Sie auf der anderen Seite der Grenze verloren gegangen sind. Wirklich beschämend für Ihre Regierung. Jedenfalls, meine Leute mussten einfach nur die Fotos durchgehen, um herauszufinden, wen genau die Taliban da in Gewahrsam hatten. Sie schauten sich Bilder von einem Ungläubigen nach dem anderen an. Sie fanden Ihr Militärfoto und verglichen es mit der Aufnahme der Taliban. Sobald Sie identifiziert waren, sobald meiner Organisation klar wurde, dass Sie der Offizier einer Eliteeinheit sind, wussten wir, dass Ihre Mitwirkung bei unserem Plan äußerst hilfreich wäre.«


      TJ hatte immer noch keine Ahnung, wohin die Reise ging. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich alle in Lastwagen quetschen und nach Afghanistan fahren würden, aber er konnte sich noch weniger vorstellen, wo es sonst hinging.


      »Glauben Sie ernsthaft, dass wir alle einfach so über dieGrenze und in eine Basis der Koalition marschieren können?«


      Al-Amriki führte ihn aus der Hintertür des Lagerhauses ins Freie. Ein leichtes Glühen am Himmel kündigte bereits die Morgendämmerung an. Der Delta-Offizier ließ seinen Geiselnehmer nicht aus den Augen und wartete auf eine Antwort. Als keine kam, wandte er den Kopf ab und folgte al-Amrikis Blick zu dem von Mauern umgebenen Parkplatz an der Hinterseite der Halle.


      Vor Schreck blieb ihm der Mund offen stehen.


      Daoud verkündete: »Wir werden nicht über die Grenze gehen. Und wir werden definitiv nicht marschieren.«


      TJ traute seinen Augen kaum. Vor ihm standen im frühen Morgenlicht zwei mit amerikanischen Flaggen bemalte Black-Hawk-Helikopter. Die Besatzungen befanden sich bereits an Bord, die Hilfstriebwerke waren gestartet und die Männer, die Markierungen und die Lampen in den Kabinen kamen dem Delta-Operator allesamt authentisch vor. Über den Helikoptern hatte man Planen an hohen Stangen befestigt, damit sie aus der Luft nicht sichtbar waren.


      »Wie zum Teufel …?« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Entsetzen durchflutete Timbles Körper. Diese Operation kam ihm mit jeder Minute teuflischer vor.


      TJ ging langsam weiter, während sein ungeladenes Gewehr, das er an einem Gurt um den Hals trug, vor ihm schaukelte. Er hatte die Kunst perfektioniert, dem Feind Informationen zu entlocken, indem er ihm kurze, einfache, gezielte Fragen stellte und dabei gleichzeitig ein lässiges Auftreten und eine Haltung beeindruckten Staunens an den Tag legte. Während der letzten drei Jahre war es seinen Geiselnehmern und potenziellen Mördern stets schwergefallen, seine unschuldigen Fragen zu ignorieren.


      Aber diesmal war sein Staunen echt.


      Stolz redete Daoud weiter. »Die haben wir mit Lastwagen aus Karachi kommen lassen. Sind auf einem Frachtschiff nach Saudi-Arabien gekommen. Unsere Brüder, die die Streitkräfte des Königreichs Saudi-Arabien infiltriert haben, haben sie uns gegeben. Das, woran Sie in Kürze teilnehmen werden, ist eine weltweite Operation, Captain Timble. Ich kann wohl nicht von Ihnen erwarten, dass Sie stolz darauf sind, aber nehmen Sie einfach zur Kenntnis, dass Sie eine sehr wichtige Rolle dabei spielen.«


      »Na toll«, murmelte TJ leise. Hinter ihm traten seine Männer der Reihe nach aus der Tür. Auch sie blieben stehen und starrten überrascht auf das Bild, das sich ihnen bot.


      »Sie wurden in Frachtcontainern versteckt und hier in Peshawar ausgepackt und montiert. Unsere Crews haben schon Flugtests durchgeführt. Sie gehören alle zur pakistanischen Armee, sind aber mit uns verbündet.«


      »Sie sagten, es geht nicht über die Grenze. Wohin denn sonst?«


      »Wir werden einen kurzen Flug über den Chaiber-Pass unternehmen. Drei Meilen vor der Grenze gibt es ein Geheimgefängnis der CIA. Ich glaube, der Ausdruck, den Sie und Ihresgleichen dafür benutzen, lautet Black Site. Wir werden hinfliegen und ein paar Freunde von mir befreien.«


      TJ wusste nichts über ein CIA-Gefängnis in Chaiber. Erhatte nicht einmal eine Ahnung, ob Daoud ihm die Wahrheit sagte.


      Al-Amriki fuhr fort: »Sie und ich werden in den vorderen Helikopter steigen und Ihre Männer folgen uns im hinteren. Denken Sie dran, falls Sie eine Dummheit versuchen, egal was, genügt ein Funkspruch von mir an den anderen Black Hawk und Ihre Männer werden aus der Luke gestoßen und stürzen auf die Felsen.«


      Timble biss sich von innen auf die Lippe. Selbst in seinem untrainierten, kränklichen und durch und durch geschwächten Zustand wäre er in der Lage, diesem Schwein das Genick zu brechen. Aber damit erreichte er letztlich gar nichts, nur, dass er und seine Männer getötet wurden. Die Operation wirkte straff organisiert und das Equipment uneingeschränkt einsatzbereit. Josh konnte jetzt nur in denHeli steigen und hoffen, dass er und seine Männer eineMöglichkeit fanden, die Durchführung des Plans zu vereiteln.


      Daoud al-Amriki reckte sein Gewehr hoch in die Luft und machte eine Geste in Richtung der Helikopter.


      »Meine Brüder! Allāhu Akbar! Es ist Zeit!«


      Hammond und sein Team trafen um kurz nach halb sieben an der Sandburg ein. Sie wurden von den Wachen der Chaiber Rifles am Haupttor der alten Festung angehalten. Aber nachdem die wachsamen, einheimischen Kräfte einenAnruf bei Dick Nelson gemacht hatten, ließ man sie passieren.


      Im Licht der Morgendämmerung fuhren sie eine steile Schotterstraße hinauf, durchquerten das offene Tor ins Innere der Anlage und hielten vor dem niedrigen Steingebäude im Zentrum des riesigen, ungepflasterten Innenhofs.


      Dick Nelson begrüßte Jeff Hammond mit einem Händedruck.


      »Welcher Blödmann schleicht sich denn ins Fort Alamo, bevor die Mexikaner angreifen?«


      Hammond grinste reumütig und hob die Hand. Dann drehte er sich um und holte Waffe und Munition aus dem Van. Seine drei Männer waren bereits ausgestiegen und schlüpften in ihre Brustgurte, befestigten geladene Magazine am Körper.


      »Ich gehe dahin, wo man mich hinschickt, Dick, genau wie du. Gibt’s irgendeine Chance, dass die uns noch rechtzeitig abziehen?«


      Nelson schüttelte den Kopf. »Sieht nicht gut aus.«


      Hammond hatte nichts anderes erwartet. »Wo willst du uns einsetzen?«


      »Dein Team, ich und drei meiner Leute werden die Brüstungen auf dem Dach des Baus besetzen, dem Gebäude hinter mir in der Mitte des Geländes. Der Rest meines Teams steht mit Stinger-Raketen in den vier Ecktürmen bereit. Die Leute der Chaiber-Infanterie verteilen sich ebenfalls gleichmäßig auf die Türme.«


      Hammond nickte. Er verfügte zwar über größere militärische Erfahrung als Nelson, aber Nelson hatte hier das Sagen und Hammond fiel kein besserer Plan ein.


      »Und die Gefangenen?«


      »Direkt unter uns, zwei Treppen tiefer unter der Erde. Dort lauern auch fünf Chaiber Rifles.«


      »Alles klar. Der Feind könnte jeden Moment eintreffen, also legen wir besser los.«


      »In Ordnung.«


      TJ war mit Handschellen an die Bank in der Kabine des Black Hawk gefesselt. Die Luken standen offen und diekalte Morgenluft blies ihm ins Gesicht. Obwohl er zusammen mit 15 anderen im Helikopter eingepfercht war, hatte dieser Flug nach so langer Zeit in Gefangenschaft etwas regelrecht Befreiendes.


      Er sah auf die Erde hinunter, kaum mehr als 30 Meter unter seinem rechten Stiefel. Im dämmrigen Morgenlicht rauschten Ackerflächen und trockene Sümpfe vorbei. Ander Position der Sonne erkannte er, dass sie nach Nordwesten flogen, aber das genaue Ziel kannte er nicht.


      Josh Timble traf eine Entscheidung. Er wandte sich an David den Amerikaner und beugte sich an das Ohr des Mannes, damit dieser ihn hören konnte. »Amriki?«


      »Ja?«


      »Ihr Plan wird nicht funktionieren!«


      Der amerikanische al-Qaida-Agent setzte erst TJ ein Funk-Headset auf, dann sich selbst. Er legte einen Schalter an der Konsole im hinteren Bereich des Hubschraubers um, bevor er sich wieder neben den amerikanischen Operator setzte.


      »Wirklich? Das ist ja schade. Ich schätze, dann gehen wir besser alle nach Hause und vergessen das Ganze. Aber bevor ich das Kommando gebe, verraten Sie mir doch bitte noch kurz den Grund für unser Scheitern.«


      »Hören Sie. Falls die USA Leute zu dieser Black Site schicken würden, von der Sie gesprochen haben, wären esdefinitiv keine Rangers. Rangers überqueren nicht die Grenze, um solche Missionen durchzuführen. Ausgeschlossen. Und das wird das amerikanische Personal dort auch wissen. Die werden diese zwei Vögel vom Himmel holen, bevor wir auch nur eine halbe Meile vor dem Haupttor schweben.«


      »Rangers überqueren die Grenze nicht, sagen Sie?«


      »Nein.«


      »Sie haben doch die Grenze überquert.«


      Timble wollte einem al-Qaida-Agenten keine Informationen liefern. Aber falls es ihm gelang, diesem Arschloch seine selbstmörderische Mission auszureden, wäre das in dieser Situation das Beste, was er für seine Männer und für die Amerikaner in dieser angeblichen Black Site tun konnte.


      »Ich gehöre nicht länger zu den Rangers. Früher mal, aber das ist lange her. Die Informationen, die Sie über mich haben, sind veraltet. Seit fast zehn Jahren überholt.«


      Al-Amriki wirkte für einen Moment verwirrt. Das kleine, spöttische Klugscheißergrinsen unter seiner Schutzbrille verschwand, während er überlegte.


      »Wollen Sie damit sagen, dass Sie und Ihre Leute zur CIA gehören?«


      Timble hatte nicht vor, ihm weitere Details zu verraten. »Wir sind zumindest keine Rangers. Mit diesen Uniformen werden Sie die Amerikaner am Zielort nicht zum Narren halten können.«


      Al-Amriki dachte länger darüber nach. Timble hoffte, dass er in Erwägung zog, die Hubschrauber umkehren zu lassen.


      Stattdessen zuckte er bloß die Schultern und lehnte sichan das kalte Metall der Seitenwand. »Die Uniformen müssen die Männer in der Sandburg gar nicht täuschen. Nur den Rest der Welt. Und ich bin zuversichtlich, dass das funktioniert.«


      TJ begriff nicht. »Aber wie wollen Sie dann da reinkommen?«


      »Die Männer, die uns in das Gefängnis lassen, sind bereits dort.«


      »Einheimische?«


      »Ein Teil der Wachmannschaft.«


      »Warum sollten die Sie reinlassen?«


      »Weil sie wissen, dass auf Märtyrer im Paradies eine Belohnung wartet.«


      Josh Timble blickte dem amerikanischen Verräter in die Augen. Er wusste, dass der Mann die Wahrheit sagte, und kapierte nun, worauf er anspielte.


      »Sie haben Dschihadisten in die Black Site eingeschleust?«


      »Die waren bereits in der Black Site, bevor sie zu Dschihadisten wurden. Wir haben ihnen die Botschaft des Korans vermittelt und sie davon überzeugt, dass ihr Volk durch ihre Hilfe vom schädlichen Einfluss der Ungläubigen befreit werden kann.«


      David der Amerikaner lächelte. Er war ungeheuer stolz auf sich. Geradezu widerlich selbstgefällig. TJ hätte ihn amliebsten aus dem Helikopter geschmissen, aber die Handschellen machten die Erfüllung dieses Wunschtraums unmöglich.


      Also schaute er einfach nach draußen in den Sonnenaufgang, während unter ihm braune Hügelkuppen vorbeistrichen.


      Kolt stand in der kalten Morgenluft und massierte seine Arme, um sich aufzuwärmen, wobei er sich nach Kräften bemühte, nicht die tiefe Wunde am rechten Unterarm zu berühren. Er hatte das Gewehr auf den Boden gelegt, um mit beiden Händen reiben zu können, und stampfte mit den Füßen. Obwohl er sich bewegte, achtete er penibel darauf, dass die kupferroten, in der Morgensonne glimmenden Felsbrocken in seiner Umgebung ihn vor der Straßenkreuzung verbargen. Das Motorrad hatte er in eine seichte Rinne hinter sich geschoben, damit das Metall nicht in der Sonne glitzerte und seine Position verriet.


      Aber bislang war er auf nichts gestoßen, was ihm Sorgen bereitet hätte.


      Er beobachtete den spärlichen Verkehr 50 Meter vor demVersteck. Esel zogen Karren, gelegentlich fuhr ein landestypisch geschmückter Bus oder der Lastwagen eines Händlers nach Torkham oder in Richtung Grenze. Auf diesem Abschnitt des Chaiber-Passes kam es häufig zu Angriffen durch Straßenräuber oder Überfällen der Taliban, die nach Tanklastern auf dem Weg von Islamabad nach Afghanistan Ausschau hielten, um sie in Brand zu stecken.


      Aber diesbezüglich herrschte an diesem Morgen Fehlanzeige.


      Kolt fröstelte und lugte über die linke Schulter zu der kompakten Festung in rund anderthalb Meilen Entfernung. Ihre Wände wiesen exakt die gleiche Farbe wie die umgebenden Felsen und die Berge dahinter auf, wodurch sie von der Talsohle aus beinahe unsichtbar waren, obwohl man durch die erhöhte Position von den Türmen der Sandburg aus die Straße im Blick behalten konnte. Er wusste, dass CIA-Männer auf dem Dach des Gebäudes in der Festungsmitte Position bezogen hatten.


      Kolt hörte auf, mit den Füßen zu stampfen.


      Ein schwaches Geräusch, eher ein Vibrieren als etwas tatsächlich Hörbares, drang an seine Ohren. Er schaute zu den beiden Straßen vor ihm, um den Ursprung auszumachen, aber es waren nur ein kleines weißes Taxi und ein paar Eselkarren zu sehen. Auf der anderen Seite des Berges, in der Stadt Landi Kotal, hörte er weitere Motoren und Hupen, aber dieser tiefe Ton hatte damit nichts zu tun.


      Definitiv nicht.


      Das Geräusch wurde langsam lauter, ging von einem Summen in leises, aber stetiges Pochen über. Er inspizierte weiterhin die Landschaft und wandte nur einmal kurzzeitig die Augen ab, um in die Knie zu gehen und die Kalaschnikow aufzuheben.


      Das Wummern verstärkte sich und wurde von den Wänden des Tals zurückgeworfen. Raynor kannte das Geräusch gut. Er schaute noch etwas länger in die aufgehende Morgensonne – und da sah er sie.


      Zwei Black Hawks zeichneten sich vor dem orangefarbenen Sonnenaufgang ab. Sie flogen tief und schnell.


      Innerhalb von Sekunden waren sie vorbei, 100 Meter zu seiner Linken, und sausten direkt auf die Sandburg zu. Raynor drückte die Sendetaste am Walkie-Talkie. Während er den Funkspruch absetzte, spähte er zur Straße zurück, forschte nach Anzeichen für eine nachfolgende Bodenattacke.


      »Hammond, Hubschrauber im Anflug, ich wiederhole, Hubschrauber im Anflug. Sie kommen aus südlicher Richtung …«


      Ein neues Geräusch ertönte, ebenfalls schwach und tief. Es hallte wie ein Echo der vorbeifliegenden Helikopter durch das Tal. Eine Explosion. Erst spekulierte Kolt, dass einer der Black Hawks abgestürzt sei, aber beide schwebten noch in der Luft.


      Hinter ihnen, über der Sandburg, stieg eine schwarze Rauchfahne vom zentralen Gebäude auf.


      Ein weiteres, schwaches Wummern, bevor einer der vier Türme in Rauch und Staub verging.


      Als Kolt Raynor genauer hinsah, war noch eine kurze Stichflamme zu sehen. Schwarzer Qualm umgab einen Turm auf der anderen Seite der Festung. Sekunden später zog auch das Donnern dieser Explosion an ihm vorbei.


      »Oh mein Gott«, flüsterte er.
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      Dick Nelson lag auf dem Dach des Gefängnisgebäudes auf dem Rücken. Er hatte die näher kommenden Hubschrauber gehört und war hinaufgerannt, um zwischen den Zinnen hindurchzuspähen, aber dann veranlasste ihn ein Geräusch ganz in der Nähe dazu, sich umzudrehen. Ein Mitglied derChaiber-Infanterie war durch die Leiteröffnung auf das Dach gestiegen und hatte »Allāhu Akbar!« gerufen.


      Einer von Nelsons Männern stürzte sich auf den Pakistani. Es gelang ihm, den kleinen Mann fast komplett mit seinem Salwar Kamiz einzuhüllen, als sie auch schon beide durch eine Explosion in rosa Nebel verwandelt wurden.


      Während Nelson versuchte, zur Besinnung zu kommen, wurde der Turm an der Südostwand in Stücke gesprengt. Flammen, Felsbrocken, Rauch und Trümmer wirbelten durch die Luft. Noch bevor er sich das Blut von der ersten Explosion aus den Augen gewischt hatte, prasselten bereits die Trümmer der zweiten auf ihn herab.


      Er kam langsam auf die Beine und linste über die Brüstung, um den Ursprungsort des Angriffs ausfindig zu machen, während der Turm in der Südwestecke auf die exakt gleiche Weise in die Luft ging. Er stürzte auf das Dach des Hauptgebäudes zurück. Einer von Hammonds Männern fiel tot auf ihn. Während die Leiche ihn zu Boden drückte, explodierten auch die anderen beiden Türme. Über ihm flogen Splitter in alle Richtungen; kleine Steine und brennende Holzstücke prasselten erneut auf seine Position hinunter.


      Die feindlichen Helikopter waren noch gar nicht eingetroffen, da hatten Selbstmordattentäter die Dachzitadelle mit den vier Flugabwehrpositionen bereits vollständig zerstört und die meisten seiner Männer getötet.


      Über das Klingeln in seinen Ohren hinweg vernahm erdas Wummern der Black-Hawk-Triebwerke. Ein paar Sekunden später gerieten die beiden Helikopter über ihm inSicht. Dick Nelson befreite sich, packte sein M4 und rappelte sich auf. Nun sah er, dass zwei Hubschrauber mitoffenen Luken flogen. Männer in Rangers-Uniformen hingen seitlich an Gurten und hoben in diesem Moment ihre Waffen. Sekunden später zersplitterte das Dach unter dem Gewehrfeuer von oben.


      »Alle runter vom Dach!«, schrie er für den Fall, dass noch jemand außer ihm lebte. Er rannte zu der Holzleiter, die ins untere Stockwerk führte, und stieß zwei Männer vor ihm an, damit sie zuerst hinunterkletterten. Er drehte sich um und eröffnete das Feuer auf den ersten Black Hawk, der nach dem Tiefflug jedoch bereits abdrehte.


      Nelson schwang die Waffe zum anderen Helikopter herum, aber bevor er sein Ziel auch nur anvisieren konnte, wurde er von Schüssen aus einem automatischen Gewehr getroffen. Die ersten paar Kugeln prallten vom Körperpanzer ab, aber die dritte und die vierte durchbohrten ihm die Kehle. Er zuckte unkoordiniert, stürzte seitlich vom Dach und überschlug sich einmal, bevor er auf den harten Betonboden des Innenhofs prallte.


      Raynor bretterte mit der Suzuki aus der Wasserrinne. Sie flog durch die Luft und kam krachend auf, abgefedert durch die extrem robuste Radaufhängung des Geländemotorrads. Die AK hatte er sich über den Rücken gehängt, die Extramagazine fest an die Brust geschnallt. Obwohl er die Black Site so schnell wie möglich erreichen wollte, gab er etwas weniger Gas, um hier am Schotterhang nicht die Kontrolle über die Maschine zu verlieren.


      Nach 20 Sekunden fuhr er auf der Torkham Road und riss das Motorrad nach Westen herum. Jetzt reizte er den Motor bis zum Anschlag aus. Er wusste, dass immer noch ein Bodenangriff durch die Taliban erfolgen konnte. Aber er durfte die Männer in der Sandburg nicht warten lassen, bis er sich um eine zweite Welle von Feinden gekümmert hatte. Sie steckten schon jetzt tief genug in der Scheiße.


      Auf der ersten Meile seiner rasanten Fahrt zur Schlacht auf dem Berg hatte er keinen anderen Plan, als zum Geheimgefängnis zu fahren und jeden Feind anzugreifen, dem er dort begegnete. Aber unterwegs konnte er nachdenken und seinen Plan verbessern. Kurz bevor er die lange Schotterstraße erreichte, die zur Festung hinaufführte, verließ er den Highway und fuhr in die entgegengesetzte Richtung, nach Süden. Er rauschte einen anderen Hang hinauf, versuchte, mit dem Motorrad so hoch wie möglich zu kommen, bevor er absprang und zu Fuß weiterlief.


      Die Rotoren der Helikopter wummerten hinter ihm und er hörte leise das Krachen von Handfeuerwaffen. Er stapfte den Steilhang hinauf, duckte sich hinter einen großen Felsen und wandte sich der Festung auf der gegenüberliegenden Talseite zu. Es würde eine Herausforderung sein, aus dieser Entfernung präzise Schüsse mit einer Kalaschnikow abzugeben – immerhin musste er mindestens 500 Meter überwinden. Aber er glaubte fest daran, die ein oder andere Kugel in die Black Hawks versenken zu können. Wenn er Glück hatte, beschädigte er die Vögel oder erwischte sogar einen der Piloten. Insgeheim hoffte er, dass sie angriffen, wenn sie sein Mündungsfeuer sahen, wodurch Hammond und die anderen Zeit gewannen, sich neu zu formieren und in Stellung zu gehen.


      Kolt rätselte, ob TJ und seine Männer sich an Bord eines der Hubschrauber aufhielten, die er unter Beschuss nehmen wollte. Er hoffte, dass das nicht der Fall war, aber unabhängig davon wusste er, was er zu tun hatte.


      Doch als er hoch genug auf dem Berg stand, sich bereits umgedreht und die Waffe auf die Sandburg ausgerichtet hatte, waren die Black Hawks bereits auf dem Hof gelandet, verdeckt durch die Außenmauer.


      »Scheiße!«, schrie Kolt in die kalte Morgenluft. »Scheiße!«


      Er rutschte am felsigen Hang hinab, schlitterte und stolperte zu seinem Geländemotorrad zurück.


      Pam Archers Ankunft über dem Chaiber-Pass war durch dieCIA verzögert worden. Sie hatten ihre eigenen Reaper-Drohnen aus Jalalabad in das Gebiet einfliegen lassen, weshalb sie auf die Freigabe zur Benutzung derStartbahn warten musste. In letzter Minute wurden diezweiReaper zum Hangar zurückbeordert. Auf Befehlvonoben wurde etwas an der Munitionsladung geändert, sodassder Drohnenstart von Radiance genehmigt werden konnte.Baby Girl stieg in den afghanischen Morgenhimmel aufund überquerte rasch die Grenze nach Pakistan.


      Grauer wünschte, er könnte etwas Schlagkräftigeres alsein unbemanntes Luftfahrzeug zum Zielort schicken, aber zu diesem Zeitpunkt stand ihm nichts anderes zur Verfügung. Im Rahmen seines Telefonats mit Racer vor einpaar Stunden hatte er alles über die Sandburg in Erfahrung gebracht. Erst vor einer Dreiviertelstunde bekamer schließlich einen Anruf aus Langley. Sie erklärten ihm alles. Die Sache mit der Black Site, den bevorstehenden Angriff und so weiter und so fort. Er tat, alshöre er das alleszum ersten Mal, aber es schien die Jungs vom CIA nicht zu kümmern, was er bereits wusste oder wie er davon Wind bekommen hatte. Sie kämpften jetzt mit größeren Problemen und machten sich ernsthaft Sorgen.


      Quatsch, in Wahrheit hatten sie die Hosen gestrichen vollund flehten Pete Grauer um Hilfe an.


      Grauer konnte es kaum fassen. Es war unglaublich, dass man dieses geheime Verhörlager jahrelang nur fünf Klicks von der Grenze entfernt betrieben hatte. Er nahm an, dass die wenigen, die im siebten Stock saßen, die hohen Tiere, die man in das Projekt Sandburg eingeweiht hatte, diese Information wie den heiligen Gral gehütet haben mussten. Aber eine Kette war immer nur so stark wie ihr schwächstes Glied, und das schwächste Glied der Sandburg war offenbar der Anführer der Chaiber Rifles gewesen. Dieser hatte sie an die al-Qaida verraten und sich nach dem Abheben einer großen Geldsumme vom schwarzen Konto in Quetta aus dem Staub gemacht.


      Jetzt ging es nur noch um Schadensbegrenzung. Radiance sollte den Ort überfliegen, während die Reaper bewaffnet wurden. Die CIA-Leute in der Black Site und der loyale Teil ihrer Wachmannschaft mussten versuchen, den Angriff zu stoppen.


      Und dann gab es ja noch Racer. In all dem Chaos und derVerwirrung der letzten paar Stunden hatte Grauer vergessen, ihn zu fragen, wo er sich während der Attacke aufhalten würde.


      Aber das hielt er sowieso für nebensächlich. Raynor hatte seinen Job erledigt. Der Preis dafür war zwar hochgewesen, aber ohne die Arbeit von Kolt Raynor und BobKopelman hätten sie gar keine Chance erhalten, diesen Vorstoß zu vereiteln.


      Die Stimme von Pam Archer drang aus dem Lautsprecher in der Operationszentrale.


      »Ich bin auf Station, Sir.«


      »Gut«, gab Grauer zurück. Das Raummikrofon schickte seine Stimme in ihr Headset im Wohnwagen, aus dem heraus sie Baby Girl steuerte. Er und sein Analystenteam wandten sich dem großen Monitor zu. Sie beobachteten, wie das Bild langsam in einem Bogen herumschwenkte undMeile um Meile eines gewundenen, braunen Highways zeigte, der sich zwischen braunen, von Felsen übersäten Bergen hindurchwand.


      Der Kameraschwenk endete abrupt, als schwarzer Rauch, der zum Himmel aufstieg, auf dem Schirm erschien. Mit hoher Geschwindigkeit zoomte die Kamera an eine steinerne Festung mit niedrigen Mauern heran. Der Rauch quoll aus den vier Ecken der Außenmauer. Zwischen den wabernden Rauchwolken stand ein großes, einstöckiges Gebäude, auf dessen Dach ebenfalls ein Feuer loderte. Unversehrte Nebengebäude verteilten sich auf dem großen Innenhof davor.


      Die Kameraoptik fuhr näher heran.


      Leichen auf dem Dach. Leichen auf dem Boden im Hof.Zwei Black-Hawk-Helikopter mit wirbelnden Rotorblättern. Männer in Uniformen des US-Militärs bewegten sich in Gruppen auf das mittlere Gebäude zu. Grauer Rauch stieg aus ihren Gewehrläufen, als sie auf Ziele hinter den dunklen Fenstern schossen.


      »Wir kommen zu spät«, sagte Grauer. »Das im Freien sind feindliche Kämpfer.«


      »Sind auf dem Innenhof noch Leute von uns am Leben?«, fragte jemand, aber niemand hatte eine Antwort parat.


      Grauer wandte sich an Pam und die restlichen Leute im Raum: »Wir übertragen diese Bilder direkt nach Langley. Die sehen das im gleichen Augenblick wie wir.«


      Das Handy an Pete Grauers Hüfte vibrierte. Geistesabwesend nahm er den Anruf entgegen und wandte den Blick für einen Moment ab, um die Anruferkennung auf dem Display des Telefons zu sehen.


      Es war Pam.


      »Warum rufen Sie mich auf dem Handy an?«


      »Pete. Wir müssen Baby Boy bewaffnen. Er besitzt zwei Aufhängungen für Hellfire-Raketen. Ich kann Baby Girl zurückfliegen lassen und dann Baby …«


      »Liegen bei Ihnen irgendwelche Hellfires rum, von denen ich nichts weiß? Vielleicht unter Ihrer Schlafkoje?«


      »Nein, Sir. Aber Sie können mit Langley reden. Das hier sind besondere Umstände.«


      »Die schicken bald ihre Reaper los. Die sind mit Luft-Boden-Munition ausgerüstet.«


      »Wir wissen nicht mal, ob die die Erlaubnis zum Feuern bekommen. Wir wissen auch nicht, ob die Delta Force überhaupt kommt, um unser Personal zu retten.«


      »Nein, Pam, das wissen wir nicht. Behalten Sie einfach weiter das Kamerabild im Auge.«


      »Aber …«


      Grauer beendete den Anruf.


      TJ war nicht sonderlich beeindruckt von der Leistung derpakistanischen Black-Hawk-Piloten. Beim Gefängnisgebäude krachten Schüsse, auf dem Gelände verteilt gab esGruppen überlebender Verteidiger – und die beiden Hubschrauber landeten mitten auf dem Hof, keine 25 Meter von der Schlacht entfernt.


      Aber TJ beeindruckten die 25 Tschetschenen. Sobald die Vögel gelandet waren, schwärmten die al-Qaida-Kämpfer aus und nahmen in kleinen Einheiten die Nebengebäude ein, während sie Deckungsfeuer auf das Hauptgebäude abgaben.


      Sie waren organisiert, gut trainiert und scheinbar furchtlos.


      Als ob er seine Gedanken lesen konnte, sprach Daoud al-Amriki in sein Headset: »Jeder Einzelne dieser Männer ist handverlesen. Sie verfügen alle über Kampferfahrung, entweder gegen die Russen in Tschetschenien und Dagestan oder gegen die Koalitionsstreitmächte im Irak oder in Afghanistan. Das sind echte Kämpfer, tapfere Krieger.«


      TJ schwieg und beobachtete die Manöver der Tschetschenen, versuchte herauszufinden, wer ihre Anführer waren, underkannte, dass es sich bei diesen Männern in der Tat umexzellente Soldaten handelte. Außerdem waren sie blutrünstig. Zwei der Chaiber Rifles wurden lebendig am Haupttor gefasst. TJ sah von seinem Sitz im Black Hawk zu, wie die jungen Pakistani zu Boden getreten und aus kürzester Entfernung von Gewehrkugeln durchlöchert wurden. Ein anderer verletzter Wachmann wollte sich ergeben und hob die blutigen Hände, während er sich an die vordere Stoßstange des Minivans lehnte. Er wurde an Ort und Stelle niedergeschossen.


      Das erste Tschetschenen-Team betrat das Gefängnis in taktischer Kampfformation durch den Vordereingang. TJ hörte eine unglaubliche Zahl von Schüssen im Inneren und stellte sich die Szene vor. Die amerikanischen Operators indiesem Geheimgefängnis mussten deutlich in Unterzahl sein, aber innerhalb der Gefängnismauern verfügten sie über die beste Verteidigungsposition.


      Eine Explosion schleuderte Flammen und Trümmer durch die geöffneten Fenster. Die Schüsse verstummten und dann erschienen zwei Tschetschenen in Rangers-Uniformen in der Tür. Auf zitternden Beinen schwankten sie langsam zurück nach draußen. Der hintere der Männer brannte. Rucksack und linker Arm wurden vollständig von Flammen eingehüllt, obwohl er diese Tatsache gar nicht zubemerken schien. Beide waren durch die Explosion benommen. Sie blieben im Freien stehen, während ein anderes Team aus fünf Soldaten an ihnen vorbei durch den von Qualm verhüllten Zugang stürmte.


      Der brennende Mann wurde von zwei Kollegen zu Boden gestoßen, vom Eingang weggeschleift und durch den Staub gerollt, um die Flammen zu ersticken. Der andere, der nachdem Knall herausgetaumelt war, kippte vornüber inden Schotter der Einfahrt. TJ konnte nicht erkennen, ob ernoch lebte, aber zumindest kam niemand, um ihn zu versorgen.


      Das zweite Team hatte bei seinem Angriff auf das Hauptgebäude offensichtlich mehr Erfolg. Nach einer vollen Minute konstanten Gewehrfeuers ließen die Abstände zwischen den Salven und ihre Intensität nach. Ein weiteres Fünf-Mann-Team wurde durch die Tür geschickt, dann noch eins.


      Al-Amriki sprach in ein Funkgerät an seiner Schulter. Sekunden später tauchte der al-Qaida-Agent, den TJ als ›der Türke‹ kannte, an der offenen Luke des Black Hawks auf. Als Einziger hatte er sich nicht als Ranger verkleidet. Er trug den schwarzen Salwar Kamiz eines arabischen Kämpfers und eine Pistole am Gürtel. In der Hand hielt er eine teuer wirkende Videokamera. Im Moment filmte er nicht, sondern zog den Kopf ein, als im Hauptgebäude Schüsse krachten. Ein paar Minuten lang führte er eine Unterhaltung mit dem amerikanischen al-Qaida-Agenten, indem er ihm ins Ohr brüllte.


      Über das Geräusch der wirbelnden Rotorblätter hinweg konnte TJ kein Wort verstehen, aber die Schüsse hörten bald auf und die Triebwerke der zwei Black Hawks wurden abgeschaltet.


      TJ bekam nur den Schluss der auf Arabisch geführten Unterhaltung mit.


      Der Türke sagte: »Nicht länger als zehn Minuten, haben Sie verstanden?«


      Al-Amriki antwortete: »Zehn oder 15, ja.«


      David der Amerikaner sprang aus dem Helikopter, gerade als der Erste der überlebenden amerikanischen Kämpfer durch die Vordertür des Gefängnisbaus ins Freie geschleift wurde.


      Nachdem Kolt zehn Minuten lang einen Hügel hinuntergeklettert war, mit der Suzuki über die Straße gerast war, das Motorrad dann liegen gelassen und einen Hang direkt westlich der Black Site erklommen hatte, erreichte er den zweiten Aussichtspunkt. Der Kampf hatte während dieser Zeit weiter gewütet. Aber nun waren die Geräusche der Auseinandersetzung verebbt. Selbst die zerstörten Türme der Sandburg spuckten nicht länger ihren schwarzen Rauch aus.


      Nachdem er ein neues Versteck gefunden hatte, gönnte ersich ein paar Sekunden, um zur Ruhe zu kommen. Er wartete, bis sein keuchender Atem sich entspannt und dieschmerzende, übersäuerte Muskulatur in Beinen und Rücken die Sauerstoffvorräte aufgefrischt hatte. Er lugte über den Berghang in die 100 Meter entfernte Festung hinunter.


      Er hatte weder ein Fernglas noch ein Gewehr mit Zielfernrohr dabei, also blieb ihm nur das bloße Auge. Er konnte die Black Hawks sehen – ihre Rotoren drehten sich nicht länger. Dahinter stand eine Gruppe von Männern in Rangers-Uniformen. Das mussten die Tschetschenen sein. Kolt hob die Kalaschnikow, stützte das Magazin auf einem Felsen ab, um die Waffe zu stabilisieren, und spähte über das eiserne Visier.


      Er hob den Kopf.


      Wo mochten TJ und seine Männer sein? Er war sich nicht ganz sicher, ob sie an dieser Operation teilnahmen, aber ihn beschlich das Gefühl, dass sie sich in diesem Moment dort unten aufhielten, irgendwo in der Festung. Kolt wollte nicht einfach die Tschetschenen und die Hubschrauber mit einem Kugelhagel aus der AK überziehen und dabei riskieren, versehentlich seine alten Freunde zu erschießen. Außerdem befanden sich wahrscheinlich immer noch CIA-Männer auf dem Gelände, entweder im Verborgenen oder in der Gewalt der al-Qaida-Kämpfer.


      Kolt blinzelte. Zwischen den Rangers-Uniformen fiel ihm ein schwarz gekleideter Mann auf. Es ließ sich nur schwer erkennen, aber er glaubte, dass der Kerl eine Videokamera in der Hand hielt.


      »Was zum Teufel …?«


      Rechts unter ihm rauschte der Berufsverkehr über die Torkham Road, völlig ahnungslos, was die Gefahr anging, die 100 Meter weiter oben drohte.


      Kolt wusste jetzt, was er zu tun hatte. Er musste näher herankommen. Die al-Qaida-Leute fingen in wenigen Sekunden an, Verteidigungslinien zu errichten, wenn sie zu irgendetwas taugten. Also setzte er seine erschöpften Beine in Bewegung und machte sich auf den Weg zur Sandburg. Die Westmauer schirmte ihn vor den Blicken des Feindes ab.


      Man hatte TJs Handschellen geöffnet. Er wurde mit vorgehaltener Waffe von einem der tschetschenischen ›Rangers‹ aus dem Helikopter geführt. Dort traf er mit seinen drei Kollegen zusammen. Troy Kilborn hatte ein Streifschuss an der rechten Hüfte erwischt, als der Hubschrauber, in dem er gesessen hatte, von den CIA-Männern auf dem Dach unter Beschuss genommen worden war. Er hatte Schmerzen und eine Wunde am Bein, konnte aber noch stehen.


      Die vier Amerikaner standen nebeneinander im Staub, 25 Meter vor dem Eingang zum Zentralgebäude. Drei Tschetschenen bewachten sie und richteten ihre Gewehre direkt auf die Brust der Gefangenen.


      Aus dem Hauptgebäude kam ein Mann. Ein Araber im weißen Overall. Er blinzelte in die Sonne und schirmte die Augen mit einer Hand ab. Ihm folgten zwei weitere. Bald war eine ganze Reihe von Arabern durch die Tür gewankt und stand im Hof. Sie wirkten verwirrt. Eher bestürzt, aber die Tschetschenen, die Arabisch sprachen, redeten beruhigend auf sie ein. Der Türke umarmte heftig zwei der älteren Männer in der Gruppe.


      Währenddessen wurden die überlebenden CIA-Mitarbeiter unter Bewachung herausgeführt. Man befahl ihnen, sichneben dem zerschossenen Minivan vor dem Haus auf denBoden zu setzen. Alle Amerikaner waren verwundet, manche schwer.
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      Jeff Hammond hatte eine AK-Kugel im rechten Unterarm getroffen, eine weitere im rechten Oberschenkel. Noch während er zwei Stockwerke tiefer gegen die al-Qaida-Angreifer kämpfte, mühte er sich ab, die Blutungen zu stillen. Aber eine Blendgranate hatte ihn dermaßen desorientiert, dass ersich nicht mal daran erinnerte, wie man ihn die Stufen hinaufgeführt, ihn aus dem Gebäude gestoßen und hier im Dreck abgesetzt hatte.


      Er schaute sich um. Glenn, Nelsons Funker, lebte noch. Hammond hatte ihn angeraunzt, dass er seine Körperpanzerung anlegen sollte, aber offenbar war er nie dazu gekommen. Es sah aus, als habe ihm jemand mit einem Gewehrkolben ins Gesicht geschlagen – seine Nase war eindeutig gebrochen –, aber er saß aufrecht neben Hammond. Neben ihm war einer von Hammonds Männern, Tyrone. Bewusstlos. Er blutete aus mehreren Wunden.


      Hammond wandte den Blick von dem Mann ab und schaute in den Himmel hinauf. Er wünschte sich, dort einen Schwarm von Chinooks auftauchen zu sehen, randvoll mit Delta-Force-Kämpfern.


      Aber der Himmel blieb leer.


      »Seid ihr Amerikaner?«


      Hammond drehte den Kopf. Sechs Meter von ihm sah er vier Männer mit der üblichen gefälschten Rangers-Ausrüstung. Aber diese wurden von drei Feinden mit M4-Gewehren in Schach gehalten.


      Der CIA-Beamte wusste genau, wen er vor sich hatte.


      »Ja. Ihr seid die JSOC-Jungs?«


      »Richtig«, bestätigte einer der Männer. »Ich bin TJ.«


      Hammond begriff, dass es sich um den vermissten Lieutenant Colonel handelte: Joshua Timble.


      »Dachte, von euch wären noch fünf übrig?«, erkundigte er sich.


      »So war’s auch.«


      »Irgendeine Ahnung, was die für ’n Plan haben?«, fragte Hammond.


      Er sah zu, wie die arabischen Gefangenen der Reihe nach aus dem Haus geführt wurden. Die Tschetschenen lotsten sie um das Gebäude herum und ließen sie dicht an der äußeren Gefängnismauer stehen. Sie verteilten Feldflaschen mit Wasser und gaben ihnen durch Zeichen zu verstehen, an Ort und Stelle zu bleiben und zu warten.


      TJ schüttelte den Kopf und zählte die al-Qaida-Kämpfer rasch durch. Al-Amriki, der Türke und 18 Tschetschenen. Anscheinend hatten sie sieben Männer bei dem Angriff verloren. Es gab 16 Gefangene, die nun alle zusammen vor der Wand des Gefängnisgebäudes standen.


      »Nie im Leben können die mit all diesen Leuten wieder abfliegen«, bemerkte Timble.


      »Der Gedanke kam mir auch gerade.« Hammond stützte sich auf den linken Ellbogen. Der Schmerz im Bein ließ ihnzusammenzucken. Gerade wollte er nach den anderen zweiMännern sehen, da tauchte ein Tschetschene vor ihm aufund verpasste ihm einen brutalen Tritt, der ihn auf den Rücken warf.


      Der Türke rief einen Befehl. Sechs der Tschetschenen zogen Panzerfäuste aus dem hinteren Black Hawk und sprinteten in verschiedene Richtungen davon. Ein Mann in jeden Turm, zwei zum Haupttor. TJ nahm an, dass es einen Versuch darstellte, eine Art Verteidigungslinie zu bilden. Aber es ähnelte eher einem System von Stolperdrähten alseiner ernstzunehmenden Defensive. Danach packten einer seiner Bewacher und dessen Männer TJ am falschen Körperpanzer, zogen ihn von den anderen weg und schafften ihn näher zu den Gefangenen.


      TJ bemerkte, dass man vier Araber in Gefängnisoveralls, zwei ältere und zwei jüngere, zum hinteren Helikopter gebracht hatte. Er schloss daraus, dass sie zu al-Qaida gehörten. Die übrigen Gefangenen, zwölf Mitglieder der afghanischen Taliban, standen vor der Mauer des Gefängnisgebäudes, tranken gierig Wasser und versuchten, sich mit den Tschetschenen zu unterhalten. Manche gingen aufdie Knie, um zu beten. Andere lächelten oder lachten sogar.


      Al-Amriki hing bei den Black Hawks am Walkie-Talkie. Er beendete seine Funksprüche wenige Momente später und kehrte an Timbles Seite zurück. Zusammen musterten beide Männer schweigend die Gefangenen.


      Kurz darauf begann der Türke, die Szene zu filmen.


      Langsam überkam TJ eine böse Vorahnung.


      Plötzlich und ohne jegliche Warnung sprach Daoud die Taliban an, die vor ihm aufgereiht standen. Zu TJs Überraschung tat er es auf Englisch. Josh ging davon aus, dass die meisten Männer kein Wort verstanden.


      »Meine Herren. Wir haben Sie hier festgehalten, in manchen Fällen jahrelang. Wir, die amerikanische Regierung, die pakistanische Regierung, das Pakistani Frontier Corps und die Regierung von Afghanistan, sind alle für IhreFestnahme, Ihre Gefangenschaft und Ihre Folterungen verantwortlich. Manche Ihrer Brüder sind hier infolge dieser Folter gestorben.«


      »Was zum Teufel geht da vor, Boss?«, fragte Roscoe aus einigen Metern Entfernung. Er bekam einen Gewehrkolben gegen den Hinterkopf gerammt und sackte zu Boden.


      Timble wollte seinem Teamkollegen zu Hilfe eilen, aber ein bewaffneter Tschetschene verstellte ihm den Weg und zwang ihn mit vorgehaltener Waffe an seinen Platz zurück.


      Der Türke trat ganz dicht an Timble heran, vollführte einen langsamen Kameraschwenk über sein Gesicht und filmte auch die Black Hawks im Innenhof. Die anderen drei Delta-Männer wurden von den Schultern aufwärts gefilmt, nur wenige Sekundenbruchteile lang. Der Türke drehte sich um und richtete die Kamera auf al-Amriki, der mit seiner Ansprache fortfuhr. Er filmte ihn von hinten und achtete darauf, sowohl die Rangers-Uniform als auch die Gruppe der Taliban vor der Lehmmauer ins Bild zu bekommen.


      »Wir werden dieses Gefängnis in den Stammesgebieten unter Bundesverwaltung nun schließen. Ihre Taliban-Brüder sind zu stark für uns geworden. Wir können Sie hier nicht länger festhalten und werden nach Afghanistan zurückkehren.«


      Timble bemerkte, dass der türkische Kameramann eine Reihe tschetschenischer ›Rangers‹ abfilmte, die sich in Formation vor den zwei Black Hawks postiert hatte.


      »Leider, Männer, können wir Sie nicht mitnehmen. Ich habe deshalb vom Weißen Haus, dem Pentagon und der CIA den Befehl erhalten, Sie unverzüglich zu exekutieren.«


      »Oh Gott«, entfuhr es TJ.


      Al-Amriki trat einen Schritt zurück und die tschetschenischen ›Rangers‹ rückten in einer Linie vor und richteten ihre Waffen auf die Taliban. Die wenigen, die die englische Ansprache verstanden hatten, begriffen ebenso wenig, was sich hier abspielte, wie diejenigen, die der Sprache nicht mächtig waren.


      Aber Josh begriff es. Er hob die Arme und wollte ihnen etwas zurufen. Die Tschetschenen stürmten an ihm vorbei, überbrückten die Distanz.


      Der Tschetschene, der beim Delta-Team stand, hob das Gewehr an die Schulter und hielt alle drei Operators in Schach. Ein anderer Mann drückte TJ die Gewehrmündung in den Nacken.


      Die Kamera filmte das alles nicht. Sie konzentrierte sichstattdessen auf al-Amrikis Rückenpartie und auf die Tschetschenen links und rechts von ihm.


      Daoud al-Amriki hob eine behandschuhte Hand hoch in die Luft und riss sie nach unten.


      »Feuer!«, rief er.


      Auf eine Entfernung von kaum sechs Metern eröffneten zehn Tschetschenen das Feuer auf die verblüfften Taliban. Ihre gefälschten M4-Gewehre donnerten und krachten, Überschallgeschosse sausten durch die Luft und bohrten sich in ihre menschlichen Ziele. Die zwölf hochrangigen Taliban-Gefangenen zuckten, wirbelten herum, gingen zu Boden. Ihre leeren Hände waren noch in einer Geste der Kapitulation erhoben, als ihnen das Blut bereits aus Brust und Kopf spritzte und die Lehmwand hinter ihnen in Staub aufging und sich purpurrot verfärbte.


      Jeder Einzelne der zehn Mitglieder des tschetschenischen Exekutionskommandos entleerte sein komplettes Magazin in die Männer. 300 Kugeln, abgegeben aus kurzer Entfernung in eine gedrängt stehende Menge aus einem Dutzend Menschen, ließen niemanden am Leben. Sie ließen ein Dutzend Leichen zurück, ebenso zerfetzt wie ihre zerlumpten Overalls, rot von verspritztem Blut und zerfetztem Fleisch.


      Und der Türke hielt alles auf Video fest.


      Timble begriff jetzt. Propaganda. Die al-Qaida hatte ihre vier Männer befreit, ja, aber das war wahrscheinlich nicht einmal das vorrangige Ziel gewesen. Nein … das Ziel dieser ganzen Operation bestand im Dreh eines Films, eines dokumentarischen ›Beweises‹, dass die USA afghanische Taliban gefangen genommen, gefoltert und massakriert hatten.


      Und Josh Timble selbst komplettierte diesen makabren Beweis. Sein Gesicht, sein Name, seine Karriere vor dem Wechsel als Operator in die Unit – all das lieferte das letzte Puzzlestück. Ohne ihn hätte man alles für einen cleveren Trick halten können. Die Hubschrauber, die Soldaten und Uniformen, die Waffen und selbst den Kerl, der tadelloses Englisch sprach.


      Die arabische Welt hatte Amerika schon aus weitaus nichtigeren Gründen verurteilt, aber Amerika hätte immer noch behaupten können, dass es sich lediglich um eine opportunistische, zynische Desinformationskampagne des Feindes handele. Und manche Verbündete hätten es zweifellos geglaubt.


      Aber die Anwesenheit von Captain Josh Timble? Einem Army-Ranger, den das Pentagon ›gelöscht‹ hatte, damit erzum Operator bei den Deltas werden konnte? Wie zum Teufel sollten die Amerikaner sich nun hinstellen und behaupten: »Ach ja, was Timble angeht, der ist schon vor Jahren dem Feind in die Hände gefallen. Wir hatten nur vergessen, das zu erwähnen«?


      Amerika besaß in der Welt einige mächtige Verbündete, aber keins dieser Verhältnisse war eng genug, als dass man dieser durchschaubaren Lüge Glauben geschenkt hätte.


      Dabei spielte es keine Rolle, dass diese ›durchschaubare Lüge‹ der Wahrheit entsprach.


      Ein amerikanisches Geheimgefängnis, das seit Jahren mit der afghanischen und pakistanischen Regierung gemeinsame Sache machte, in dem Taliban-Schwergewichte seitdem gefoltert und schließlich hingerichtet wurden.


      Vor laufender Kamera.


      Du lieber Gott.


      Diese clever eingefädelte Finte machte jegliche Hoffnung auf Frieden in Afghanistan zunichte und entzog der Arbeitsbeziehung zwischen der pakistanischen und der US-Regierung die Grundlage. Himmel, das Ganze konnte dazu führen, dass Tausende, nein, Zehntausende neuer Fußsoldaten von überall auf der Welt den Dschihadisten in die Arme liefen.


      Proteste und terroristische Anschläge auf jedes amerikanische Symbol in jeder Nation der östlichen Hemisphäre schienen denkbar.


      Die USA würden durch dieses Debakel schwer in Mitleidenschaft gezogen werden und müssten den Rückzug antreten.


      Das Gegenstück zur Tet-Offensive? Nein, das hier versprach weitaus schlimmer zu werden.


      Der Lärm der Schüsse hatte aufgehört. Dafür hörte man jetzt, wie die langsamsten Tschetschenen ihre Gewehre mit frischen, vollen Magazinen nachluden.


      Roscoe, Bouncer und Spike begriffen ebenfalls, was hier vor sich ging. Sie waren ein Teil dieser List, dieses hinterhältigen Plans, dessen Konsequenzen erst jetzt klar wurden.


      »Scheiße noch mal, Boss«, meldete Bouncer sich zu Wort. »Die haben das von Anfang an darauf angelegt.«


      TJ hörte die Stimme des Teamkollegen durch das Piepsen in seinen Ohren. Er nickte nur und blickte auf den Haufen von Toten in Gefängnisoveralls.


      Daoud al-Amriki wandte sich Timble zu. Er nickte. Selbstgefällig.


      »Damit wäre das erledigt.«


      »Sie richten Ihre Taliban-Verbündeten also hin?«


      Al-Amriki zuckte nur die Achseln. »Afghanische Taliban. Ihre Kollegen haben vor, Amerika zu verklagen und so für Frieden zu sorgen. Der Tod dieser Männer ist für das Gesamtbild bedeutungslos. Aber die Friedens-Jurga im nächsten Januar wird nun definitiv nicht stattfinden. Dieser Zwischenfall enthüllt der Weltöffentlichkeit, wie die amerikanische und pakistanische Regierung gemeinsam wichtige Persönlichkeiten der Taliban foltern und ermorden. Es wird die Amerikaner zumindest aus Pakistan vertreiben, mit ein wenig Glück auch aus Afghanistan.«


      Er gehörte offensichtlich zu den Vätern dieses Plans, aber TJ vermutete, dass die politischen Einzelheiten von den allerhöchsten al-Qaida-Stellen ausgetüftelt worden waren.


      Daoud fuhr fort: »Wir sind überzeugt, dass dies die Regierung in Islamabad schwächen und unsere Verbündeten an die Macht bringen wird. Falls das passiert, werden wirZugang zu den Nuklearwaffen erhalten, die Pakistan besitzt.«


      Al-Amriki konnte nicht aufhören zu grinsen. Er wirkte wie ein stolzer, junger Amerikaner, der gerade an einer siegreichen Schlacht teilgenommen hatte.


      Josh Timble nickte, seufzte und stürzte sich mit der Kraft puren Hasses auf seinen Landsmann.


      Langsam und verstohlen bahnte Raynor sich den Weg durchdie Ruinen des niedrigen Turms, der in die Mauer der Sandburg eingelassen war. Mehrfach schlug er sich den verletzten Unterarm an, während er über die zerschmetterten Steine kletterte, um zu einem kleinen Sprengloch zugelangen. Er tastete sich in der Dunkelheit durch den inder Luft hängenden Staub und Rauch voran, bis er schließlich eine Treppe erreichte, die zum Dach des Turms hinaufführte.


      Beim Gefängnis krachten Schüsse. Wuchtige, lange Salven. Es klang, als ob ein Dutzend Schützen ihre Magazine entleerten.


      Es klang nach einem Erschießungskommando.


      Kolt nutzte den Lärm, um rasch auf das Dach zu klettern. Als er oben ankam, stand er direkt vor ihm: ein einzelner Tschetschene, der sich gerade von ihm wegdrehte, um einen Blick auf die Ereignisse bei den Black Hawks zu erhaschen.


      Raynor kam hinter ihm auf die Beine und packte den Unterkiefer des Mannes. Er riss ihn heftig nach rechts, während er den Körper mit aller Kraft in die entgegengesetzte Richtung zog. Durch diese gegensätzliche Bewegung brach er dem anderen das Genick.


      Der Tschetschene sackte auf dem beschädigten Steindach zusammen.


      Kolt duckte sich hinter die Brustwehr, kroch vorwärts und brachte das Gewehr in Anschlag.


      Die Triebwerke der zwei Black Hawks starteten.


      »Was hab ich verpasst?«, flüsterte er.


      Zwei Tschetschenen benötigten unter Einsatz ihrer Gewehrkolben zehn Sekunden, um den amerikanischen Gefangenen von al-Amriki zu trennen. Im selben Moment, als TJ sich auf den überraschten Daoud stürzte, gingen alle drei Delta-Männer in der Nähe der Black Hawks auf ihre Wächter los. Der einzige CIA-Mann, der noch laufen konnte, sprang ebenfalls auf die Füße und attackierte einen mit einem Gewehr bewaffneten Tschetschenen.


      Der CIA-Mann wurde aus kürzester Entfernung von einer dreischüssigen Salve erwischt. Er flog zurück und landete auf Jeff Hammond, dem als letzte Möglichkeit blieb, die Blutung der Einschusslöcher durch Druck zu verringern. Die drei Delta-Gefangenen wurden brutal niedergeschlagen. Man ließ sie alle mit dem Gesicht im Staub und Schotter liegen, während sie aus Kopf-, Arm- und Rückenverletzungen bluteten.


      Auch TJ wurde verletzt, aber ihn traf es weniger schlimm als David den Amerikaner.


      Daoud hatte einen Faustschlag auf die Nase abbekommen, aus der nun Blut sprudelte wie Wasser aus einem Hahn. Seine Augen tränten und schwollen an. Er war außerdem zu Boden geworfen worden und hatte Tritte und Kniestöße zwischen die Beine kassiert. Knapp eine halbe Minute lang kämpfte er um Luft und konnte in dieser Zeit keine Befehle geben. Als er sich schließlich erholt hatte, mit Hilfe seines als Krücke eingesetzten, falschen M4-Gewehrs auf die Beine kam und endlich wieder laut genug sprechen konnte, um sich den Männern ringsum verständlich zu machen, bellte er auf Arabisch das Kommando: »Stellt sie in einer Reihe auf und tötet sie alle!«


      Man schlug TJ den Helm vom Kopf. Zwei Männer schleiften ihn zu dem Haufen toter Taliban vor der Mauer und stießen ihn zu den Leichen.


      Er sah, wie auch seine Teamkollegen mit Tritten vorangetrieben wurden. Ein Tschetschene schoss neben Bouncer eine kurze Salve in die Luft, damit er auf die Füße kam und sich in Bewegung setzte. Bald wurden auch sie auf den Leichenhaufen geschubst.


      Damit blieben nur noch zwei CIA-Männer übrig. Der Bewusstlose wurde an Ort und Stelle durch eine Kugel in den Kopf beseitigt. Seine Stirn explodierte und die Hirnmasse spritzte auf Hammond. Dieser stemmte sich hoch und hinkte langsam zu seinen verbliebenen Landsleuten hinüber, um ihr Schicksal zu teilen.


      Die fünf verwundeten Amerikaner lagen vor den Leichen und sahen mit verschwommenem Blick durch ihre geschwollenen Augenlider den amerikanischen Verräter an, der gerade ihre Hinrichtung befohlen hatte. Der Türke war an seine Seite getreten und mahnte zur Eile.


      Die Rotorblätter der Helikopter drehten sich. Die al-Qaida-Männer im hinteren Hubschrauber beobachteten die Szene. TJ wurde Staub in die Augen gewirbelt.


      Al-Amriki wischte sich etwas Blut von Nase und Gesicht.


      »Ich sagte, tötet diese Ungläubigen!«


      Schnell trat eine Gruppe Tschetschenen vor. Sie hoben ihre Gewehre.


      Kolt Raynor war zu weit entfernt, um alles mitzubekommen, was sich auf der anderen Seite der Black Hawks abspielte. Aber als er die Tschetschenen in seinem Blickfeld zur Gefängnismauer rennen sah, wusste er, dass er eingreifen musste. Sie bewegten sich zielstrebig – er erkannte, dass sie einen Befehl befolgten, und er sah, wie sie die Gewehre hoben.


      Kolt war besorgt, dass er seine eigenen Leute treffen, dass er TJ und sein Team töten könnte. Aber er hatte das Gefühl, dass ihm keine andere Wahl blieb, als dieses Risiko einzugehen.


      »Scheiß drauf.« Er zielte auf den hinteren Helikopter, nachdem sich der Großteil der Aktivitäten vor dem Fluggerät abspielte, und schaltete die AK auf vollautomatischen Feuermodus um.


      Ohne ein anderes Ziel zu verfolgen, als so viele al-Qaida-Männer wie möglich in Deckung zu zwingen, zog er den Abzug durch.


      TJ streckte sich, griff nach der Hand von Tony Marquez und schüttelte sie schwach. Er war der Mann, der ihm am nächsten lag.


      »Wir sehen uns, Bouncer. Es war mir eine Ehre, mit dir…«


      Genau in diesem Augenblick ertönte das Zischen einschlagender Kugeln und der dazugehörige Mündungsknall aus westlicher Richtung. Die tschetschenischen Wachmänner duckten sich oder warfen sich auf die Erde. Das Erschießungskommando drehte sich wie ein einziger Mann in Richtung der Bedrohung um.


      Der Türke und al-Amriki gingen hinter dem vorderen Black Hawk in Deckung. Dann stürmte Daoud auf die Ecke des Gefängnisgebäudes zu und suchte dahinter Schutz.


      Innerhalb von drei Sekunden hatte sich für Timble Hoffnungslosigkeit in Hoffnung verwandelt. Er richtete sich auf den Leichen der Taliban auf und rief den Amerikanern in seiner Nähe zu: »Schnell! Alle ins Gebäude!«
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      Raynor hatte das Magazin der Kalaschnikow leer geschossen, wollte aber seinen Solo-Angriff nicht so lange unterbrechen, wie es zum Nachladen nötig gewesen wäre. Stattdessen nahm er die Panzerfaust, die der tote tschetschenische Wachmann fallen gelassen hatte, und richtete sie auf den hinteren Helikopter. Er nahm sich weniger als eine Sekunde Zeit zum Zielen – für Unruhe zu sorgen, war ihm wichtiger, als das Ziel zu treffen. Er wollte für so viel Ablenkung wie möglich sorgen, um den Amerikanern zu helfen, die vielleicht überlebt hatten.


      Kolt verschoss die mit Stabilisierungsflossen ausgestattete Granate. Eine Spur aus schwarzem Rauch waberte in Richtung Hubschrauber. Das Geschoss schlug direkt hinter dem Heck ein. Die Karosserie kam ins Wanken und die Kabine füllte sich mit Feuer und Rauch. Der brennende Treibstoff geriet in den wirbelnden Rotor, wurde in alle Richtungen verteilt und vernebelte die Umgebung.


      Raynor ging in die Hocke, um die AK zu laden, aber in diesem Moment traf eine von einem der anderen Türme abgefeuerte Granate die Steinmauer knapp unterhalb seiner Position. Die Explosion riss ihn von den Beinen und er schlug im Fallen mit der Stirn gegen die Mauerbrüstung. Er rollte sich auf den Rücken ab, erholte sich nur langsam und spähte in den Himmel.


      In seinen Ohren klingelte es.


      Bewegung! Bewegung!, ermahnte er sich selbst. Er musste den Beschuss aufrechterhalten, koste es, was es wolle. Immer noch auf dem Rücken liegend, streckte er unsicher die Hand in Richtung Gewehr aus. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass es beim Einschlag der Granate über den Rand des Turmdachs gefallen sein musste.


      Kolt Raynor war unbewaffnet.


      Kalaschnikow-Feuer aus verschiedenen Richtungen ließ die Brüstung 30 Zentimeter oberhalb seines Kopfes abplatzen und bröckeln.


      Kolt starrte in die Wolken. Er glaubte nicht, dass er aufstehen oder sonst noch etwas für TJ und seine Männer tun konnte.


      Er schloss die Augen. Befürchtete, dass nun alles vorbei sei.


      Immer noch klingelten ihm die Ohren.


      Bumm! Eine weitere Granate traf den Turm, auf dem er sich aufhielt. Trümmer regneten auf ihn herab. Er schirmte das Gesicht mit den Armen ab, um sich zu schützen, obwohl es kaum noch eine Rolle spielte.


      Er wusste, dass er sterben würde, sobald die Tschetschenen die Treppe heraufkamen.


      Er öffnete die Augen und ließ kraftlos die Arme an den Seiten herabsinken.


      Er drehte den Kopf.


      Ein schwaches Geräusch überlagerte das Klingeln in seinen Ohren. Ein Summen wie von einer wütenden Hummel. Kolt schaute sich benommen um, während das Summen immer lauter wurde.


      Der Steinturm begann zu vibrieren. Die Brocken, die neben ihm lagen, begannen zu tanzen.


      Dann brauste ein MH-6M-Little-Bird-Helikopter über ihn hinweg, kaum mehr als drei Meter von der Nasenspitze entfernt. Kolt konnte die knöchelhohen Wanderstiefel und die nicht in die Stiefel gesteckten MultiCam-Camouflage-Hosen der Soldaten sehen, die sich außen an den Kufen festgeschnallt hatten.


      Es gab im US-Militär nur eine Einheit, deren Männer Wanderstiefel trugen und die Hosen nicht in die Stiefel steckten.


      Die verdammte Delta Force!


      Verfluchte Scheiße, ja!


      Noch ein Little Bird schoss vorbei, dicht zu seiner Linken. Dann wurde das Klingeln in seinen Ohren komplett verdrängt von den Propellergeräuschen größerer Maschinen, deren Nachhall wie ein Presslufthammer in die felsigen Berghänge auf allen Seiten eindrang.


      Kolt Raynor rührte sich nicht. Er war zwar desorientiert, aber lange genug in der Unit gewesen, um zu wissen, dass man bei einem Delta-Angriff eins besser bleiben ließ: den Kopf aus der Deckung zu strecken und sich umzusehen. Besonders, wenn man sich auf einem verdammten Wachturm befand.


      Also blieb er einfach liegen, rührte keinen Muskel und blickte in den Himmel. Bald tuckerte ein Black-Hawk-Helikopter über ihm. Kolt wäre am liebsten aufgesprungen und hätte laut gejubelt, aber er wusste es besser und verhielt sich ruhig.


      Als TJ seine Männer um die Ecke zum Eingang des Gefängnisgebäudes führte, ging der hintere feindliche Black Hawk in Rauch und Flammen auf. TJ wusste, dass die al-Qaida-Gefangenen darin gesessen hatten, und hoffte, dass sie nun der schwarze Qualm waren, der vom Propeller verteilt wurde und das Gelände verdunkelte.


      Kurz nachdem er sich durch den Eingang geduckt hatte, hörte Timble das keuchende Geräusch von mit sechs Rotorblättern bestückten Propellern. Little Birds, erkannte er sofort. Bei einem Blick über die Schulter sah er vier Helis, die in einem engen Bogen über dem Highway im Süden eindrehten. Er begriff sofort: Die Unit rückte an.


      Im Inneren des Gefängnisses herrschte völlige Dunkelheit. Der erste Raum, den sie betraten, war von Explosionen geschwärzt. Ein paar Kalaschnikows lagen in den Überbleibseln verbrannter und zersplitterter Möbel. TJ packte eine der Waffen und drückte die andere Kilborn in die Hand, dadieser am wenigsten schwer verletzt war.


      Nun, wo er sich im Hauptgebäude befand und die Deckung zu schätzen lernte, die es ihnen bot, wurde ihm klar, dass auch die Tschetschenen bald auf den Gedanken kommen würden, diesen Lehmziegelbau als Zuflucht zu nutzen.


      »Die Stufen runter!«, schrie er. »Wir werden dieses Treppenhaus halten!«


      Kilborn, Marquez und Haynes bestätigten den Befehl. Hammond wurde von Haynes gestützt – der ältere CIA-Beamte war schwer verwundet und blutete.


      Zusammen stiegen die fünf Amerikaner in die Finsternis hinab.


      Am Himmel war nichts mehr zu erkennen. Kolt Raynor schlich sehr langsam und sehr vorsichtig an der Galerie des Turms entlang zur Treppe, die ins Erdgeschoss führte, und setzte sich auf eine der Steinstufen. Das schrille Geräusch in den Ohren ließ nach. Ihm fiel das Funkgerät ein, dasHammond ihm gegeben hatte. Er bezweifelte, dass Hammond noch lebte, holte es aber trotzdem aus der Tasche seiner Weste und betätigte die Ruftaste.


      »Hammond, hier ist Racer. Können Sie mich hören?«


      Eine lange Pause entstand, bevor ein Knistern ertönte und eine Antwort kam, aber es war nicht Hammonds Stimme.


      »Racer? Hier ist TJ. Ich bin mit Hammond im Hauptgebäude. Er ist verletzt. Ich hab noch drei andere bei mir, einer davon ebenfalls verwundet. Wo zum Teufel bist du? Kommen.«


      Kolt seufzte vor Erleichterung.


      »Ich kann nicht glauben, dass du noch lebst, Mann.«


      TJs Tonfall blieb nüchtern. »Wir sind im Zellenstockwerk im Gefängnis und behalten die Treppe im Auge. Auf beiden Etagen über uns sind Tschetschenen. Ich schlage vor, ihr Jungs schmeißt Blendgranaten in den vorderen Bereich und greift gleichzeitig durch die beiden Fenster an.«


      »TJ. Ich bin nicht an dem Angriff beteiligt. Ich spiel bei der ganzen Sache nur ’ne Art Nebenrolle. Ich bin beim Südwestturm. Hab den hinteren Hubschrauber in die Luft gejagt, danach kamen die Jungs von oben.«


      Eine weitere, kurze Pause. »Mann, wenn du das mit dem hinteren Heli warst, hast du uns gerade den Arsch gerettet und vier hohe al-Qaida-Tiere erledigt, die zehn Sekunden später entkommen wären. Am besten ziehst du den Kopf ein, bis die Jungs hier aufgeräumt haben. Mach keine Dummheiten. Bleib, wo du bist.«


      »Du auch, Bruder.«


      »Hör mal, wisst ihr von al-Amriki?«


      »Al wer?«


      »Scheiße. Okay, es gibt einen hochrangigen al-Qaida-Agenten, der hier das Sagen hat. Er ist …«


      Schüsse auf TJs Seite der Leitung unterbrachen das Gespräch. Kolt hörte, wie das Funkgerät verstummte, als sein Freund die Hand vom Sendeknopf nahm, um das Feuer zu erwidern.


      »TJ? TJ?«
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      Der Delta-Angriff wurde von Master Sergeant David ›Monk‹ Kraus geleitet. Er, Colonel Webber, Benji und andere hatten in den letzten drei Stunden die Satellitenfotos des Geländes studiert, obwohl in dieser Phase niemand ernsthaft erwartet hatte, dass man ihnen die Erlaubnis zum Vorrücken über die Grenze erteilte. Webber wusste, dass Zeit ein entscheidender Faktor sein würde, falls der Anruf kam. Also ließ er die Angriffstruppe ihre Ausrüstung anlegen, in zehn Helikopter steigen und in die Dunkelheit davonfliegen.


      Die vier Little Birds hatten eine versteckte Basis aufgesucht, kurz hinter der afghanischen Grenze und keine acht Meilen von der Black Site entfernt. Die 16 Operators, die auf den Kufen der Little Birds mitfliegen sollten, trafen kurz danach ein. Sie wurden in einem MH-47J Chinook Dark Horse gebracht, zusammen mit einem riesigen Treibstofftank für die Helis. Nach dem Volltanken der Little Birds schnallten die Operators sich auf den Außenpositionen fest und warteten. 16 weitere Männer saßen in drei MH-60J Black Hawks auf dem Boden und taten es ihren Kameraden in den Little Birds nach.


      Webber blieb in fast ständigem Kontakt zu Pete Grauer und empfing die Videobilder aus der Radiance-Drohne, die die Sandburg überflog. Die Reaper-Drohnen der CIA waren angeblich unterwegs, aber aus unerfindlichen Gründen verspäteten sie sich, womit Grauers Drohne die einzige war, über die sich das Geschehen mitverfolgen ließ. Sobald Webber die Livebilder der rauchenden Gebäude und des Angriffs durch die feindlichen Black Hawks zu Gesicht bekam, funkte er Monk am Auftankpunkt an.


      »Monk … wir warten immer noch auf die Freigabe zum Angriff.«


      Eine gereizte Pause entstand. Monks professionelles »Ja, Sir« klang abgehackt.


      »Ich sag Ihnen was«, fuhr Webber fort. »Niemand hat gesagt, dass wir nicht zumindest schon mal losfliegen können. Ihr Jungs macht euch mal auf den Weg nach Osten, bleibt an der Grenze und bereitet euch darauf vor, sofort rüberzusausen, wenn der Anruf kommt.«


      Diese Anweisung war ganz nach Monks Geschmack. »Wird gemacht, Sir.«


      45 Sekunden später hoben alle neun am Angriff beteiligten Helis ab.


      20 Minuten danach setzte Webber sich erneut mit Monk in Verbindung. Durch das Headset des Master Sergeants hörte man das Wummern der Rotoren des Black Hawks über ihm.


      »Sir?«


      Webbers Befehl fiel kurz und bündig aus. Es galt keine Sekunde zu verlieren: »Ausführen.«


      Nach 30 Sekunden flogen zwei AH-6M-Little-Birds –bewaffnet mit zwei 2,75-Zoll-Raketen und M134-Miniguns im Kaliber 7,62 Millimeter – nach Pakistan, nurwenige Hundert Meter vom Grenzübergang in Torkham entfernt. Die Hubschrauber flogen extrem tief. Oft rasten die Kufen kaum einen Meter über dem N25-Highway hinweg. Sie schossen über die morgendliche Rushhour mitden geschmückten Bussen, Taxis, privaten Pkw und Lastwagen hinweg, haarscharf an der Masse der Fahrzeuge vorbei. Sie blieben weiterhin in Bodennähe, als sie die Straße verließen, ein schmales Tal mit blanken Felswänden auf beiden Seiten erreichten und mit mehr als 160 Sachen über den Chaiber-Pass jagten.


      Der Rest der Streitmacht passierte die Grenze exakt eine Minute nach den ersten Hubschraubern. Auch sie hielten sich dicht am Boden: vier Little Birds mit jeweils vier Operators und drei Black Hawks, die ersten zwei davon mit je acht Mann an Bord, der dritte nur mit der Flugbesatzung. Alle rasten nach Osten, über Torkham und die Köpfe Hunderter erstaunter Pakistani hinweg.


      Die beiden führenden Little-Bird-Kampfhubschrauber stießen erneut auf die Torkham Road und folgten ihr nicht länger als 60 Sekunden, bevor sie hart nach links abdrehten, einen felsigen Hügel hinaufflogen und in einer Höhe von 30Metern ›auftauchten‹. Sie kamen gleichzeitig über der Südmauer der Black Site zum Vorschein, gerade rechtzeitig, um eine Explosion beim Südwestturm mitzubekommen. Die Piloten richteten ihre Aufmerksamkeit auf die übrigen drei Türme, wo Männer mit Panzerfäusten auf sie anlegten.


      Die Helis senkten die Nasen und stürzten sich auf die Black Site. Die zwei Außenbordraketenwerfer mit jeweils sieben Rohren feuerten. Nach einem einzigen kreischenden Überflug standen alle drei besetzten Türme in Flammen und ließen Trümmer auf ihre Umgebung regnen.


      Beim zweiten Überflug setzten die Little Birds ihre Miniguns ein und zerfetzten jeden Feind, der aus dem großen Innenhof der Sandburg auf sie feuerte.


      Nun tauchten die vier kleinen Helikopter aus den Hügeln im Westen auf und rauschten über das Gelände. Die außen festgeschnallten Männer feuerten mit den HK416-Gewehren auf Ziele unter ihnen.


      Die Operators kannten die ihnen zugewiesenen Targets. Zwei Helis schwebten niedrig über dem Gefängnisgebäude. Vier Männer sprangen aus jedem von ihnen anderthalb Meter tief auf das Dach hinunter. Die acht Männer feuerten zwischen den Zinnen hindurch auf Feinde in der Nähe des schwelenden UH-60-Black-Hawk im Innenhof.


      Die beiden übrigen Helis erreichten ihre Landezonen auf dem mit Trümmern übersäten Hof, verlangsamten den Flug und schwebten neun Meter über dem Boden auf der Stelle. Die Soldaten griffen nach oben und jeder von ihnen zog einen 13 Zentimeter langen, silbernen Splint. Dieser gab ein zwölf Meter langes, dunkelgrünes Nylon-Twist-Seil frei, das zu Boden fiel. Die Männer öffneten die Sicherheitsgurte und rutschten wie geübte Feuerwehrleute an den Seilen hinab.


      Sobald sie am Boden waren, orientierten sie sich kurz, sprinteten zu den ihnen zugewiesenen Nebengebäuden, hielten nach beweglichen Zielen Ausschau und öffneten Türen. Die Männer zögerten nicht, berieten sich nicht, stoppten nicht, um Deckung zu suchen.


      Sie gehörten zum Angriffstrupp – also griffen sie an.


      Der erste MH60-Black-Hawk setzte draußen in der Nähe des Haupttors auf. Monk verließ das Fluggerät als Erster. Mit dem 416 an der Schulter rannte er auf den Eingang der Festung zu. Der zweite MH60 landete hinter der Sandburg. Der dritte blieb als Reserve in der Luft, für den Fall, dass die Delta-Männer al-Qaida- oder Taliban-Gefangene fanden, die evakuiert werden mussten. Beide Angriffsteams am Boden luden ab und schwärmten aus, um das Gebiet zu sichern und die Unterstützung der Teams im Inneren vorzubereiten, indem sie die Schlösser der Tore aufsprengten und den Hof stürmten.


      Benji führte die erste Unit aus den Little Birds zum Angriff auf das Gefängnisgebäude. Er und die sieben Männer, die ihn begleiteten, warfen Blendgranaten durch die Fenster und stiegen ins Erdgeschoss ein.


      Nach dem Abklingen der Explosionen betrat Benji hinter einem Teamkollegen das Gebäude. Ein Tschetschene in Rangers-Uniform war von der Blendgranate betäubt worden – er lehnte an der Wand, hatte die Waffe gesenkt und schwankte mit tiefen Atemzügen hin und her.


      Benji erledigte den Mann mit einer Salve in den Kopf. Eine weitere in die Brust folgte, nachdem er zu Boden gegangen war.


      Sie arbeiteten den Raum im Uhrzeigersinn ab und wandten dabei eine Technik für den Kampf innerhalb von Gebäuden mit unbekanntem Grundriss an, die im Unit-Jargon als ›Free Flow Close Quarters Battle on Unknown Floor Plans‹ bezeichnet wurde. Die Männer hielten nach Soldaten der eigenen Streitkräfte Ausschau, schalteten Feinde aus und stellten sicher, dass jeder bewaffnete Tschetschene tot war, bevor sie ihn zurückließen.


      Nachdem sie den Hauptraum von Feinden befreit hatten, lief Benjis Team in geduckter Haltung an ihm vorbei zum Treppenhaus. Am oberen Ende der Treppe floh ein Tschetschene vor den Amerikanern. Sie schossen ihm mit einem HK416 in den Rücken.


      Die Treppe war schmal, also machte sich das Team Mann für Mann auf den Weg nach unten.


      Als der Innenhof von Feinden gesäubert war, befahl Monk zwei Teammitgliedern, die Türme nach Überlebenden abzusuchen. Dann schaute er nach den Verwundeten. Es gab drei Verletzte: Zwei hatten sich bei einer Granatenexplosion auf dem Gefängnisdach leicht verletzt, ein weiterer beim Angriff auf eines der Nebengebäude Schüsse durch beide Beine bekommen. Ein Sanitäter kümmerte sich unweit der schwelenden, feindlichen Helikopter bereits um ihn.


      Zwei junge Delta-Operators kamen von hinten auf Monk zu. Er hatte nicht in ihre Richtung geschaut.


      »Hey, Monk, der Arsch hier behauptet, er kennt dich.«


      Monk drehte sich um. Er hatte sein übliches Pokerface aufgesetzt, brachte aber dennoch ein halbes Lächeln zustande.


      »Ich werd nicht mehr. Was zum Teufel machst du denn hier, Racer?«


      Kolt kam sofort zur Sache.


      »TJ ist mit vier von unseren Leuten auf dem Zellenstockwerk. Sag den Operators Bescheid.«


      Monk zögerte nicht. Er bellte die Warnung ins Funkgerät. Benji gab sofort Rückmeldung, dass er verstanden habe.


      Monk ging weiter, um in Erfahrung zu bringen, wie viele Todesopfer es gegeben hatte.


      »Du siehst beschissen aus, Kolt«, stellte er fest.


      Raynor hatte noch mehr Informationen, die er dringend loswerden wollte.


      »Hör zu, ich glaube, ihr werdet noch vom Boden aus angegriffen.«


      Monk blieb abrupt stehen.


      »Noch mehr Krähen im Anmarsch?«, fragte er. ›Krähen‹ lautete der bei den Deltas gebräuchliche Ausdruck für feindliche Soldaten.


      »Ich … ich bin nicht ganz sicher. Ich schätze, dann wären sie längst hier. Aber die pakistanischen Taliban sind an derOperation beteiligt gewesen und haben sich noch nicht blicken lassen. Vielleicht sind sie auf dem Weg hierher.«


      Monk schaute zu den Black Hawks und den Little Birds hinauf, die über ihnen kreisten. Er wusste, dass diese den Highway überwachten. Kämpfe wie dieser verwandelten sich oft in einen ›Zuschauersport‹, bei dem Zivilisten zuden Waffen griffen und sich in die Schlacht stürzten. Aber niemand rechnete mit einer gezielten Attacke auf die Sandburg. Das wollte er umgehend ändern.


      Er griff nach dem Funkgerät und warnte die Männer inden kreisenden Hubschraubern. Sobald er den Spruch abgesetzt hatte, funkte ihn ein anderer Operator an, der bei den ausgebrannten Black Hawks stand.


      »Monk, das hier willst du dir vielleicht ansehen.«


      »Was denn, Sheepdog?«


      »Ich hab hier ’n toten Kameltreiber im schwarzen Pyjama, der ’ne High-End-Videokamera in der Hand hält.«


      »Ist die Kamera heil geblieben?«


      »Die Kamera schon, aber der Kameltreiber nicht. Sieht aus, als hätte er ’ne kleine Auseinandersetzung mit einer Minigun gehabt.«


      »Stell die Kamera sicher, dann komm ich und werf einen Blick drauf.«


      Monk fragte sich, ob sie versehentlich einen Journalisten getötet hatten.
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      Daoud al-Amriki hatte sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen und schlüpfte in eine Jeans und ein Banana-Republic-T-Shirt aus seinem Rucksack. Er war beim Eintreffen der Helikopter durch ein Fenster an der Rückseite des Gefängnisses geklettert. Gerade als er hörte, wie Timble und die anderen Gefangenen durch die Vordertür kamen, hatte er das Treppenhaus betreten.


      Jetzt befand er sich in einem kleinen, dunklen Abstellraum am Ende des Flurs im ersten Kellergeschoss. Timble hatte diesen Flur durchquert und war weiter nach unten zu den leeren Zellen gegangen. Jetzt feuerten die Amerikaner von unten auf eine Gruppe von fünf Tschetschenen, die auf diesem Stockwerk Schutz gesucht hatten. Weitere amerikanische Soldaten blockierten die Treppe nach oben und schossen auf die al-Qaida-Soldaten. Die Tschetschenen waren im Kreuzfeuer gefangen. Dieser Gang bot ihre einzige Deckung.


      Al-Amriki blieb in der Kammer. Er ging nicht hinaus, um gemeinsam mit den todgeweihten Tschetschenen zu kämpfen und zu sterben.


      Als er sich umgezogen hatte, verschmierte er das Blut, das aus seiner gebrochenen Nase lief, überall im Gesicht. Er versteckte das Gewehr und die Rangers-Uniform unter einem Stapel Trockengüter in der Ecke der Kammer und wartete darauf, dass entweder die Tschetschenen oder die Amerikaner durch den Flur kamen und ihn fanden.


      Er schaute sich in dem kleinen Abstellraum um und entdeckte einen Sicherungsschalter für die Lampen im Gebäude. Er legte ihn um. Die Lichter gingen aus. Als er in den Gang hinausspähte, tauchten kleine Notlampen das Treppenhaus in dämmriges Licht.


      Sobald die Lichter ausgingen, befahl Benji zwei Teammitgliedern, sich darauf vorzubereiten, Blendgranaten in den Flur des ersten Kellergeschosses zu werfen. Er hatte gerade erfahren, dass sich Eagle 01 zwei Etagen unterhalb seiner Position aufhielt – zwei Etagen voller Tschetschenen.


      »Werfen!«, befahl Benji.


      Sie zogen die Splinte aus den Granaten und ließen sie die Treppe hinabhüpfen. Die sechs Delta-Männer wandten sich ab, um der Explosion und dem Knall zu entgehen. Sie aktivierten die SureFire-Waffenlampen an den Gewehren und stiegen in taktischer Formation rasch die Stufen hinunter.


      Sie erreichten den Gang und lieferten sich einen Schusswechsel mit einer Gruppe von Tschetschenen. Der Operator vor Benji zuckte zurück und stürzte zu Boden. Benji trat vor ihn und gab ihm Deckung, während er weiter in den Flur vordrang. Er bewegte sich nach rechts, damit seine Männer nachrücken konnten. Nach wenigen Sekunden war es vorbei.


      Drei Tschetschenen in Rangers-Uniformen lagen mit denGesichtern nach unten im dunklen Korridor. Benji undseine Männer durchlöcherten sie mit weiteren Kugeln, gaben keinem die Möglichkeit, sich tot zu stellen. Einige der Angreifer luden nach, während andere sie deckten. Anschließend deckte die erste Gruppe die zweite, damit sich diese ihrerseits wieder kampfbereit machen konnte.


      Am Ende des Flurs gab es zwei Türen, beide geschlossen.


      Benji schielte zu seinen Leuten. Touchdown hatte mehrere Schüsse in die Schutzweste abbekommen. Er lag auf dem Rücken und rang nach Luft, aber der Sanitäter, der ihn untersuchte, fand kein Blut.


      Benji ging vorwärts in die Dunkelheit.


      »Wir klopfen jetzt an diese Türen, alles klar?«


      »Klar«, bestätigten die drei Männer hinter ihm.


      Sie öffneten die erste Tür, warfen eine Blendgranate undbetraten nach dem Knall und dem Blitz den Raum. EinMann blieb im Gang, um die andere Tür im Blick zu behalten.


      Es handelte sich um eine leere Fernmeldestelle. Benji und sein Team kamen nach draußen und näherten sich der zweiten Tür.


      »Nicht schießen! Nicht schießen!« Die Stimme auf der anderen Seite der Tür klang eindeutig amerikanisch.


      »Kommen Sie mit erhobenen Händen raus!«, rief Benji. Die Tür öffnete sich langsam. Ein junger, glatt rasierter Amerikaner in T-Shirt und Jeans, dessen Gesicht ein wenig blutverschmiert war, trat in das blendende Licht ihrer Waffenlampen. Er blinzelte ängstlich.


      »Joey Barnes. Ich bin von der CIA.«


      Benji nickte Tomahawk zu. Dieser trat vor und packte den Mann am Kragen. Er fand es seltsam, dass ein Agency-Mann sagte: »Ich bin von der CIA.« Das kam Benji zu gestelzt, zu hollywoodartig vor. Normalerweise sprachen CIA-Leute von der ›Agency‹, wenn sie sich im Einsatz befanden – falls sie sich überhaupt dazu äußerten.


      Aber Benji hatte sich bereits mit dem Rest seiner Leute abgewandt, um nach unten vorzudringen und das nächste Stockwerk zu säubern. Der junge Mann hinter ihm musste in den letzten paar Stunden eine Menge durchgemacht haben. Er dürfte vor allem daran interessiert sein, ihnen zuversichern, dass er mit den Tschetschenen, die die Delta-Männer hier töteten, nichts zu tun hatte.


      Benji dachte nicht weiter über die merkwürdige Bemerkung nach.


      Tomahawk schob den CIA-Agenten auf die Treppe zu.


      »Sind Sie verletzt?«


      »Mein Gesicht, Mann! Es ist schlimm!«


      Selbst in diesem schlechten Licht hatte Tomahawk nicht den Eindruck, dass es so schlimm sein konnte. Vielleicht hatte der Kerl eine gebrochene Nase, allerhöchstens. Trotzdem klopfte er dem Amerikaner auf den Rücken undrief durch das Treppenhaus hinauf: »Ich hab hier einen Verwundeten, ich komm rauf!«


      »Roger!«, kam die Antwort aus dem Erdgeschoss.


      Tomahawk schob den verletzten Amerikaner die dunklen Stufen hinauf, stützte ihn am Arm und ging mit dem Licht seiner Gewehrlampe voran. Am oberen Absatz übergab er ihn einem Kollegen.


      Auf dem Weg durch die Eingangstür des Gefängnisgebäudes nach draußen schnappte ›Joey Barnes‹ sich ein Handtuch vom Boden, schüttelte einige Steine und Glassplitter heraus und bedeckte sein Gesicht damit. Als er ins Tageslicht hinaustrat, war sein Gesicht bis auf die Augen verdeckt. Man führte ihn zu einem Sanitäter, der sich auf der anderen Seite der zwei ausgebrannten Black Hawks eingerichtet hatte.


      Der Operator, der ihn begleitete, sagte: »Setz dich hierhin und lass dich vom Sani durchchecken. Wir werden dich ruckzuck nach Bagram bringen, Kumpel.« Dann wandte der junge Delta sich ab und kehrte zu seinem Team im Gefängnisgebäude zurück.


      Daoud al-Amriki stand da und bedeckte sein Gesicht mit dem Tuch, für den Fall, dass die CIA-Männer, die ihn vor dem Auftauchen der Soldaten gesehen hatten, noch lebten. Wenige Meter von ihm entfernt hatte ein Sanitäter gerade einem anderen Verwundeten eine Infusionsnadel in den Arm geschoben. Al-Amriki hörte, wie der Mann über Funkeinen Evakuierungshelikopter anwies zu landen.


      »Ich assistiere dem Heli-Piloten noch kurz bei der Landung, dann werde ich Sie untersuchen, Sir«, sagte der Sanitäter zu ihm.


      Während der Soldat ihm den Rücken zukehrte, kniete der al-Qaida-Agent sich über den bewusstlosen Patienten mit der Infusion und zog das lange Kampfmesser und die hellbraune Kaliber-40-Glock aus dem Brustgurt.


      Der kleine Hubschrauber setzte keine 15 Meter vom Sanitäter entfernt in der Mitte des Geländes auf. Über ihnen am Himmel kreisten weitere Fluggeräte.


      Der Sanitäter wandte sich um. »Okay. Lassen Sie mich mal sehen …«


      Daoud al-Amriki rammte ihm das Messer in den Bauch, direkt unterhalb der Schutzweste.


      Der Mann taumelte zurück und stolperte über den Verwundeten am Boden.


      In diesem Moment landete seitlich der Little Bird. Weder der Pilot noch der Kopilot bemerkten den Tumult, der sich in ihrem Rücken abspielte. Der Kopilot sprang aus dem linken Sitz und rannte vorne um den Helikopter herum, um zu helfen, den Verletzten einzuladen. Al-Amriki umrundete den Little Bird von hinten, ging dem Kopiloten aus dem Weg und stieg auf den leeren Sitz, den der Mann hinterlassen hatte.


      Der Pilot sah den Fremden neben sich einsteigen.


      Über den Lärm des Propellers rief er: »Was zum Teufel glauben Sie …«


      Al-Amriki zielte mit der Glock zwischen die Augen des Mannes.


      »Abfliegen! Sofort!«


      Der Kopilot erreichte die beiden Verwundeten am Boden. Er fragte sich, wohin zum Teufel der Sanitäter gegangen sein mochte. Als er auf die Verletzten hinabblickte, erkannte er einen Soldaten namens Dice wieder. Er wusste, dass es sich um den Sanitäter handelte, der keine 60 Sekunden zuvor ihren Hubschrauber für eine Evakuierung angefordert hatte. Dice hob die in einem blutigen Latexhandschuh steckende Hand und deutete schwach auf den Little Bird.


      Der Kopilot drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu beobachten, wie der schwarze Helikopter in den Himmel stieg.


      Es dauerte eine halbe Minute, bevor die anderen Piloten merkten, dass der Little Bird nach Osten statt nach Westen flog. Direkt danach traf ein Funkspruch von einem der Delta-Leute am Boden ein. Die Besatzungen informierten sich gegenseitig über den entführten Heli. Kurz darauf nahmen die beiden kreisenden Kampfhelikopter die Verfolgung auf.


      Drei Ebenen unter der Erde hatte Benji TJ und seine Männer erreicht.


      »Schön, Sie zu sehen, Colonel«, sagte Benji zur Begrüßung. Aber TJ unterbrach ihn.


      »Haben Sie den Amerikaner?«


      »Welchen Amerikaner?«


      »Scheiße! Hier ist ein amerikanischer al-Qaida-Mann! Hat sich als einer von den Rangers verkleidet. Er ist derjenige, der diese Operation geleitet hat.«


      Benji winkte ab. »Die ›Rangers‹ sind alle tot. Bringen wir Sie nach oben, dann können Sie Monk erzählen, was Sie wissen.«


      Hammond war jetzt bewusstlos, also mussten zwei Operators ihn tragen. Andere Männer kamen die Treppe herunter und verursachten eine kleine Verzögerung.


      Auf dem Weg nach oben traf über Benjis Funkgerät die Nachricht vom amerikanischen CIA-Mann ein, der Dice erstochen und einen Hubschrauber gekapert hatte.


      TJ drängte sich an Delta-Männern vorbei, die ihm helfen wollten, und rannte hinauf ins Tageslicht.


      Der gekidnappte Little Bird landete auf einer Kreuzung in Westpeshawar. Ein Schuss knallte. Ein Mann stieg aus und rannte um sein Leben.


      40 Sekunden später setzte ein identischer Little Bird eben lang genug auf der Kreuzung auf, dass zwei Delta-Operators herausspringen konnten. Der Hubschrauber sauste wieder in die Luft, flog tief und schnell und zog dabei enge Kreise, während die zwei Deltas mit gehobenen Gewehren zum anderen Heli liefen. Sie fanden die Kabine leer vor, abgesehen von der Leiche des Piloten.


      Nach einem kurzen Funkgespräch zwischen den Männern am Boden, dem Helikopter, der über ihnen kreiste und der Besatzung eines Black Hawks über der Sandburg landete ein weiterer Little Bird auf der Straße und spuckte den Kopiloten aus. Dieser rannte zum Kopilotensitz des auf derStraße abgestellten Little Bird. Jeder der beiden Delta-Männer kletterte in einen der Helis.


      Sekunden später waren beide Hubschrauber zurück in der Luft und traten den Rückzug nach Westen an.


      Daoud al-Amriki tauchte auf dem Markt von Peshawar in der Menge unter. Hastig suchte er an den Ständen nach einem Telefon.

    

  


  
    
      48


      Im Erdgeschoss des Gefängnisses packte Monk die Kamera des Türken auf einen Holztisch. Er und TJ betrachteten das Gerät. Timble hatte dem Master Sergeant die Bedeutung dieser Kamera und den Skandal, den das darauf gespeicherte Video auslösen könnte, erklärt.


      Monk hatte eine kurze und bündige Lösung für das Problem parat: »Thermit?«


      »Könnte hinhauen«, gab TJ zurück.


      Monk zog eine Thermitgranate aus der Weste und legte die Kamera und die Granate in einen leeren Munitionskanister aus Metall.


      »Volle Deckung!«, rief er und zog den Splint. Die Männer wichen zurück und verließen den Raum. Eine sengende Hitze folgte ihnen durch die Tür. Zischende Flammen schossen aus dem Kanister und verbrannten alles, was sie berührten.


      Pam Archers Drohne flog über dem östlichen Stadtrand von Landi Kotal eine Steilkurve und hielt auf die Sandburg zu. Sie hatte sich nach Peshawar aufgemacht, um nach dem vermissten Little Bird zu suchen, aber zwei Reaper-Drohnen der CIA waren in den Sektor eingeflogen, weshalb Grauer sie zur Basis zurückbeordert hatte. Auf ihrem Rückweg nach Jalalabad beschloss sie, ein letztes Mal den Schauplatz des Delta-Angriffs zu überfliegen.


      Soweit sie wusste, waren die Kampfhandlungen vorbei. Mehrere Männer waren verletzt, aber Grauer hatte abgesehen von dem Little-Bird-Piloten keine Opfer erwähnt. Der Angriff schien nicht reibungslos verlaufen zu sein, dennoch sie musste zugeben, dass er besser ausgegangen war, als sie erwartet hatte.


      Und Racer lebte noch.


      Sie überwachte den Verkehr auf dem Highway N25. Das übliche morgendliche Gedränge – selbst die große Schlacht, die nur wenige Hundert Meter entfernt tobte, hatte den Strom der Lastwagen, die aus Pakistan zur afghanischen Grenze fuhren, nicht aufgehalten. Es verblüffte sie, wie sehr sich die Leute in dieser Gegend an Gewalt gewöhnt hatten.


      3000 Meter unter Baby Girl gingen die drei großen Black Hawks tiefer und bereiteten sich zur Landung vor, um das Delta-Team aus dem Einsatzgebiet zu holen. Sie beschloss, umzukehren und noch einen Rundflug über das Operationsgebiet durchzuführen, während die Jungs einluden.


      Ihr fiel ein blitzendes Licht in den Bergen östlich der Sandburg auf. Zunächst betrachtete sie den Bereich, aus dem es kam, doch dann fiel ihr Blick auf die andere Seite des Monitors.


      Aus einem der Black Hawks quoll eine schwarze Rauchwolke. Er begann langsam zu rotieren, verlor die Kontrolle über die Längsachse.


      »Ach du Scheiße!«, schrie sie in ihr Mikro.


      »Was zum Teufel war das?«, ertönte Grauers Stimme im Headset. Er hatte es ebenfalls gesehen.


      »Das sah mir ganz nach einer Flugabwehrrakete aus!« Sie richtete die Kamera auf den Teil des Berges, wo eben der Blitz gezuckt hatte. Dort, verborgen in einem winzigen Felsspalt, der parallel zur Mauer der Sandburg verlief, schleppte ein Zwei-Mann-Team ein langes, grünes Rohr. Sie vergrößerte die Darstellung.


      In der Operationszentrale meldete sich eine von Grauers Analystinnen zu Wort. Pam hörte ihre Stimme im Ohr. »Das ist ’ne Anza. Wahrscheinlich aus Serie drei. Die werden in Pakistan hergestellt, nach einem chinesischen Entwurf. Bis auf drei Meilen Entfernung verdammt effektiv gegen Hubschrauber. Die pakistanische Armee hat solche Teile.«


      »Schätze, die Taliban haben sie auch«, konstatierte Grauer nüchtern.


      Auf gut Glück zoomte Pam Archer wieder aus dem Bildausschnitt heraus und suchte die felsigen Hügel rund um die Sandburg ab.


      Zwei weitere Blitze zuckten in den östlichen Bergen. Zwei Raketen schossen in die Luft, abgefeuert von Punkten, die eine Viertelmeile auseinander lagen. Ein über dem bräunlichen Untergrund kreisender Little Bird drehte abrupt nach rechts ab, um den Flugkörpern auszuweichen.


      Kolt Raynor stand mit TJ und den übrigen ehemaligen Gefangenen da und schaute entsetzt zu, wie der große Black Hawk über ihnen um die Längsachse wirbelte und mit der Nase nach unten sank. Sekunden später legte er eine heftige Bruchlandung in der Nähe der Westmauer hin.


      Raynor rannte auf das Wrack zu, als sich rechts von ihmeine zweite Explosion ereignete. Ein Little Bird, gerade zurück aus Peshawar, hatte einen Volltreffer mit einer Rakete abbekommen und explodierte mitten in der Luft. Brennende Trümmer prasselten 150 Meter tiefer in die Hügelkette im Norden der Sandburg.


      Vor sich hörte Kolt Monk rufen: »Aus dem Osten! Flugabwehrraketen aus dem Osten!«


      Der zweite und der dritte Black Hawk landeten ohne weitere Zwischenfälle. Männer halfen den Überlebenden von Eagle 01 an Bord.


      Raynor sah, dass andere vor ihm zum abgestürzten BlackHawk rannten, um nach Überlebenden zu suchen. Ermachte kehrt und stürmte in die entgegengesetzte Richtung, auf die Ostwand der Sandburg zu. Die Angreifer mussten pakistanische Taliban sein, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sie aus dieser Richtung kamen. DasGelände war auf beiden Seiten des Chaiber-Passes unbarmherzig. Aber dieser Streitkraft schien es gelungen zu sein, sich querfeldein zu nähern, ohne den praktischen Highway zu benutzen, den man zwischen den Bergen gebaut hatte.


      Kolt, Benji und Monk erreichten die Mauer in etwa gleichzeitig. Kolt hatte unterwegs einem toten Wachmann der Chaiber-Infanterie eine AK abgenommen. Er kletterte die Holzleiter zu einem steinernen Absatz hinauf, von dem aus er die Hügel im Osten überblicken konnte. Die anderen beiden Männer folgten ihm. Als sie zwischen den Steinzinnen hindurchspähten, sahen sie, dass in der Ferne Köpfezwischen den Felsen hervorgereckt wurden. Aber die Feinde feuerten nicht etwa auf ihre Position, sondern konzentrierten sich offenbar darauf, die Luftunterstützung auszuschalten.


      Kolt begriff und er erklärte es den anderen.


      »Das war ein Teil des Plans. Die al-Qaida wusste, dass amerikanische Hubschrauber kommen, um nach ihrem Angriff die Black Site zu säubern. Diese Typen müssen daoben ihr Lager aufgeschlagen und nur darauf gelauert haben, sie vom Himmel zu holen.«


      In diesem Augenblick wurde ein Little Bird, der die Hügel von oben unter Beschuss nahm, von einer Anza-Rakete getroffen. Der Helikopter schwankte und rauchte, blieb aber in der Luft. Er flog zurück nach Westen und zog sich angeschlagen zur afghanischen Grenze zurück.


      Benji hob sein HK416 und schoss auf die mehr als 300 Meter entfernte Felsformation, von der aus die Raketen abgefeuert wurden. Dann hörte er auf, nicht sicher, ob er etwas getroffen hatte. Er wandte sich zu Racer um und fragte: »Warum haben die Typen nicht schon viel früher angefangen, auf die Helis zu schießen? Wir hatten schon seit 20 Minuten Unterstützung aus der Luft. Warum geht der Beschuss erst jetzt los?«


      Kolt dachte einen Augenblick nach.


      »Weil der al-Qaida-Mann, der das Sagen hatte, dieser Amerikaner, von dem TJ uns erzählt hat, sie angewiesen hat, nicht zu feuern, bevor er ihnen ein Zeichen gibt. Erhatte vor, in einem der beiden Black Hawks abzuhauen. Er muss dem Taliban-Kommandeur gesagt haben, dass sie abwarten sollen, bis er sich meldet und den Befehl erteilt, die Helis vom Himmel zu holen.«


      »Also hat der amerikanische al-Qaida-Typ seine Jungs da draußen gerade kontaktiert.«


      »Genau.«


      »Scheiße«, fluchte Benji. »Wie sollen wir hier wegkommen, solange da überall diese beschissenen Raketenteams sind?«


      Monk war währenddessen am Funkgerät gewesen, hatte sich mit der Luftunterstützung in Verbindung gesetzt und die Besatzungen der Little Birds angewiesen, sich aus dem Aktionsradius der Anza-Raketen zurückzuziehen. An Benji und Kolts Adresse sagte er: »Wir haben keine Fahrzeuge, um auf dem Landweg zu entkommen. Bis zur Grenze sind es fünf Klicks. Wir werden diese Krähen selbst bekämpfen müssen, mit allem, was wir noch haben.«


      »Was ist mit Drohnen?«, wollte Raynor wissen.


      Monk schüttelte den Kopf.


      »Über uns sind ein paar Agency-Reaper, aber die sind nicht autorisiert, uns aus der Nähe zu unterstützen.«


      Kolt drehte sich um und sah den Master Sergeant an.


      »Wozu zum Teufel sind die dann überhaupt autorisiert?«


      »Die sind hier, um Beweise zu vernichten. Sie werden das Gelände dem Erdboden gleichmachen, sobald wir verschwunden sind.«


      »Verdammt noch mal! Können die nicht eine Ausnahme machen und uns helfen?«


      Monk zuckte die Schultern.


      »Ich bin sicher, dass sie genau diese Anfrage gerade ihre Kommandoleiter raufschicken.«


      »Scheiße!«, schrie Kolt. Er war außer sich. »Nicht das kleinste bisschen hat sich geändert in den letzten drei Jahren!«


      Benji sprach das Offensichtliche aus: »Hör mal, Monk. Wir haben schon drei Helis verloren und keine Ahnung, wie viele Raketenwerfer da draußen sind. Es gibt für uns keine Chance, hier abzuhauen, ohne dass uns jemand abschießt.«


      Monk nickte nur und versuchte, sich schnell eine Lösungeinfallen zu lassen. Sie konnten warten, bis die Reaper-Drohnen die Genehmigung erhielten, Hellfires auf die Raketenteams abzufeuern. Aber mit jeder weiteren Sekunde, die sie in der Sandburg blieben, wuchs die Gefahr. Monk wollte weg hier, und zwar sofort.


      Kolt wandte sich an Monk. »Hör zu. Wenn diese beiden Black Hawks abheben, muss jeder einzelne Mann in diesen Raketenteams aus der Deckung kommen, um zu schießen. Ein Mann mit einem Gewehr und einem Zielfernrohr kann, wenn er bereit ist, hier zurückzubleiben, dafür sorgen, dass diese Köpfe unten bleiben. Oder dass diese Köpfe platzen.«


      »Freiwillige vor«, erwiderte Monk sarkastisch.


      Raynors Antwort ließ nicht lange auf sich warten: »Ich mach’s. Gebt mir ein Gewehr mit Zielfernrohr und ich sorg dafür, dass die beschäftigt sind.«


      »Und was dann?«


      »Dann kämpf ich mich auf dem Landweg zur Grenze vor.«


      Monk schüttelte den Kopf. »Das ist lächerlich. Ausgeschlossen.«


      »Ich steh nicht unter deinem Kommando, schon vergessen? Du kannst mich nicht davon abhalten.«


      »Und ob ich das kann! Ich werd deinen Arsch höchstpersönlich in einen dieser Helis treten!«


      »Ich steige nicht in einen Heli. Die werden nämlich abgeschossen, wenn ich die Raketenteams nicht angreife.«


      »Hierzubleiben ist Selbstmord, Racer!«


      »Ich bleib nicht hier. Ich werde zu diesen Hügeln im Westen laufen. Gib mir fünf Minuten, um in eine erhöhte Position zu kommen, und dann haut ihr Jungs hier ab.«


      Monk zögerte, denn Kolt hatte recht: Er verfügte nicht über die Autorität, Racer vorzuschreiben, was dieser zu tun und zu lassen hatte.


      »Wenn du das machst, bist du auf dich allein gestellt.«


      Kolt erwiderte: »In Ordnung, aber zwing mich nicht, diese verdammte AK benutzen zu müssen. Gib mir wenigstens ’ne Chance.«


      Monk griff zum Funkgerät. Nach wenigen Sekunden kam ein Scharfschütze zu ihnen. Der junge Mann wirkte ausgesprochen verärgert, als er den Befehl erhielt, dem Amerikaner im Kameltreiberpyjama sein SR-25 auszuhändigen. Aber er tat, was ihm gesagt wurde.


      Während der Scharfschütze seine Ausrüstung ablegte –Gewehr, Munition und den ballistischen Computer am Handgelenk –, nahm Monk Racer beiseite.


      »Niemand wird zurückkommen, um dich zu holen. Das ist dir doch klar, oder?«


      Raynor hängte sich bereits das Gewehr über die Schulter.


      »Ja.«


      Monk gab sein professionelles Verhalten keine Sekunde lang auf.


      »Okay. Sobald wir hier weg sind, hau ab aus diesem Fort. Lass dich bloß nicht von der verdammten CIA in die Luft sprengen.«


      Kolt nickte und spurtete los in Richtung Westtor.


      Monk rief ihm nach: »Racer. Nimm dein Schicksal in die Hand.«


      Monk hütete sich, jemandem aus der Einheit ›Viel Glück!‹ zu wünschen. Er wandte sich ab und lief zu den Hubschraubern, während er über sein Funkgerät Kommandos gab.
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      Pam hantierte mit einem Motorola-Handfunkgerät, das aufihrem Schreibtisch neben dem Kaffeebecher lag. Über das Gerät konnte sie mit ihrer Mannschaft am Boden kommunizieren – den sechs Radiance-Mitarbeitern, die für die Wartung ihrer zwei Drohnen verantwortlich waren.


      Ihre Hand schwebte zögernd über dem schwarzen Walkie-Talkie. Schließlich hob sie es an den Mund und drückte die Sendetaste.


      Ihre Augen blieben auf den Monitor gerichtet. Die Sandburg befand sich im Zentrum. Die braunen Hügel inder Umgebung füllten einen Großteil des Bildbereichs aus.


      »Joseph, kommst du bitte mal in Trailer Eins?«


      »Zwei Minuten noch, Pammy.«


      Pam schlürfte ihren lauwarmen, dreifachen Mokka, während sie wartete. Als sie auf die Tasse mit heißem Kaffee blickte, stellte sie fest, dass ihre Hände nervös zitterten.


      Sie hatte gerade von Grauer erfahren, dass Racer darauf bestanden hatte, zurückzubleiben, um die Taliban-Raketenteams unter Beschuss zu nehmen, während die Black Hawks versuchen wollten, abzufliegen und den Chaiber-Pass zu verlassen.


      Pete hatte ihr versichert, dass er an einer Lösung arbeitete, um Racer aus Pakistan herauszuschaffen – falls es ihm gelang, die nächsten paar Minuten zu überleben. Aber wasimmer er ausheckte, Grauer klang nicht besonders optimistisch, was Racers Überlebenschancen anging.


      Grauer hatte ihr ebenfalls mitgeteilt, er halte es für unwahrscheinlich, dass die CIA ihre Reaper-Drohnen und Hellfire-Raketen über die ursprüngliche Einsatzplanung hinaus einsetzen werde: die Sandburg dem Erdboden gleichzumachen und sämtliche Beweise für die Existenz der Black Site verschwinden zu lassen.


      Pam ging durch den Kopf, dass sie schon einmal Racers Leben in der Hand gehabt hatte. Und schon einmal erhielt sie in einer solchen Situation Befehle, die ihn und andere ins Unglück gestürzt hatten. Schon einmal hatte sie ihrem Kommandeur gegenüber klein beigegeben. Viele Menschen bezahlten damals teuer für ihre Unfähigkeit, andere davon zu überzeugen, das Richtige zu tun.


      Während sie Zucker in den dreifachen Mokka einrührte, schob sie das Kinn vor und streckte sich entschlossen.


      Sie hatte eine Entscheidung gefällt.


      Sie würde tun, was getan werden musste.


      Egal welche Konsequenzen es für sie persönlich hatte, Pam wollte alles in ihrer Macht Stehende tun, um Racer zu helfen, diesen Tag zu überleben.


      Joseph trat aus der Nachmittagssonne in den Raum. Auf seinem kahlen Schädel schimmerte Schweiß, denn er hatte im warmen afghanischen Herbst im Freien gearbeitet.


      »Was kann ich für dich tun, Schätzchen?«


      Wie üblich hielt Pamela den Blick stur auf ihre Bildschirme und Messgeräte gerichtet. Rechts von ihr klebte einwinziger Rückspiegel am Steuerpult, damit sie sehen konnte, wer hinter ihr im Wohnwagen stand.


      »Kannst du Baby Boy in den Hangar schleppen lassen?«


      »In den Hangar? Da steht jetzt der Falcon drin. Ich kann Baby Boy vielleicht danebenquetschen, aber das wird eng.«


      »Macht nichts.«


      »Heute ist gar kein Wind«, fügte er hinzu, verwirrt über ihre Bitte, die Drohne in die Halle zu bringen.


      »Er soll nicht zu sehen sein.«


      »’kay. Warum?«


      »Weil er flugfertig gemacht werden muss.«


      Joseph neigte den Kopf. »Stimmt was nicht mit Baby Girl?«


      Pam wandte sich von den Monitoren ab und richtete ihren Blick auf den Mann, der in der Tür des Trailers stand. Eine für sie so untypische Geste, dass der Techniker sofort wusste, dass etwas nicht stimmte.


      »Nein. Ich werde ihn starten. Damit beide gleichzeitig in der Luft sind.«


      Joseph starrte sie mehrere Sekunden lang an.


      »Weiß Grauer davon?«


      »Nein, weiß er nicht. Aber ich will, dass du ihm später sagst, ich hätte behauptet, der Befehl stamme von ihm. Damit kannst wenigstens du deinen Arsch retten.«


      »Was zum Teufel hast du vor?«


      »Vertrau mir. Es ist besser für dich, wenn du’s nicht weißt.«


      Joseph nickte langsam.


      »Wie lange noch bis zum Start?«


      »Höchstens 20 Minuten. Zehn wären besser. Ich brauch ihn vollgetankt. Jeden Tropfen, der reinpasst.«


      »Wow, Pam.«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Ich werd das Team zusammentrommeln und sofort anfangen.«


      Er zog das Funkgerät vom Gürtel.


      »Du bist mein Held, Joseph.«


      Pam starrte schon wieder auf ihren Monitor.


      Kolt Raynor betätigte den Abzug seines Gewehrs. Der Rückstoß ließ das Bild im Zielfernrohr für einen kurzen Augenblick verschwimmen. Aber er hatte es bereits stabilisiert, als der Kopf des Turbanträgers zurückzuckte und Blut durch die Luft spritzte.


      Raynor blieb keine Zeit, sich für den Treffer zu beglückwünschen. Er hörte die Propeller der Black Hawks, die durch die dünne Bergluft wirbelten, als sie rechts über ihm an Höhe gewannen. Er suchte schnell durch die Zieloptik das Gelände ab und fand eine weitere Gruppe, die weit auf der anderen Seite der Sandburg hinter einer Futtermauer hervortrat.


      Raynor schoss zweimal. Die erste Kugel schlug zu hoch ein, aber die zweite ließ den Mann mit dem Raketenabschussrohr auf der Schulter herumwirbeln und zu Boden gehen.


      Er schwenkte das Zielfernrohr herum. Da war noch eine zweiköpfige Crew, zum Feuern bereit. Kolt ließ eine weitere Winchesterkugel, eine Hornady Black Hills Gold, Kaliber 308, fliegen. Wieder brach ein Taliban tot zusammen.


      Die Black Hawks schwebten hoch in der Luft. Von der anderen Seite der Sandburg wurde eine Rakete abgefeuert– diese Gruppe hatte Raynor bislang übersehen. Er wartete auf den Knall, wenn die Rakete einen der großen Vögel traf, und verfolgte in der Zwischenzeit die Rauchspur des Geschosses mit den Augen zurück. Als er die zwei Männer sah, die sich bereits tief in ein Gebüsch geduckt hatten, feuerte Raynor fünf Kugeln aus seinem 20-schüssigen Magazin in schneller Folge auf die Stelle, an der das Buschwerk sich bewegte.


      Er ging fest davon aus, beide getroffen zu haben.


      Die Rakete hatte den Hubschrauber verfehlt und war aneinem Berghang südlich von Torkham explodiert. Die Abwehrsysteme des Black Hawk hatten ganze Arbeit geleistet.


      Kolt leerte sein Magazin auf eine Gruppe Talibankrieger, die mit RPK-Maschinengewehren auf den Berghang schossen, auf dem er sich befand. Sie hatten seine exakte Position nicht ermittelt, er allerdings ihre. Seine letzten acht Kugeln trieben die Maschinengewehrschützen in die Deckung eines großen Felsens zurück.


      In den nächsten zwei Minuten verschoss er ein weiteres Magazin auf verschiedene Schützen und Raketencrews. Erhörte erst auf zu schießen, als das schwere Wummern der Black-Hawk-Propeller sich aus seinem Abschnitt des Chaiber-Passes entfernte.


      Dann schlug ohne jede Vorwarnung eine Luft-Boden-Rakete mitten in das Hauptgebäude der Sandburg ein. Kolt hielt sich gut 200 Meter davon entfernt auf, aber trotzdem nah genug, um von umherfliegenden Splittern zerfetzt werden zu können. Er warf sich auf den Boden, packte das SR-25 und umrundete rennend, kriechend und kletternd den Hügel. Dabei blieb er geduckt, um den nun kontinuierlich erfolgenden Raketeneinschlägen in die Black Site zu entgehen.


      Um ihn herum prallten Splitter an Felsbrocken ab.


      »Schönen Dank auch, ihr Arschlöcher!«, fluchte Kolt und richtete seine Wut auf die CIA-Idioten in Virginia, die den Befehl ausgegeben hatten, diese Zerstörungsaktion direkt dort, wo er stand, durchzuführen.


      Zehn Minuten später kugelte Raynor eine halbe Meile südwestlich der Sandburg einen Abhang hinunter. Unter ihm auf der Straße herrschte so reger Verkehr, dass er sichunmöglich auf die Suche nach der Suzuki machen konnte, die er dort zurückgelassen hatte. Vermutlich war sie ohnehin längst geklaut worden. So oder so hätte ihm der Versuch zwangsläufig Gesellschaft von neugierigen Zivilisten beschert, auf deren freundliche Gesinnung er sich nicht unbedingt verlassen konnte. Er konnte wohl schlecht anfangen, ohne Vorwarnung auf Leute zu schießen, die nicht zuerst das Feuer auf ihn eröffnet hatten.


      Hinter ihm waren die Explosionen verstummt. Er wusste, dass dort noch Taliban am Leben sein mussten. Sie dürften sich längst darüber im Klaren sein, dass ein Scharfschütze ihren Plan vereitelt hatte, die abfliegenden Transporthubschrauber abzuschießen.


      Raynor hätte sich liebend gern bis zum Einbruch der Nacht in den Bergen des Chaiber-Passes versteckt und seine im Rahmen des Survival-Trainings angeeigneten Fähigkeiten benutzt, um sich einen Weg durch das schroffe Hinterland nach Westen über die Grenze zu bahnen.


      Aber er sah keine Möglichkeit dazu, denn der einzige Weg von diesem Hügel führte direkt zur Straße. Eine Straße voller Taliban, die ihm zweifellos auf den Fersen waren. Seine einzige Option bestand darin, die Straße zu erreichen, bevor die Taliban es mitbekamen. Er musste also rennen oder wie der Teufel mit einem Fahrzeug in die nur wenige Meilen entfernte Grenzstadt Torkham flüchten. Nur dort gab es überhaupt eine reelle Chance, bis zum Einbruch der Nacht unterzutauchen.


      Es handelte sich eher um eine Wunschfantasie als um einen konkreten Plan, aber etwas anderes blieb Kolt gar nicht übrig.


      Also floh er weiter und hoffte, dass seine nahezu erschöpften Kraft- und Adrenalinreserven noch ein kleines bisschen länger hielten.


      Er war bis auf 100 Meter an die Fahrbahn herangekommen, als der Boden um ihn herum heftig aufgewirbelt wurde. Der allzu vertraute Klang im vollautomatischen Feuermodus ratternder AK47-Gewehre kam von rechts, vom Highway, und wurde von den steilen Klippen und verdorrten Hängen des Chaiber-Passes zurückgeworfen.


      Die Taliban hatten ihn entdeckt.


      Kolt warf sich auf den Boden und suchte Deckung.


      Pam Archer erhielt einen Anruf von Joseph. Er teilte ihr mit, Baby Boy sei vorbereitet und stehe abflugbereit vor dem Hangar.


      Sie legte ihr Funkgerät zur Seite, stand auf, ging die drei Schritte zur Tür des Wohnwagens, streckte den Kopf hinaus und rief den Radiance-Wachmann, der nur ein paar Meter entfernt stand.


      »Jay, kommst du mal für eine Sekunde rein?«


      Jay betrat den dunklen Wohnwagen. Sein M4-Gewehr kratzte am Türrahmen entlang.


      »Hey, Pam, was ist denn?«


      Jay wusste, dass gerade eine große Operation stattfand – Archer hatte während der letzten Woche praktisch 20 Stunden am Tag in einem der Wohnwagen verbracht. Aber als einfacher Security-Mann wusste er nichts über die Mission auf der anderen Seite der Grenze.


      »Ich wollte dich um einen ziemlich großen Gefallen bitten.«


      »Für einen Browns-Fan tu ich doch alles.«


      Pam lächelte. Sie zeigte auf ihren Stuhl.


      »Setz dich.«


      Jay erwiderte ihr Lächeln. Er lachte nervös.


      »Mich setzen … ans Kontrollpult? Ehrlich?«


      »Japp. Ich muss bloß mal kurz raus und was klären. Bin in ein paar Minuten wieder da.«


      Jay blieb der Mund offen stehen. Er sah sich um, um herauszufinden, ob seine Kumpel an diesem Streich beteiligt waren.


      »Du willst, dass ich die Predator-Drohne fliege?«


      »Nein, du Dummerchen. Sie ist auf Autopilot. Weite Kreise. Sie fliegt quasi von selbst. Du sollst nur den Monitor und die Systemkonsole im Auge behalten. Falls was Komisches passiert, ein System versagt oder es eine Anomalie gibt, benutz den Joystick, tu dein Bestes, um sie waagrecht in der Luft zu halten, und ruf mich über das Motorola. Ansonsten: Fass nichts an.«


      Sie hatte ihn bereits sanft in den engen Wohnwagen geschoben. Seine Augen waren weit aufgerissen und wurden magisch vom Stuhl vor den Kontrollelementen angezogen.


      Pam versetzte ihm einen weiteren Stoß, diesmal weniger sanft. Ähnlich wie eine Mutter ihrem Jungen einen Schubs gab, um ihn zu ermutigen, sich auf den Behandlungsstuhl des Zahnarztes zu setzen.


      »Grauer tritt mir in den Arsch, wenn ich die Drohne fliege.«


      »Ja, aber stell dir erst mal vor, was er machen wird, wenn du sie abstürzen lässt. Viel Glück.« Pam Archer stürmte hinaus und schloss die Tür hinter sich.


      Als er sich allein im dunklen Raum befand, nahm Jay sein Gewehr von der Schulter und quetschte sich in den Stuhl mit der hohen Rückenlehne.


      »Meine Fresse«, murmelte er ehrfürchtig.


      Er behielt die Hände im Schoß und die Augen auf den Bildschirm gerichtet.


      Hier war eine gute Stelle. Hier konnte er es zu Ende bringen.


      Raynor seufzte.


      Er hatte sich erneut auf den Weg den Hügel hinauf gemacht, hielt sich jetzt 200 Meter oberhalb der Torkham Road auf und lauerte dort in solider Deckung hinter einem Felsbrocken. Über den Felsen spähte er auf zwei große Tieflader hinunter, die unten auf der Straße angehalten hatten. Bewaffnete Männer stiegen aus, mindestens ein Dutzend.


      Sie mussten ihn gesehen haben.


      Im selben Moment beschloss er, sich eine neue Deckung zu suchen. Dann wurde ihm bewusst, dass er sich in eine Sackgasse manövriert hatte. Es gab keinen anderen Ausweg, als wieder runter zum Highway zu gehen, und das wollte er auf gar keinen Fall.


      Kolt spähte durch sein Zielfernrohr und hielt nach Feinden Ausschau. Dort unten befanden sich gut und gerne25 ausgebildete Kämpfer, die Jagd auf ihn machten. Offenbar wussten sie, dass er ein Scharfschützengewehr hatte – sie blieben vorerst geduckt und suchten Deckung. Aber Kolt ahnte, dass sie langsam aber sicher zu seinem Versteck vorrücken würden.


      Ein Mann gegen 25. Dieses Duell konnte er nicht überleben.


      Wenigstens war er derjenige, der über eine Distanzwaffe verfügte.


      Mit einem Überschallknall flog ein Geschoss rechts an ihm vorbei, weniger als 30 Zentimeter von seiner Kehle entfernt. Er warf sich in den Dreck. Die einen Tag alte Wunde am Unterarm meldete sich unsanft zu Wort, als er auf dem Boden auftraf.


      »Verdammte Scheiße!«


      Die hatten also auch einen Scharfschützen. Kolt wusste, dass er den Kopf unten behalten musste, und während er das tat, kamen die Taliban unweigerlich immer näher, um ihn zu flankieren.


      Noch zweimal versuchte er, die Deckung zu verlassen, um zu feuern. Aber beide Male schickte der Scharfschütze eine Kugel in seine Richtung. Da er nicht nach hinten ausweichen konnte, gingen ihm die Alternativen aus.


      Er stand zum dritten Mal auf, fest entschlossen, diesmal eine Kugel abzufeuern, aber ganz in der Nähe tauchte eine Gestalt auf. Instinktiv duckte er sich. Etwas schlug gegen den Felsen vor ihm und prallte nach links ab. Sein Unterbewusstsein sagte ihm, dass es eine Granate war, noch bevor sein Verstand diese Tatsache erfasst hatte.


      Er warf sich auf den Boden und landete hart auf dem verletzten Arm, als die Granate auch schon in sechs Metern Entfernung detonierte. Der Fels links von ihm hatte ihn glücklicherweise abgeschirmt. Trotzdem regneten Trümmer und Splitter auf ihn herab. Ein scharfer Stein traf ihn hart, verursachte einen Schnitt am Hinterkopf und ließ ihn leicht benommen werden.


      Genau in diesem Moment erklang das donnernde Stakkato von AK47-Sturmgewehren zu seiner Linken, vor ihm und rechts von ihm. Hinter ihm gab es nichts weiter als die unüberwindlichen Felsen. Er rollte sich auf die Knie, zuckte vor Schmerz zusammen, stand auf und rannte auf die Straße zu.


      Es gab einen kleinen Ziegenpfad, den er benutzte. Das Gewehr mit dem langen Zielfernrohr hielt er vor sich ausgestreckt.


      Zwei Männer mit AKs erklommen gerade einen Felsen, um die Position des amerikanischen Ungläubigen auszukundschaften. Kolt erschoss beide, ohne langsamer zu werden. Er setzte seine Flucht fort und wurde schneller, da das Gefälle des Hangs stärker wurde.


      Das Gewehrfeuer verebbte. Die Taliban auf dem Highway kletterten auf die Tieflader und nahmen die Verfolgung auf.
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      Pam starrte konzentriert auf den Bildschirm, während Baby Boy 300 Meter über Torkham die Grenze überquerte. Sie warf rasch einen Blick auf die Anzeigen auf dem Display, um sicherzugehen, dass alle Systeme normal funktionierten.


      Ihr Handy klingelte. Sie zog es hervor und sah nach der Nummer.


      Es war Grauer.


      »Hi, Pete«, begrüßte sie ihn.


      »Pamela, was zum Teufel ist los?«


      »Alles in Ordnung.«


      »Nein, Pam, es ist nicht alles in Ordnung. Ich hab gerade einen Anruf vom Tower in Jalalabad bekommen. Die wollen wissen, warum ich zwei Predator-Drohnen fliegen lasse. Daich nur eine Predator-Pilotin habe, betrachte ich es als ernsthaftes Problem, wenn zwei Predators in der Luft sind.«


      »Wird schon gut gehen, Pete. Ich hab einen Plan.«


      »Den Sie mir jetzt sofort verraten werden.«


      Eine kurze Pause entstand.


      »Können Sie in Baby Girls Wohnwagen kommen?«


      »Ich bin in drei Minuten da.«


      Sie klappte ihr Handy zu und beugte sich dichter an den Monitor.


      Raynor sprintete durch den Spätvormittagsverkehr auf der Torkham Road. Autos hatten gleich hinter der Kurve angehalten, wo er sich die Schießerei mit den Taliban geliefert hatte. Männer standen neben den Fahrzeugen. Die Busse hatten ihre Passagiere aussteigen lassen, die rauchten und warteten, dass die Schlacht vorbei war, damit sie ihre Reise nach Osten sicher fortsetzen konnten.


      Kolt joggte inzwischen. Er fühlte sich erschöpft, Blut tropfte ihm vom Kopf in den Nacken. Er schielte über die Schulter. Zwei Transportlaster der Taliban fuhren langsam um die Biegung. 300 Meter hinter seinem Rücken suchten sie in den Hügeln und zwischen den Felsen nach ihm. Offensichtlich zogen sie nicht in Erwägung, dass er tatsächlich dumm genug sein könnte, über den Highway zu laufen.


      Eine Gruppe bösartig wirkender, pakistanischer Männer mit Turbanen brüllte Kolt an, als er an ihrem Wagen vorbeirannte. Er hielt das halbautomatische Scharfschützengewehr in den Händen, richtete es aber nicht in ihre Richtung, sondern ignorierte ihre Flüche und rannte weiter. Kurz vor ihnen brach ein Motorroller aus dem Gegenverkehr aus und wendete zurück nach Westen. Raynor spähte noch einmal über die Schulter und sah, dass die Taliban-Trucks schneller fuhren und zielstrebig auf ihn zukamen.


      Sie hatten ihn gesehen.


      Wagen, die auf dem Highway gehalten hatten, fuhren von der Straße und machten dem heranbrausenden Lastwagen Platz.


      Kolt taumelte weiter, verlor mit jedem weiteren Schritt an Kraft.


      »Mister Racer! Mister Racer!«


      Stolpernd blieb Raynor stehen und betrachtete den Mann, der auf dem Roller saß.


      Jamal starrte mit gewohnt verängstigtem Gesichtsausdruck zurück.


      Auf Englisch murmelte Kolt: »Wie zum Teufel …«


      »Steigen Sie auf!«


      Kolt kämpfte sich hinten auf den Roller. Jamal raste die leere Westspur der Torkham Road entlang.


      »Diese Lastwagen hinter uns, verfolgen die Sie?«, wollte Jamal mit einem Blick in den Rückspiegel wissen.


      Raynor brauchte einen Moment, um zu Atem zu kommen, bevor er antworten konnte. Schließlich erwiderte er auf Paschtunisch: »Tja, eigentlich verfolgen die jetzt uns beide. Was machen Sie hier?«


      Jamal trat aufs Gas, aber der winzige Roller konnte dieschweren Trucks unmöglich abhängen. Die zwei mit Schützen beladenen Fahrzeuge kamen schnell näher.


      »Mister Bob hat mir eine Nummer gegeben, die ich anrufen sollte, falls ihm etwas zustößt. Letzte Nacht habe ich mich dort gemeldet. Ein Mann namens Pete sagte, dass ich nach Torkham fahren und auf Anweisungen warten soll. Vor einer Stunde rief er an und sagte, wenn ich nach Afghanistan wolle, wo ich in Sicherheit sei und mich ein guter Job erwarte, müsse ich kommen und Sie auf der Straße von Landi Kotal abholen. Er hat nicht erwähnt, dass Sie verfolgt werden!«


      Kolt drehte den Kopf nach hinten. Die beiden Trucks befanden sich jetzt weniger als 100 Meter hinter ihnen.


      »Fahren Sie schneller!«


      »Das kann ich nur, wenn Sie absteigen!«, schrie Jamal.


      Ein Gewehrschuss krachte. Kugeln schlugen rechts von ihnen in den Highway ein und ließen Steinsplitter fliegen.


      Kolt befürchtete, dass sie es nicht schafften. Die Stadt Torkham befand sich zwar direkt vor ihnen, wie der Staub und Dunst in einiger Entfernung verrieten. Aber um dort abzutauchen, hätten sie erst die Trucks abhängen müssen.


      Das hielt er für unmöglich. Sie trennten noch etwa fünf Minuten Fahrt vom Erreichen des Zentrums. Ihre Verfolger schlossen in spätestens 60 Sekunden zu ihnen auf.


      Da flogen ihnen bereits die Kugeln der Taliban-Gewehre um die Ohren.


      Kolt kniff die Augen zusammen und fixierte die Stadt vor ihnen, als könne er sie allein durch seine Willenskraft näher heranholen.


      Dann runzelte er die Stirn. »Was zum Geier ist das denn?«


      Auch Jamal hob den Blick und hätte dabei fast die Kontrolle über den Roller verloren.


      Eine wendige, unbemannte Predator-Drohne schoss in nicht mal 15 Metern Höhe über die Straße genau auf sie zu.


      Schnell wie ein Blitz sauste sie über ihre Köpfe hinweg. Der dünne, weiße Steuerbordflügel kippte leicht und der Flieger glitt nach rechts. Fünf Sekunden nachdem sie ihre aktuelle Position überflogen hatte, richtete sich die summende Drohne auf den ersten der heranrasenden Lastwagen aus.


      »Pam.« Kolt murmelte ihren Namen mit fassungsloser Bewunderung, konnte den Blick nicht abwenden von der verrücktesten Aktion, die er in seinem ganzen Leben beobachtet hatte.


      Pam Archer hielt den Joystick fest in der linken Hand. Ihre Miene wirkte hoch konzentriert, die Augen fixierten den Hauptmonitor. Sie gab Vollgas und ging bis auf drei Meter über den Highway hinunter. Durch den leichten Rückenwind und den Abwärtswinkel zeigte ihr Display nun eine Geschwindigkeit von 260 km/h an.


      Pams Drohne war nicht länger ein unbeteiligter Zuschauer.


      Baby Boy fungierte in diesem Moment als kinetische Rakete.


      Der Fahrer des ersten Trucks bemerkte die Drohne und wich aus. Der Laster kam von der Straße ab und wirbelte Staub auf, während der Mann am Steuer verzweifelt versuchte, ihn nicht umkippen zu lassen. Er wollte ihn zurück auf die Fahrbahn lenken, doch der Truck geriet ins Schlingern, brach zur Seite aus, rutschte quer über den Highway und kam mit einem Ruck zwischen den Felsen auf der Südseite zum Stehen. Die zwölf Männer auf der Ladefläche fielen dabei auf den Asphalt.


      Der zweite Lastwagen hatte nicht annähernd so viel Glück. Mit einer kombinierten Geschwindigkeit von 337 km/h kollidierten die Drohne und die Fahrerkabine des Tiefladers. Ein Feuerball stieg zum Himmel auf, als Treibstofftanks inmitten zerrissener Stromleitungen zerplatzten und der Aufprall von Metall auf Metall Funken sprühen ließ. Die meisten Männer im Fahrzeug wurden auf der Stelle eingeäschert. Ein paar Taliban-Soldaten flogen brennend und um sich schlagend durch die Luft. Sie landeten auf der Straße und wurden zu einer langen Spur aus verbranntem Fleisch, Kleidern und Kampfausrüstung auseinandergerissen.


      Kolt und Jamal fuhren etwas langsamer, während beide ehrfürchtig auf den Rauch, die Flammen, die Trümmer zurückblickten. Kolt schüttelte ungläubig den Kopf.


      So etwas Irres hatte er noch nie gesehen.


      »Eine Kamikaze-Predator«, murmelte er leise.


      Er dachte an Pam und lächelte.


      Aber Jamal brachte ihn rasch auf den Boden der Tatsachen zurück. »Mister Racer. Was tun wir jetzt?«


      Kolt klopfte dem jungen Afghanen auf die Schulter, während sie auf die Grenzstadt Torkham zufuhren. Er zuckte die Achseln. »Wie wär’s, wenn ich Sie zu ’ner Tasse Tee einlade?«


      Archer rannte von Trailer Eins zu Trailer Zwei. Gerade, als sie Baby Girls Wohnwagen erreichte, traf auch Pete Grauer dort ein. Gemeinsam betraten sie die kleine Steuerzentrale. Pam dirigierte Jay aus dem Cockpitsessel heraus. Der junge Security-Mann wirkte zunächst erleichtert, aber als er den Ex-Colonel der Rangers erblickte, wurde er kreidebleich.


      »Hat’s Spaß gemacht, Junge?«, erkundigte Grauer sich.


      »Nein! Nein, Sir!«


      »Raus.« Grauer scheuchte den Mann mit einer Handbewegung aus dem Wohnwagen.


      Pam setzte sich, schaltete den Autopiloten ab, übernahm die Kontrolle über Baby Girl und ließ sie über die Torkham Road zurückfliegen.


      »Sie haben die Drohne abstürzen lassen, nicht wahr?«, fragte Grauer.


      »Ja, Sir. Wir mussten für Racer etwas Zeit gewinnen.«


      30 Sekunden lang herrschte Schweigen.


      »Glauben Sie eigentlich, dass Predator-Drohnen vollkaskoversichert sind?«


      Archer räusperte sich nervös.


      »Nein, Sir.«


      Sie schaute nicht zurück, konzentrierte sich nur noch stärker auf ihre Arbeit.


      Weiteres Schweigen, das lediglich vom mechanischen Summen im Trailer untermalt wurde.


      Dann meldete Grauer sich wieder zu Wort. »Archer.«


      »Sir?«


      Der Mann hinter ihr seufzte.


      »Das war unglaublich. Gute Arbeit.«


      »Danke, Sir.«


      »Und Archer?«


      »Sir?«


      »Tun Sie das nie wieder.«


      »Nein, Sir. Bestimmt nicht.«

    

  


  
    
      Epilog


      Der Chinook-Helikopter von Delta Force Colonel Jeremy Webber setzte um exakt 13:00 Uhr auf. Als er aus der Seitenluke stieg, folgte ihm eine achtköpfige Gruppe von Scharfschützen, Aufklärern und Operators. Die Männer bezogen auf einem Hügel Stellung, von dem aus sie den Grenzübergang in Torkham überblicken konnten. Zwei weitere Deltas, Benji und Monk, kletterten ebenfalls aus dem Fluggerät und folgten ihrem Kommandanten die steile Straße hinunter zum Grenzposten.


      Webber trug eine Ledertasche unter dem Arm.


      Auf der Straße herrschte reger Verkehr. Reisende, Händler, Kinder, Ziegen, Lastwagen, Rikschas und Taxis. Mehrere Humvees der US Army parkten auf afghanischer Seite. Webber, Monk und Benji gingen an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen, obwohl die jungen Soldaten in den Humvees auf die seltsame Montur der drei Amerikaner starrten – eine Aufmachung, anhand derer man die Männer weder einer Truppengattung noch einer bestimmten taktischen Einheit zuordnen konnte. Sie wirkten eher wie private Bodyguards, schienen aber unbewaffnet zu sein und waren mit einem Chinook eingetroffen, nicht in einem SUV.


      Die drei Männer bahnten sich einen Weg zum pakistanischen Checkpoint und verlangten, den Verantwortlichen zu sprechen. Mit strengen Blicken und ernsten Stimmen verschafften die Männer ihrer Forderung Nachdruck. Der befehlshabende Offizier des Grenzübergangs tauchte auf. Er trug das elegante Barett und die Uniform des pakistanischen Frontier Corps. Sein Schnurrbart ließ ihn wie einen Doppelgänger des verstorbenen Saddam Hussein wirken, wenn man seinen weitaus rosigeren Teint außer Acht ließ.


      Colonel Webber reichte ihm die Hand. »Guten Tag, Major. Hätten Sie vielleicht einen Augenblick Zeit für mich?«


      »Was kann ich für Sie tun?«


      »Gibt es einen Ort, an dem wir ungestört reden können? Vielleicht Ihr Büro?«


      Monk und Benji blieben schweigend an Ort und Stelle zurück, während die zwei Männer in einem Flur verschwanden.


      15 Minuten später näherte sich ein Motorroller der pakistanischen Seite des Grenzübergangs. Darauf saßen ein hagerer Afghane und ein anderer, der hellere Haut, einen ungepflegten Bart und ein verdrecktes Gesicht hatte. Der Hintermann trug einen braunen Turban, der von Blut durchtränkt war. Den rechten Arm hatte er notdürftig verbunden. Es wirkte, als könnte er sich kaum noch wach halten.


      Ein uniformierter Grenzbeamter verlangte die Papiere. Die zwei Männer auf dem Roller rührten sich nicht. Als derPosten sie erneut ansprechen wollte, kam der befehlshabende Offizier aus der Zollbaracke, ging zu seinem jungen Soldaten und erklärte ihm, die beiden Männer hätten die Erlaubnis, die Islamische Republik Pakistan zu verlassen. Der Beamte zuckte die Achseln, der Roller fuhr weiter und der Major kehrte in das Gebäude zurück.


      Als er zurück in sein Büro kam, waren die Amerikaner verschwunden, aber die Tasche des Älteren stand noch auf seinem Schreibtisch. Als er sie öffnete, fand der Major darin 5000 Dollar.


      Er hatte sich ein bisschen mehr erhofft.


      Einige Minuten später hörte er, wie der Helikopter auf der afghanischen Seite abflog.


      Daoud al-Amriki war stolz darauf, in Gegenwart seines Anführers zu sterben. Eine beschwerliche, zweiwöchige Reise von Pakistan nach Jemen lag hinter ihm. Bei jedem Zwischenstopp, in jedem geheimen Unterschlupf und bei jeder Überfahrt hatte man Daoud al-Amriki ein wenig mehr von seiner Freiheit geraubt. In Karachi hatten sie ihm das Gewehr abgenommen, auf dem Schiff nach Aden dann Papiere und das Handy. Brieftasche und Geld verschwanden auf der Fahrt nach Sanaa. Als es in die Berge im Norden ging, mussten seine Kleider den Lumpen eines Bauern weichen.


      Bald danach legten sie ihm Ketten an und stülpten ihm wenig später eine Kapuze über den Kopf.


      Nun saß er blind und gefesselt in einem Raum auf einem Bauernhof, irgendwo in der Nähe von Sa’da. Er wusste es nur, weil er vorher schon einmal hier gewesen war, natürlich unter anderen Umständen. Er erinnerte sich an die Gerüche des Tees und der gebackenen Brote. Die Düfte des Roten Meeres und der Wüste trafen hier aufeinander.


      Beim letzten Besuch war er gekommen, um bei seinem Anführer vorzusprechen. Um ihm seinen mutigen Plan darzulegen und ihm einen großen Sieg über die Ungläubigen zu versprechen.


      Nun kehrte er in Ketten zurück. Als Besiegter.


      Er kam, Inschallah, um zu sterben.


      Männer betraten den Raum und bezogen um ihn herum Aufstellung. Er rechnete damit, dass sie ihm die Kapuze abnahmen, aber das taten sie nicht. Stattdessen zogen sie ihn auf die Füße und führten ihn in ein anderes Zimmer im selben Gebäude, wo sie ihn in die Hocke hinunterstießen. Erst dann zogen sie ihm den Sichtschutz vom Kopf.


      Er blinzelte im Licht, gewöhnte seine schmerzenden Augen mit gesenktem Kopf schrittweise daran.


      Schließlich fühlte er sich bereit und hob den Kopf. Wie erwartet, saß Anwar al-Awlaki vor ihm.


      Der in Amerika geborene amtierende Anführer von al-Qaida wirkte kerngesund und braun gebrannt in seinem fließenden blütenweißen Gewand und dem schlichten cremefarbenen Turban. Der schwarze, mit grauen Strähnen durchwirkte Bart und die Brille mit dem Drahtgestell unterstrichen den ernsten Ausdruck in seinem Gesicht.


      Ein halbes Dutzend anderer Männer hatte sich in einem Halbkreis um Awlaki versammelt. Al-Amriki kannte keinen von ihnen.


      Daoud al-Amriki begrüßte sie alle mit einem Segensspruch, den sie erwiderten.


      Dann blickte der junge Amerikaner seinen Anführer anund sagte: »Ich habe in Pakistan versagt. Ich will niemandem außer mir selbst die Schuld daran geben. Ich hätte mich besser vorbereiten sollen, es voraussehen müssen. Ich habe versagt …«


      Al-Awlaki hob eine Hand. Al-Amriki verstummte.


      »Du wirst nach Amerika gehen«, verkündete der Anführer in perfektem Englisch.


      Daoud legte den Kopf schief. Er konnte nicht glauben, was der Mann vor ihm mit sanfter Stimme verkündet hatte.


      »Ich? Ich werde gehen?«


      »Du wirst die Ungläubigen von innen angreifen. Du wirst den Gläubigen einen großen Sieg schenken.«


      »Ja.«


      Al-Amriki schaute den anderen Männern ins Gesicht. Einer von ihnen nickte knapp, als wollte er sagen: Wir werden dir alles später erklären.


      »Ja«, sagte Daoud al-Amriki noch einmal, laut und enthusiastisch.


      Ein Mann kroch mit einem Schlüssel zu ihm und nahm ihm die Ketten ab.


      Der bärtige Mann im fließenden weißen Gewand meldete sich noch einmal zu Wort.


      »Und diesmal wirst du nicht versagen. Inschallah.«


      »Inschallah«, wiederholte David der Amerikaner und rieb sich die Handgelenke.


      Er blickte zu seinem Anführer auf und lächelte.


      Inschallah.

    

  


  
    
      Danksagung


      Ich habe den Englischunterricht bei Mrs. Johnson immer gehasst. Tatsächlich habe ich die meiste Zeit über versucht, jeglicher Arbeit aus dem Weg zu gehen und das System zu meinem Vorteil auszunutzen.


      Wir hatten uns einen perfekten Plan zurechtgelegt. Immer wenn ein Test geschrieben werden sollte, schwänzten wir die Schule. Und am Nachmittag, für gewöhnlich etwa 20 Minuten nachdem Mrs. Johnson in ihrem blassgelben Kombi mit den Seitenverkleidungen in Holzoptik weggefahren war – kurz bevor der Trainer uns auf dem Baseballplatz erwartete –, schlichen wir auf das Schulgelände. Nicht umsonst gab es an unserer High School den Spruch, dass wir am Ball hart arbeiteten und dafür im Unterricht spielten.


      Wir ließen jemanden Schmiere stehen und machten uns ans Werk. Vorsichtig, aber entschlossen drangen wir zu dem abgeschlossenen Schrank vor. Mrs. Johnson nahm die Tests nie am selben Tag mit nach Hause, um sie zu benoten. Wir stellten Spähposten an Türen und Fenstern auf. Entweder hebelte einer von uns dann das billige Schloss auf und öffnete den Schrank oder der Junge mit den dünnsten Armen griff von oben in den schmalen Spalt hinter der abgeschlossenen Schranktür und zog vorsichtig die richtige Mappe heraus – die, in der sich die Grammatiktests unserer Klassenkameraden aus der vierten Stunde befanden. Das Lösungsblatt lag jedes Mal zuoberst.


      Wenn es sich um einen Test mit Multiple-Choice-Fragen oder Lückentexten handelte, hatten wir leichtes Spiel. Wenn eine ausführliche schriftliche Antwort gefordert war, machte sich der Junge, der am schnellsten und schönsten schreiben konnte, an die Arbeit. Von ›Marschbefehl‹ bis zu ›Mission ausgeführt‹ vergingen nicht mehr als fünf Minuten. Obwohl es uns nicht bewusst war, führten wir einen Geheimauftrag mit den gleichen Instinkten und Denkprozessen und derselben taktischen Geduld aus, wie sie die fähigsten Kommandoeinheiten unserer Nation kennzeichnet.


      Obwohl diese Erfahrungen als Jugendlicher die Voraussetzungen für das schufen, was ich später als Delta Force Operator tat, machten mir meine mangelnden Kenntnisse in korrektem Satzbau und der Auswahl von Erzählperspektiven das Leben zur Hölle, als ich Kill Bin Laden schrieb. Ich brauchte jede Menge Hilfe. Tatsächlich brauchte ich ein ganzes Team von Schreibprofis. Ich lernte schnell, dass es keinen fließenden Übergang gibt zwischen dem Anführen von Einsatztruppen und dem Schreiben über Einsatztruppen.


      Mit dem Schwenk vom Berichten über reale Ereignisse zur fiktionalen Welt, in der sich Kolt Raynor bewegt, wurde alles noch schlimmer. Das Profiteam, das mein Lektor Marc Resnick von St. Martin’s Press erneut anführte wie ein Kommandant des SEAL Team Six, sowie mein erstklassiger Agent Scott Miller von der Trident Media Group – sie alle gingen mit mir ein Wagnis ein. Wie gute Offiziere motivierten sie mich, gaben mir eine Aufgabe und ein Ziel. Danach ließen sie mir freie Hand. Schreiben Sie über das, was Sie kennen, sagten sie mir. Keine Grenzen, keine Zwänge. Es schien ganz einfach zu sein.


      Aber da war immer noch das Problem mit dem Englischunterricht in der High School. Und so, wie ein frischgebackener Delta-Force-Truppenkommandant auf das Wissen und die operative Betreuung eines erfahrenen Sergeant Major angewiesen ist, mussten Marc und Scott mir unter die Arme greifen. Nach kurzer Zeit wendete sich das Blatt, als der unheimlich talentierte Mark Greaney zum Team stieß.


      Falls Black Site ein Erfolg wird, gebührt der Lohn dafür Marc, Scott und Mark. Sie sind die besten in ihrem Job, leidenschaftliche Profis, und bringen eine positive Lebenseinstellung mit, durch die sich die tägliche Plackerei etwas leichter ertragen lässt. Falls Ihnen Black Site nicht zusagt, sollten Sie natürlich das Team verschonen und mich zur PNG erklären – zur Persona non grata.


      Um ehrlich zu sein, war ich anfangs nicht sonderlich begeistert von der Idee, als Dalton Fury die ohnehin überfüllten Action-Thriller-Regale der Buchhändler mit weiterem Material zu verstopfen. Aber wenn zwei Mädchen im High-School-Alter dich auffordern, es »einfach zu probieren«, und eine wunderbare Frau dir zum Erledigen der Gartenarbeit genug Zeit einräumt, wird es immer schwerer, sich aus der Sache rauszureden. Meiner Familie bin ich ebenso dankbar wie dem Schreibteam, das für das Ergebnis, das Sie in den Händen halten, verantwortlich ist, und ich stehe für immer in ihrer Schuld.


      Es ist wichtig, zu erwähnen, dass Dalton Fury und Kolt Raynor zwar beide in der Delta Force gedient haben, sich hier eingeschlichen und dort eine Tür eingetreten haben – aber sie sind nicht dieselbe Person. Beiden ist gemeinsam, dass sie impulsiv und ein wenig arrogant sind – und wahrscheinlich besser nie durch die psychologische Untersuchung gekommen wären. Aber sie haben das Beste aus dem gemacht, was Gott ihnen mitgegeben hat. Sie haben das Hilfspersonal respektiert und sich auf die Leute verlassen, ebenso wie auf ihre Teamkollegen, und sie haben immer daran geglaubt, dass es einen Preis hat, in der Delta Force zu dienen.


      Es wird von einem erwartet, dass man an seine Grenzen geht, dass man Risiken eingeht, zielstrebig ist und die Situation vorantreibt: ein Mantra, das keinen Platz lässt für langwierige Abwägungen, Zögern und Grübeln.


      In der echten Delta Force habe ich mich immer voll und ganz an diese Philosophie gehalten. Und obwohl ich nicht Kolt Raynor bin, lebt dieser sie in Black Site voller Stolz aus.

    

  


  
    
      Dalton Fury


      [image: DaltonFury.jpg]


      www.daltonfury.com


      DALTON FURY ist ein ehemaliger Kommandant der Delta Force, der in über 90 geheimen Missionen eingesetzt wurde. Nach den Terroranschlägen des 11. September 2001 erhielt er den Auftrag, mit seinem Team den meistgesuchten Mann der Welt zu finden und zu töten – die Einzelheiten schildert er in seinem ungewöhnlichen Tatsachen-Bestseller Kill Bin Laden.


      Seine Erfahrungen in der Delta Force nutzt Dalton, um die explosiven Thriller mit Kolt ›Racer‹ Raynor so realitätsnah wie möglich zu schreiben.
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